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			Über dieses Buch

			Carissa Broadbent

			Children of Fallen Gods

			(War of Lost Hearts Band 2)

			Aus dem Englischen von Heike Holtsch, Constanze Weise, Kristina Flemm und Fabienne Weuffen

			Ein Krieg, der alles zu zerreißen droht. Eine Macht, die alles fordert. Und eine Liebe, die zwischen den Fronten steht. 

			Tisaanah hat alles aufs Spiel gesetzt, um die zu befreien, die noch in Ketten liegen. Doch ihr Blutschwur an den Orden zwingt sie, einen Krieg zu führen, der nicht der ihre ist. Max will sie um jeden Preis schützen - doch als ein Verrat Ara ins Chaos stürzt, geraten sie in einen noch grausameren Konflikt.  Um zu siegen, muss Tisaanah alles riskieren - selbst, wenn es bedeutet, sich der Macht von Reshaye hinzugeben. Während Max gezwungen ist, die Führung zu übernehmen, holt ihn seine Vergangenheit ein. Seine Magie. Und eine Wahrheit, die er längst vergessen wollte.  Doch die größten Feinde lauern im Verborgenen. Sie sind uralt, geduldig - und bereit, ihre Fäden zu ziehen.  Gefangen in einem Netz aus Intrigen und dunklen Kräften stehen Tisaanah und Max vor einer Wahl:  Was sind sie bereit zu opfern – für den Sieg? Für die Macht? Für die Liebe? 

			Band 2 der neuen Reihe von Erfolgsautorin Carissa Broadbent!
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			Widmung

			Für dich.
Dass du dieses Buch jetzt liest, ist so was von cool. Danke! Ich hoffe, es gefällt dir.
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			Liebe Leser*innen,

			dieser Roman enthält folgende potenziell triggernde Inhalte:

			Sklaverei

			Tod sowie Trauer und Verlust geliebter Menschen

			Kriegsszenen und detaillierte Schilderungen von Kriegsverletzungen

			Sexuelle Handlungen

			Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freund*innen oder suche dir professionelle Hilfe.

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

			Carissa und das Cove-Team
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			Es begann mit einem Flüstern, und enden wird es mit einem Schrei. Dazwischen ein Reigen aus verworrenen Schicksalsfäden.

			Einst glaubte ich an das Schicksal oder zumindest an etwas in der Art. Ich glaubte an Götter und höhere Wesen, an einen großen Plan. Warum war der Glaube so tröstlich, nur der kleine Teil eines großen Ganzen zu sein? Warum erging ich mich in der Vorstellung meiner eigenen Bedeutungslosigkeit? Weil ich so furchtbar einsam war vielleicht und weil ich diese Verbindung bewahren wollte – du kannst mich nicht verlassen, denn wir sind Weggefährten.

			Mittlerweile habe ich diesen Glauben verloren. Denn wenn es die Götter tatsächlich gäbe, dann hätten sie längst zu mir gesprochen. Ich bin dem Tod so nahe, dass ich ihn schon rieche, so nahe, dass ich meine Finger gegen das trübe Glas pressen könnte, das mich von der anderen Welt trennt. Ich spähe hindurch, doch ich sehe nichts als Staub und Knochen.

			Im Leben wie im Tod gibt es nur wenige Gewissheiten, das weiß ich mittlerweile. Doch Knochen können ganz gewiss nicht sprechen. Und Staub kann nicht singen.

			Also singe ich mir selbst etwas vor, obwohl ich manche Töne nicht treffe und manche Worte der in Vergessenheit geratenen Legenden nicht kenne. Denn ich sehne mich so sehr nach der Wärme eines schlagenden Herzens.

			Es begann mit einem Flüstern, und enden wird es mit einem Schrei. Welcher Reigen, wird sich noch zeigen, denn es ist noch längst nicht vorbei.

			Also warte ich.
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			KAPITEL EINS
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			TISAANAH

			Plötzlich traf mich ein Luftstoß. Ich schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Meine Haare und die rauen Laken klebten mir an der schweißnassen Haut. Blut rauschte in meinen Ohren und übertönte die Geräusche des Schiffs – das Knarren von Holz, das Tosen der Wellen, den regelmäßigen Atem der schlafenden Menschen um mich herum.

			{Etwas nähert sich.}

			Das Flüstern kreiste in meinem Kopf umher und überflutete mich mit Panik. Jedes Mal, wenn ich blinzelte, strömten Reshayes Erinnerungen auf mich ein – golden glänzende Haare, ein Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß, und das überwältigende Gefühl, dass etwas Unsichtbares gleich hinter dem Horizont lauerte und die Klauen nach mir ausstreckte.

			Nach uns.

			Ich schickte Reshaye all meine Ruhe oder zumindest so viel ich konnte. Langsam setzte ich mich auf und kam leise auf die Füße. Ich musste vorsichtig sein, damit ich niemanden weckte. Das Schiff war zwar groß, aber es beherbergte so viele Passagiere, dass wir die eigentlichen Kojen gar nicht nutzen konnten, sondern Schlaflager auf dem Boden eingerichtet hatten, wo wir praktisch Schulter an Schulter lagen. Schließlich war das »Anwesen« von Esmaris Mikov eher eine Stadt gewesen. Und in dieser Stadt hatten fast eintausend Sklaven gelebt – Soldaten, Diener und Mägde, Pferdeknechte und Bauern, Handwerker und Köche. Und natürlich Tänzerinnen. Wie ich eine gewesen war.

			Einige waren in Threll geblieben, um zu ihren Familien zurückzukehren oder um weiter auf dem Mikov-Anwesen zu wohnen, das jetzt offiziell den Orden unterstand. Die meisten jedoch hatten sich uns auf dem Weg nach Ara angeschlossen. Ein Land, in dem sie endlich frei sein konnten. Wenn auch nur, weil es jetzt das Land war, das mich an der Leine hielt.

			Bei diesem Gedanken regte sich Reshaye ganz kurz in meinem Geist, doch das reichte schon, damit sich meine Muskeln verkrampften.

			Ich sah hinunter auf Serel, der leise schnarchend neben meinem Lager schlief. Selbst jetzt, über eine Woche später, konnte ich es immer noch nicht glauben. Hin und wieder musste ich meine Hände zurückziehen, die sich davon überzeugen wollten, dass er wirklich hier war.

			Ich glaubte schon lange nicht mehr an die Götter. Mein ganzes Leben hatte ich unter der Kontrolle sterblicher Männer verbracht – und die Vorstellung, dass auch noch unsterbliche an irgendwelchen Fäden zogen, spendete mir keinen Trost. Aber dass mein Freund jetzt wieder an meiner Seite war, das fühlte sich mehr denn je an, als wären vielleicht doch Götter am Werk gewesen.

			Das Lager auf meiner anderen Seite war leer.

			Auf Zehenspitzen schlich ich zwischen den Schlafenden hindurch und die knarrende Holztreppe hinauf. Kalte Luft schlug mir entgegen, der Himmel hing über dem Deck wie ein samtenes Tuch. Halb stolperte ich zur Reling und beugte mich hinüber. Ein Windstoß kühlte den Schweiß auf meiner Haut, doch mein Herz schlug noch immer zu schnell.

			Es war nur ein Traum, flüsterte ich Reshaye zu. Du bist in Sicherheit. Es ist nicht echt.

			Ein Zischen strich über meine Gedanken.

			{Es ist immer echt. Auf die eine oder andere Art. In dieser Welt oder der nächsten. Im Hier und Jetzt oder darunter.} Ein Atemstoß, der aus keiner Lunge gekommen war, jagte mir eine Gänsehaut über den Nacken. Ich spürte Reshayes Unruhe und Angst und ließ den Blick über den Horizont schweifen.

			{Etwas …}

			Ich betrachtete den Saum zwischen den Welten, wo der Himmel und die See sich trafen. Reshaye zog meine Aufmerksamkeit darauf, schien in die Ferne zu greifen, sehnsüchtig nach etwas zu suchen.

			Ich beugte mich weiter über die Reling.

			Ich wusste nicht einmal, wonach ich suchte. Es war, als zöge mich etwas immer weiter über die Reling, etwas, das ich bestimmt sehen könnte, wenn ich mich nur weit genug vorbeugte …

			Eine Hand riss mich zurück. Ich taumelte und stieß leise ächzend mit dem Rücken gegen einen vertrauten Körper. Zwei Arme umschlangen mich.

			»Zu kalt zum Schwimmen«, murmelte eine Stimme so nah an meinem Ohr, dass ich plötzlich eine ganz andere Gänsehaut bekam. Einen quälend kurzen Augenblick lang streiften Lippen mein Ohr.

			Wortlos zog sich Reshaye in den hintersten Winkel meiner Gedanken zurück.

			»Ich wäre schon nicht gefallen.«

			»Ich wollte einfach kein Risiko eingehen. Soweit ich weiß, bist du nicht gerade die beste Schwimmerin.«

			»Pah.« Mit den Fingern strich ich über die Rippen meines Fängers, und genau, wie ich es erwartet hatte, musste er kichern und ließ mich los.

			Als ich mich zu Max umdrehte, schenkte er mir ein schiefes Lächeln, das eigentlich genervt wirken sollte. Wie immer hob sich dabei sein linker Mundwinkel zuerst.

			Es war dieses Lächeln, das ich stets, ohne nachzudenken, erwiderte.

			»Du missbrauchst die Macht, die ich dir anvertraut habe. Meine Schwächen so auszunutzen …«, sagte er tadelnd.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Man kann ja wohl nicht von mir erwarten, allen Verlockungen zu widerstehen.«

			Die vergangene Woche hatten wir in ständiger, geradezu peinigender Nähe verbracht, uns dabei aber kaum berührt. Wir hatten einfach keine Privatsphäre für irgendetwas, das über eine flüchtige Berührung hinausging. Wie beschämend häufig meine Gedanken jetzt um all das kreisten, was wir miteinander anstellen würden, sobald wir endlich wieder allein waren, würde ich allerdings niemals laut aussprechen.

			Mein Ohr war noch immer ganz warm und pochte leicht. Ich grinste, bereit für einen weiteren Schlagabtausch, doch sein Blick war nun ernst und besorgt.

			»Albträume?«, fragte er leise.

			»Sie fühlen sich unheimlich echt an.«

			»Das stimmt.«

			Klar, Max wusste das besser als jeder andere.

			Er streckte die Hand aus, und ich runzelte die Stirn. »Was denn?«

			Er schnaubte. »Komm schon, Tisaanah.«

			Ein Teil von mir wollte es ihm nicht zeigen – wollte ihm nicht noch einen Grund zur Sorge geben, schließlich wusste ich, was er alles aufgegeben hatte, um hier bei mir zu sein. Ich legte meine Hand in seine, mit der Handfläche nach oben, und wir sahen beide darauf hinunter.

			Die Adern an meinem Handgelenk und meinem Unterarm, die früher unter meiner hellen Haut kaum sichtbar gewesen waren, hatten sich fast schwarz verfärbt.

			Max legte die Stirn in Falten.

			»Ja, es ist merkwürdig«, sagte ich leise. »Aber das hier wäre ja nicht das Erste, was wir über Reshaye nicht wissen.«

			»Ich weiß lieber, womit ich es zu tun habe.«

			Beinahe hätte ich gelacht. Tja, Pech. Leider können wir uns das nicht aussuchen.

			Bei seinem Blick erstarben mir die Worte jedoch in der Kehle. Seine Augen glänzten hell im Mondlicht und riefen mir in Erinnerung, wozu das Ding in meinem Inneren fähig war. Noch immer sah ich ganz deutlich vor mir, wie seine durchscheinenden Augenlider zurückgeglitten waren und welch dunkler, entschlossener Blick darunter zum Vorschein gekommen war. Wie sein Körper sich in Flammen aufgelöst hatte.

			Wunderschön. Furcht einflößend.

			Ich sah wieder hinunter auf meine Hand. Dann ließ ich sie sinken und zuckte mit den Schultern.

			»Das sollte jetzt nicht unsere größte Sorge sein«, sagte ich und blickte wieder hinaus aufs Meer. In Richtung Ara.

			Ich hatte keine Ahnung, was uns dort erwartete. Als wir das Mikov-Anwesen verlassen hatten, überlagerte mein Siegestaumel ein paar wundervolle Tage lang alles andere. Doch dann waren die Albträume realer geworden. Während wir der Küste Aras immer näher kamen, spürte ich, wie sich die Ketten der Orden fester um mich zogen.

			Schließlich hatte ich einen Handel geschlossen. Die Orden hatten mir die nötige Macht verliehen, mit der ich die threllianischen Herrscher stürzen und alle befreien konnte, die ich zurückgelassen hatte. Im Gegenzug hatte ich mich selbst wieder in die Sklaverei verkauft. Nur dass ich dieses Mal den Tod einsetzen würde statt zarte Berührungen und hübsche Worte.

			Bei dem Gedanken krampften sich meine Eingeweide zusammen. Max’ Erinnerungen an die Zerstörung von Sarlazai verfolgten mich noch immer. Eine solche Verwüstung wollte ich nicht auch noch anrichten.

			»Ich bin ja wohl durchaus in der Lage, mir über mehrere Dinge gleichzeitig Sorgen zu machen«, murmelte Max, und ich nahm seine Hand. Seine Finger verschränkten sich sofort mit meinen, warm, vertraut.

			»Was glaubst du, was wir vorfinden werden? Wenn wir zurück sind?«

			Er antwortete nicht sofort. »All das ergibt keinen Sinn«, sagte er schließlich. »Ich finde, Nura ist merkwürdig schweigsam. Außerdem verstehe ich nicht, warum die Orden ausgerechnet für Sesris Regentschaft kämpfen. Ich glaube, sie sind verzweifelt, und das macht mir am meisten Angst, denn ich weiß nicht, warum. Ich kann also nicht sagen, was uns zu Hause erwartet. Aber ich bin mir sicher, dass es mir nicht gefallen wird.«

			Ich hoffe, du bist bereit, wie eine Löwin zu kämpfen, wenn wir nach Ara zurückkehren, hatte Nura zu mir gesagt.

			Als hätte ich eine Wahl. Meine gesamte Umgebung erinnerte mich ständig daran, was alles von mir abhing. Vor acht Jahren hatte meine Mutter mich auf die Stirn geküsst und mich, ihre einzige Tochter, in eine schreckliche, unsichere Zukunft geschickt. Damit ich zumindest eine Chance hatte – eine Chance aufs Überleben, auf ein Leben. Das hier war meine einzige Gelegenheit, mich der vielen Opfer würdig zu erweisen; damit die zahllosen ausgelöschten Leben nicht umsonst verloren wären. Ich würde dafür sorgen, dass nie wieder ein kleines Mädchen mitten in der Nacht aus den Armen seiner Mutter gerissen wurde. Dass keine Mutter sich jemals wieder in den Minen zu Tode schuften musste.

			Dafür war kein Opfer zu groß.

			Ich sah Max an, der in die Ferne starrte. Schuldgefühle und Zärtlichkeit regten sich in meiner Brust, verstärkten einander.

			Max hatte schon so viel für mich in Kauf genommen, mehr, als ein Mensch jemals erdulden sollte.

			»Ich würde es verstehen«, sagte ich leise.

			Er sah mich an. »Hm?«

			»Ich würde verstehen, wenn du das nicht kannst. Wenn du nicht noch einen Krieg kämpfen kannst. Das verstehe ich.«

			Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als hätte ihn ein Schmerz durchzuckt, dann wurden seine Züge weicher.

			»Wenn du kannst, dann kann ich auch.« Er streichelte mir die Wange. »Mir egal, in was wir da geraten«, sagte er leise. »Ich lasse dich nicht allein.«

			Allmächtige Götter. Wieder sah ich hinaus auf den Ozean, denn plötzlich war sein Anblick – sein Blick, der auf mir ruhte – zu viel für mich. Einen Moment lang gab er mir das Gefühl, all meine Probleme seien überwindbar.

			Doch dann hörte ich Reshayes Stimme. Wie ein Rauchfaden in der Dunkelheit schlängelte sie sich durch meine Gedanken.

			{Er hat recht}, flüsterte Reshaye. {Du bist niemals allein.}
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			AM NÄCHSTEN MORGEN stand ich nahe dem Bug neben Serel an der Reling. In der vergangenen Nacht hatte ich nicht mehr viel geschlafen, trotzdem brannten mir nur leicht die Augen und ich fühlte mich ausgeruht. Eine elektrisierende Kraft schien meinen Körper zu durchströmen.

			Blinzelnd reckte Serel den Kopf und ließ sich die salzige Seeluft ins Gesicht wehen.

			»Heute kommen wir an, oder?«, fragte er.

			»Die Syrizen sagen, es ist nicht mehr weit bis zur Küste. Wenn es nicht so neblig wäre, könnten wir jetzt vielleicht schon die Türme sehen.«

			Serel stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Die Türme der Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung. Die müssen ein Wahnsinnsanblick sein.«

			»Ja, sind sie wirklich.« Das ließ sich nicht abstreiten. An meine erste Überfahrt konnte ich mich gar nicht erinnern, da ich damals so hohes Fieber gehabt hatte. Nur dieses eine Bild war mir im Gedächtnis geblieben – die Türme über den gewaltigen Klippen von Ara. Bei diesem imposanten Anblick war alles in mir ganz still geworden.

			Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich Hoffnung verspürt.

			Reshaye schnupperte an der Erinnerung und kicherte gehässig.

			{Wie dumm du warst. Wie naiv.}

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich die mal sehen würde.« Serel lächelte noch immer, doch seine Stimme klang ein wenig gedämpft. Mir war klar, welch bittersüße Gefühle unter diesen Worten schlummerten. Ich spürte einen Kloß im Hals.

			»Es wird dir dort gefallen«, sagte ich.

			Ganz sicher. Es musste ihm einfach gefallen. Schließlich gefiel Serel so ziemlich alles. Er war ein unverbesserlicher Optimist. Warum sollte sich das hier ändern? Andererseits gab es so vieles, was er nicht wusste. So vieles, was nicht einmal ich wusste.

			Ich drehte mich um und ließ den Blick über das Deck gleiten. Fast alle Passagiere hatten sich hier versammelt, und es herrschte ein ziemliches Gedränge. Alle wussten, wie nahe wir unserem Ziel jetzt waren, und niemand wollte den ersten Blick auf Ara verpassen.

			Im Gegensatz zu den Einwohnern Aras konnten die Geflüchteten ihre Emotionen nicht verbergen, sie lagen völlig offen. Aufregung hing in der Luft, und ich hatte das Gefühl, Nebel einzuatmen, der so zäh war wie Sirup. Aber unter der Aufregung lag noch mehr: Nervosität. Unsicherheit. Angst.

			Am anderen Ende des Decks hatte sich eine Gruppe gebildet, in ihrer Mitte zwei Personen: ein junger Mann, Filias, der ein wenig älter war als Serel und kurze dunkle Haare und einen Stoppelbart hatte sowie große, tief liegende, immer ein wenig zusammengekniffene Augen, sodass er die Welt grundsätzlich misstrauisch zu betrachten schien. Und neben ihm eine Frau von Mitte fünfzig, mit rotem, von grauen Strähnen durchzogenem Haar und gleichmütigem Blick – Riasha.

			Die beiden waren unzertrennlich, und sie waren stets von Leuten umringt. Beide waren Sklaven bei Esmaris gewesen, doch ich kannte sie kaum. Während ich fast immer ans Haus gefesselt gewesen war, hatten sie auf den zum Anwesen gehörenden Ländereien gelebt und auf den dortigen Höfen gearbeitet. Filias hatte manchmal Pflichten als Wächter übernommen, deshalb war Serel ihm ein paarmal begegnet. Ich jedoch hatte die beiden erst kennengelernt, als sie an Bord dieses Schiffs gekommen waren, und als Erstes war mir aufgefallen, welche Entschlossenheit sie ausstrahlten.

			Die meisten Passagiere waren hier, weil sie hofften, sich an einem anderen Ort ein besseres Leben aufbauen zu können. Filias und Riasha jedoch hatten etwas viel Größeres im Sinn.

			Was ich natürlich befürwortete. Trotzdem begegneten mir die beiden – vor allem Filias – mit unverhohlenem Misstrauen.

			Das verletzte mich nicht. Es überraschte mich nicht einmal.

			Sicher hatten sie die Geschichten über mich und meine furchterregenden magischen Fähigkeiten gehört. Wir alle waren Sklaven desselben Herrn gewesen, doch bis auf diese Tatsache hatten die Menschen an Bord wenig gemeinsam. Wir alle kamen aus unterschiedlichen gefallenen Nationen. Einige davon hatten über Jahre Krieg gegeneinander geführt, bevor die Threllianer gekommen waren und sich als eine noch viel größere Bedrohung erwiesen hatten. Manche Leute sahen in mir eine Retterin. Andere lediglich eine nyzerenische Hexe, die ihre Seele an irgendeinen finsteren Gott verkauft hatte. Ich hatte ihnen geholfen, ja, aber deshalb galt ich noch längst nicht als vertrauens­würdig.

			Und vielleicht hatten sie damit ja auch recht. Vielleicht hatte ich meine Leute aus einem kriegszerrütteten Land gerettet, nur um sie jetzt in ein anderes zu verschleppen, in dem es nicht viel besser stand. Vielleicht konnte ich sie gar nicht beschützen, wo ich doch nicht einmal wusste, wie ich mich selbst schützen sollte – schließlich hatte ich mein Blut auf einen Pakt mit den Orden tropfen lassen und Reshaye tief in meinen Geist gelassen.

			Unwillkürlich landete mein Blick auf Max, der uns gegenüber neben Sammerin an der Reling lehnte. Offenbar beschwerte er sich gerade über irgendetwas. Ob er wohl wusste, wie leicht er zu lesen war? Ich stand einige Meter weit entfernt, und doch kam es mir vor, als könnte ich seine Stimme hören.

			»Also: Wie ist der Sex?«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen riss ich den Kopf herum und sah Serel an, der mich nur verschlagen angrinste. »Wie bitte?«

			»Du hast mich schon verstanden.«

			»Es gibt keinen Sex.«

			»Ach so, entschuldige. Wie ist das, Liebe machen?«

			»Serel!« Meine Wangen glühten, und ich gab mir allergrößte Mühe, ernst und überzeugend zu wirken. »Es gibt weder Sex noch Liebe machen.«

			»Das wäre wirklich eine Schande. Aber zum Glück stimmt das ja nicht.«

			»Wie kommst du überhaupt …«

			»Er sieht dich an, als wolle er dich am liebsten verschlingen. Schön langsam aber. Und mit ganz viel Zunge.«

			Jetzt brannte mein Gesicht geradezu. Trotzdem nahm ich mir einen Moment Zeit, um das Bild, das Serels Worte in meinem Kopf hervorgerufen hatte, zu genießen.

			»Siehst du?«, fragte Serel und deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf Max. Und tatsächlich, offenbar hatte er mich beobachtet. Er winkte mir viel zu lässig zu und wandte etwas zu hastig den Blick ab.

			Bei den Göttern des Irdenen! Er war wirklich viel zu leicht zu lesen.

			»Ich …«

			Während ich noch überlegte, was ich dazu sagen sollte, riss Serel plötzlich die Augen auf. Therenische Rufe wurden laut, eine Welle der Erregung spülte über die Menge hinweg.

			Serel fluchte voller Bewunderung.

			Ich sah über die Schulter.

			Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, nur noch zarte weiße Schlieren hingen über der aranischen Küste.

			Und da, genau vor uns, erhoben sich die Türme.
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			KAPITEL ZWEI

			[image: ]

			MAX

			Früher hatte ich beim Anblick der Türme immer das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen. Mehr noch, ihr Anblick hatte mich beflügelt. Ihre Stärke, ihre Schönheit, die felsenfeste Beständigkeit, für die sie standen – all das hatte mich beeindruckt. Wie passend, dachte ich damals, dass sie über so viele Meilen zu sehen waren. Ein Leuchtfeuer, das weit über Land und Meer strahlte und eine unverrückbare Wahrheit verkündete. So, wie die Orden selbst.

			Nie zuvor hatte ich mit solch unerschütterlicher Überzeugung an etwas geglaubt.

			Und das würde ich auch nie wieder.

			Jetzt runzelte ich nur die Stirn, als die Türme vor uns im Nebel Gestalt annahmen, obwohl wir noch einige Stunden Fahrt vor uns hatten; zwei Säulen aus Licht, die sich gen Himmel streckten, wo ihre Spitzen im Dunst verschwanden. Die Menschen aus Threll hielten staunend die Luft an und zeigten lächelnd mit den Fingern darauf.

			Doch vor mein inneres Auge schob sich ein ganz anderes Bild: von Tisaanah, bevor ich sie kennengelernt hatte. Ich sah geradezu vor mir, wie sie sich an die Reling eines ganz ähnlichen Schiffs klammerte, mit geschundenem Rücken und vom Fieber geschüttelt. Mutterseelenallein. Bestimmt war sie erleichtert gewesen, als sie die Türme erblickte – erleichtert –, weil sie vollkommen überzeugt war, dass die Orden uns alle retten würden. Stattdessen würden sie uns alle ausschlachten, bis nichts mehr übrig war, woraus sie noch einen Nutzen ziehen konnten.

			Wo ich einst Stärke und Sicherheit gesehen hatte, sah ich nur noch ein aus unzähligen gebrochenen Versprechen errichtetes, groteskes Monument. Zwei gigantische Mittelfinger.

			Ja, ihr mich auch.

			Tisaanah stand neben Serel. Bestimmt leuchteten seine Augen genauso hoffnungsvoll wie die der anderen Passagiere, als er Ara entgegensah. Tisaanah jedoch stand mit dem Rücken zur Reling und sah über ihre Schulter, sodass ich ihr Profil betrachten konnte. Ihre Züge waren leicht verhärtet, das Auge, das ich sehen konnte, blickte kalt über die See. Ihr Mundwinkel war leicht nach unten verzogen.

			Ob sie sich gerade einen Plan zurechtlegte? Tisaanah schmiedete doch so gern Pläne.

			Ich hingegen? Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich an irgendeine Wahrheit klammern zu können, und gehorchte trotzdem immer wieder meinen Impulsen. Auch jetzt schrien sie mir Befehle zu – die ich allerdings nicht so recht verstand.

			»Ich kann es kaum erwarten, endlich von diesem Schiff runterzukommen«, murmelte Sammerin. Lässig lehnte er mit den Unterarmen auf der Reling, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es ihn gehörige Anstrengung kostete, sich nicht zu übergeben. »Fester Boden unter den Füßen … Das wird sich gut anfühlen.«

			»Ich fürchte allerdings, diese Freude wird nur von kurzer Dauer sein. Wer weiß, was uns dort erwartet.«

			»Hm«, machte Sammerin nur. Dann nahm er einen tiefen Zug von seiner Pfeife und stieß durch zusammengebissene Zähne den Rauch aus, der sofort vom Wind fortgerissen wurde. Sammerin rauchte nur, wenn er nervös war. Dieser Zug an seiner Pfeife sagte mir mehr, als er mit Worten hätte ausdrücken können.

			Wenn ich doch nur meine eigenen Ängste so gut verbergen könnte. Sosehr ich Überfahrten auch hasste, eines hatte die Zeit an Bord für sich gehabt: Zumindest für eine Weile waren wir losgelöst von allen Geschicken dieser Welt. Die Hoffnung und Aufregung der Menschen aus Threll verstand ich auch, ohne ihre Sprache zu sprechen, und ein paar Tage lang hatte ich mich darin einfach verloren – vor allem, wenn ich Tisaanah beobachtete. Sie sah Serel an, als könne sie noch immer nicht glauben, dass er wirklich hier war. Wenn die beiden miteinander sprachen, sprühten sie nur so vor ungläubiger Freude, einander endlich wiederzuhaben.

			Das war schön. Es gab mir das Gefühl, als sei es all das wert gewesen. Und das war es ja auch – wenn Tisaanah nur glücklich war.

			Auch wenn ich spürte, wie drohende Schatten sich über uns zusammenballten.

			Ich warf einen Seitenblick auf Nura neben Eslyn und Ariadnea, die ziemlich elend wirkten. Obwohl sie als Syrizen natürlich immer noch schrecklich unheilvoll aussahen – auch ohne Augen schienen sie einen ständig bohrend anzustarren. Nuras Schweigen gefiel mir jedoch noch viel weniger. Während der gesamten Fahrt hatte sie kaum etwas gesagt. Aber so gut, wie ich sie kannte, war mir aufgefallen, dass die besorgten Falten in ihrem Gesicht von Tag zu Tag tiefer wurden, wenn sie Richtung Ara schaute.

			»Wirst du kämpfen?«, fragte Sammerin. »In Sesris Krieg? Mit Tisaanah?«

			»Ich werde sie diesen Krieg jedenfalls nicht allein ausfechten lassen.«

			Das klang so selbstverständlich. Doch schon bei der Vorstellung wurden mir die Hände feucht. Sklaventreibern ein Ende zu bereiten, war das eine. Meine Waffen auf Menschen zu richten, die lediglich einem anderen Anführer folgten als ich, war jedoch etwas ganz anderes. Der letzte Krieg hatte seine Spuren hinterlassen. Nur allzu gut wusste ich, welch hohen Preis man im Krieg zahlen musste und wie wenig man dafür bekam.

			»Ich werde sie nicht alleinlassen«, sagte ich ein wenig bestimmter, wie um es mir selbst noch einmal klarzumachen. »Aber mehr auch nicht. Es geht mir nur um sie, um niemanden sonst.«

			Abermals blies Sammerin Rauch in die Seeluft. Der Große Ryvenai-Krieg hatte auch bei ihm Narben hinterlassen, obwohl er sie besser versteckte, als ich dazu jemals in der Lage wäre. In den letzten Tagen war er immer stiller geworden. Noch stiller als sonst, aber nicht nur nachdenklich, sondern eher beunruhigt.

			»Wir finden bestimmt jemand anderen«, sagte ich. »Falls du lieber in deine Praxis zurückkehren möchtest.«

			Das sagte ich ganz beiläufig, aber wie immer durchschaute Sammerin meine aufgesetzte Gelassenheit.

			»Niemanden, der so gut ist wie ich.« Er warf einen düsteren Blick auf Tisaanah, der mit Sicherheit nicht ihr galt, sondern dem Wesen, das in ihrem Inneren lauerte. »Und ich traue niemand anderem zu, dieses Ding, wenn es sein muss, unter Kontrolle zu bringen. Obwohl ich hoffe, dass es nicht so weit kommen wird.«

			Sofort hatte ich einen Kloß im Hals. Ich hasste mich dafür, dass ich erleichtert war. Denn eigentlich traute auch ich niemand anderem zu, die mächtige Magie, die in Tisaanah hauste, an die Kette zu legen. Als versierter Meister über Fleisch und Knochen war Sammerin einer der wenigen, die Tisaanah lahmlegen konnten, wenn Reshaye außer Kon­trolle geraten würde. Er hatte die nötige Willenskraft. Und ich vertraute ihm mehr als jedem anderen.

			An dem Tag, als Nura sich Zugriff auf meinen Verstand verschafft und eine ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt hatte, war Sammerin nicht dabei gewesen. Auch an dem Tag, als Reshaye mich benutzt hatte, um fast meine ganze Familie auszulöschen, war er nicht da gewesen – weil ich hatte allein sein wollen.

			Nur ein einziges Mal hatten wir darüber gesprochen, und seitdem wusste ich, wie schwer er daran zu tragen hatte.

			Mehr gab es nicht zu sagen. Also klopfte ich ihm auf die Schulter, drehte mich um und sah hinaus aufs Meer, wo die Türme allmählich näher rückten und es in ihren Schatten immer kälter wurde.

			[image: ]

			»DA STIMMT DOCH WAS NICHT«, murmelte ich.

			Unwillkürlich hatte ich es wohl laut gesagt, denn Sammerin stimmte mir zu: »Allerdings.«

			Tisaanah, Sammerin und ich standen am Bug des Schiffs. Tisaanah sagte nichts, doch ich spürte ihre Verunsicherung.

			Wir waren schon kurz davor, in den Hafen einzulaufen. Die Passagiere aus Threll konnten es kaum noch erwarten, an Land zu gehen, wir hingegen wurden immer nervöser.

			Irgendetwas stimmte da nicht.

			Noch waren die Menschen an den Docks nur als verschwommene Farbkleckse zu erkennen, aber ich konnte viele goldene Jacken ausmachen – die Uniform der Kronengarde. Die hoch über uns aufragenden Türme schienen … finsterer als sonst. Stiller. Und dort, wo im Hafen der Hauptstadt normalerweise Dutzende, wenn nicht Hunderte Fischerboote schaukelten, lagen fast ausschließlich große, längliche, auf Hochglanz polierte Schiffe.

			»Das sind Kriegsschiffe«, sagte ich.

			Tisaanah warf mir einen beunruhigten Blick zu. »Kriegsschiffe?«, wiederholte sie.

			Als wollte sie sagen: Jetzt schon?

			Da war ich ganz ihrer Meinung. Auch ich hatte mich auf einen Krieg gefasst gemacht. Aber ich hätte nicht gedacht, dass er schon auf uns wartete.

			Wir sahen beide hinüber zu Nura – die sicher mehr wusste, als sie preisgab. Doch auch aus ihrem Gesicht konnte ich nur Besorgnis ablesen. Sie schien irritiert.

			»Wir können nicht in den Hafen einlaufen«, sagte Tisaanah kopfschüttelnd. »Nicht mit all den Menschen an Bord. Das will ich nicht riskieren.«

			»Das werden wir auch nicht.« Mit dem Kinn wies ich auf die Ruderboote an der Seite des Schiffs. »Lasst uns erst einmal schauen, was da los ist, bevor wir dem Schiff das Signal zum Einlaufen geben.«

			Niemand widersprach. Wir machten eins der Beiboote klar, dann stiegen Tisaanah, Sammerin, Nura, Eslyn und ich hinein und ließen uns unsere Waffen reichen. Als sich meine Hände um meine Stangenwaffe schlossen und ich Tisaanah ihr Schwert Il’Sahaj reichte, trafen sich für einen kurzen Moment unsere Blicke, und sofort war mir klar, dass wir dasselbe dachten. Hier und jetzt, da wir wieder zu unseren Waffen griffen, endete unsere herrlich friedliche Woche an Bord dieses Schiffs, und wir mussten wieder den harten Boden der Tatsachen betreten.

			Wasser spritzte, als das Beiboot auf der Meeresoberfläche landete. Ariadnea, die an Bord geblieben war, sah aus leeren Augen auf uns hi­nunter. Ich nahm die Ruder auf.

			Niemand sagte etwas, während ich uns auf den Hafen zu ruderte. Hin und wieder warf ich einen Blick über die Schulter und entdeckte jedes Mal weitere golduniformierte Gestalten. Es wurden immer mehr, je näher wir kamen. Erst als wir den Ankerplatz fast erreicht hatten, fiel es mir auf: Die Uniformen sahen denen der Kronengarde zwar ähnlich, aber da prangte ein rotes Zeichen auf ihrer Brust, ein Wappen, das ich nicht genau erkennen konnte.

			Die Uniform der Kronengarde hatte kein Hauswappen. Nicht einmal das der Königin.

			Als unser Boot gegen den hölzernen Anlegesteg stieß, zählte ich zwei Dutzend Soldaten, und noch immer kamen mehr dazu. Ein Hauptmann in einem roten Umhang stand ganz vorn und sah uns entgegen. Zwei Soldaten halfen uns an Land.

			Mir blieb keine Zeit, das Gefühl zu genießen, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Und als ich den Hauptmann erkannte, war ich umso irritierter.

			»Hallo, Maxantarius«, begrüßte er mich mit einem schmallippigen Lächeln. »Ist eine Weile her. Ich konnte es kaum glauben, als ich hörte, dass du wieder da bist.«

			»Elias. Es ist … wirklich schon eine Weile her.« Als ich ihn kennengelernt hatte, war er um die dreißig gewesen und einer der besten Krieger, die mir jemals begegnet waren. Zweifellos war er das noch immer, doch seine braunen Haare waren jetzt an den Schläfen mit Grau durchzogen, und die feinen Fältchen im Gesicht ließen ihn strenger aussehen.

			Aufmerksam beobachtete ich, wie er den Blick von mir zu Tisaanah schweifen ließ, dann zu Sammerin und schließlich zu Nura. Er sah uns an wie ein Soldat, der sein Ziel ins Auge fasst, während seine Männer die Hände an den Heften ihrer Schwerter hatten, alle mit gespanntem Ausdruck unter der höflich zurückhaltenden Miene.

			Vorbei an den Soldaten warf ich einen Blick zu der Treppe, die in die Hauptstadt hinaufführte – und verkniff mir einen Fluch.

			Der Weg in die Stadt war verbarrikadiert.

			Vom Schiff aus hatten wir nicht sehen können, dass vor den Stufen, die hinauf in die Stadt führten, Holzkonstruktionen errichtet worden waren und dass dort Soldaten Wache standen. Deshalb war der Hafen so leer – die Docks waren geschlossen.

			So, wie Elias uns anstarrte, waren wir gerade in die Falle getappt.

			Elias nickte Nura zu. »Nura. Immer wieder schön, dich zu sehen.«

			»Kannst du mir mal erklären, warum du uns hier festsetzt?«, entgegnete Nura kühl.

			Er lachte leise, als sei er kein bisschen überrascht.

			»War nicht meine Absicht, euch hier festzusetzen. Und ich erkläre euch gern, warum wir hier sind, sobald ihr eure Waffen niedergelegt habt.«

			Er musterte Tisaanah mit unverhohlener Neugier, und meine Hand schloss sich fester um meine Stangenwaffe.

			»Andersherum wäre es mir lieber«, sagte ich.

			»Wir wollen doch nicht, dass das hier hässlich endet.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Eslyn kaum merklich ihren Speer hob und ihr Körper sich spannte wie bei einer Katze, die zum Sprung auf einen Kanarienvogel ansetzt. »Wir sind Soldaten der Königin von Ara«, sagte sie. »Ihr begeht Hochverrat, indem ihr eure Waffen gegen uns erhebt. Lasst uns durch.«

			Etwas erstaunt legte Elias die Stirn in Falten. »Ihr seid Soldaten von Zeryth Aldris«, sagte er. »Der den rechtmäßigen König von Ara, Atrick Aviness, verraten hat. Und als solche können wir euch selbstverständlich nicht einfach passieren lassen. Als Verbündete von Aldris habt ihr euch ebenfalls des Verrats schuldig gemacht, am Land Ara und am Thron. Lasst die Waffen fallen.«

			Was?

			Wie angewurzelt standen wir da.

			Atrick Aviness? Aviness war Sesris Onkel, der Schwager ihres Vaters. Und was hatte Zeryth mit alldem zu tun?

			»Zeryth?«, wiederholte ich.

			»König?«, fragte Tisaanah. »Wir sind doch nur …«

			Wäre ich Optimist gewesen, hätte ich vielleicht noch eine winzige Chance gesehen, all das friedlich zu klären. Aber mit einer geschmeidigen Bewegung begrub Eslyn diese letzte Hoffnung.

			Sie sprang auf Elias zu, und schon hatte er die vor Magie aufflackernde Metallspitze ihres Speers an der Kehle.

			»Wollt ihr uns etwa drohen?«, knurrte sie.

			Elias’ Blick wurde hart wie Stahl. »Lasst die Waffen fallen«, sagte er abermals.

			Seine Männer hoben ihre Schwerter.

			»Wagt es ja nicht, uns anzugreifen«, zischte Nura.

			Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Ich beobachtete Elias’ Männer, die nur auf seinen Befehl warteten. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war mir nur allzu vertraut. Wir waren von Anfang an eine Zielscheibe gewesen. Sie hatten nie vorgehabt, uns am Leben zu lassen.

			»Ein drittes Mal werde ich es nicht sagen«, knurrte Elias.

			Das tat er auch nicht. Kaum hatte er es ausgesprochen, rührten sich seine Männer. Schon bahnte sich meine Magie einen Weg durch meine Adern und in die Gravuren meiner Stangenwaffe.

			Einen Sekundenbruchteil später fing ich einen Hieb ab, dann noch einen. Ein Schwert klirrte gegen meine Waffe, und plötzlich sah ich mich Elias gegenüber. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, doch ich hielt dagegen.

			»Ergebt euch«, befahl er durch zusammengebissene Zähne.

			»Du hattest nie vor, uns durchzulassen.«

			Seine Lippen kräuselten sich. Dann hörte ich das Sausen zweier weiterer Waffen. Eine konnte ich noch abwehren, die zweite streifte mich. Ich landete auf den Knien.

			Ein Soldat hob sein Schwert über meinen Kopf …

			Doch dann durchfuhr ihn ein Ruck und er schrie auf vor Schmerz, ließ sein Schwert fallen und griff sich an den Bauch. Schwarze Fäulnis breitete sich zwischen seinen Fingern aus. Er strauchelte zur Seite, und hinter ihm kam Tisaanah zum Vorschein, von Il’Sahajs Klinge tropfte Blut.

			»Rühr ihn ja nicht an!«, knurrte sie, während ich wieder auf die Beine kam.

			Mit blieb keine Zeit, ihr zu danken oder Fragen zu stellen. Kaum Zeit durchzuatmen.

			Die Worte, die ich hätte sagen können, gingen unter im Klirren von Stahl.
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			KAPITEL DREI
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			TISAANAH

			Wie ein Blitz entlud sich die aufgestaute Anspannung, der Damm brach, und eine Welle der Gewalt schlug über uns zusammen.

			Ich spürte, wie mir langsam die Kontrolle entglitt, während Re­shaye mich mit seiner Macht speiste, bis ich wie berauscht davon war. Als die Männer sich auf Max gestürzt hatten, war eine unbändige Wut in mir entbrannt – zu verlockend, sich diesem Zorn einfach zu ergeben.

			Magie rauschte durch meine Adern und in meine Fingerspitzen, floss in Il’Sahaj.

			{So heißen sie uns also willkommen}, schnarrte Reshaye. {Diese Verräter. Zeigen wir ihnen, wen sie hier hereinlegen wollten. Zeigen wir ihnen, wozu wir fähig sind.}

			Ich wich einem Hieb aus, doch nicht schnell genug. Die Klinge streifte meinen Arm, ich zuckte zusammen vor Schmerz. Schon stürzte sich der nächste Soldat mit erhobenem Schwert auf mich – und erstarrte. Aus dem Augenwinkel sah ich Sammerin, in der einen Hand hielt er sein Schwert, die andere hatte er erhoben. Jetzt schloss er die Hand zur Faust, und der Mann sackte einfach in sich zusammen.

			Danke, wollte ich sagen, doch dazu blieb mir keine Zeit, denn schon musste ich erneut herumwirbeln, um einen weiteren Angriff abzublocken. Mein nächster Schwerthieb traf, und Il’Sahaj hinterließ faulige Wunden im Fleisch des Angreifers. Ich kämpfte mich zu Max durch und presste meinen Rücken an seinen, sodass wir uns gegenseitig Deckung gaben. Er war ein bewundernswerter Kämpfer und bewegte sich mit unglaublicher Eleganz. Jedes Mal, wenn er seine Waffe schwang, senkte er die Klinge im letzten Moment ein wenig, um nicht auf Kehlen, sondern auf Gliedmaßen zu zielen. Verletzen, ja. Aber Töten, nein.

			{Was für ein Feigling!}, hörte ich Reshaye missbilligend zischen. 

			Ich entzog mich den Klauen in meinem Inneren, die mir die Kontrolle entreißen wollten. Und prompt musste ich dafür büßen, denn in dem kurzen Moment der Ablenkung traf mich ein Schwert am Oberschenkel, und ich keuchte auf vor Schmerz.

			Strauchelnd ließ ich meine Deckung sinken, doch da tauchte plötzlich ein weißer Schemen vor mir auf. Nura schob sich zwischen mich und den Angreifer und stieß ihm ihre Waffe zwischen die Rippen. Wabernde Schattenschlieren umgaben sie. Ihre Präsenz hatte mich nur ganz kurz gestreift, doch das reichte schon – eine unnatürliche Angst machte sich in mir breit.

			Ich blinzelte und sah Esmaris’ blutgesprenkeltes Gesicht vor mir.

			Dann golden schimmerndes Haar und blutige Fingernägel und einen Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß …

			Beinahe hätte Reshayes Furcht mich überwältigt. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung konnte ich Reshaye wieder in meinen Hinterkopf verbannen. Ich wehrte einen weiteren Hieb ab. Traf einen der Soldaten, heftiger als beabsichtigt. Fäulnis breitete sich auf seiner Brust aus. Er machte einen taumelnden Schritt auf mich zu, und ich sah, dass er nur ein wenig Flaum an den Wangen und noch ein paar Pickel in seinem jungenhaften Gesicht hatte. Voller Angst riss er die Augen auf.

			Keine Zeit für Zweifel. Keine Zeit für Fragen. Sofort stürmten weitere Soldaten auf mich zu. Mithilfe von Reshayes Wut, die mir durch die Adern strömte, streckte ich sie einen nach dem anderen nieder. Meine dunkle Magie umschlang Max’ Flammen.

			Durch das Getümmel warf ich einen gehetzten Blick hinaus aufs Meer, wo unser Schiff wartete – mit den vielen unschuldigen Passagieren. Zwei Kriegsschiffe wurden aus dem Hafenbecken herausmanö­vriert. Panik stieg in mir auf.

			Flieht!, wollte ich schreien, als könnte meine Stimme über das Meer reichen. Flieht, so schnell ihr könnt!

			Dann prallte etwas gegen mich, presste alle Luft aus meiner Lunge und stieß mich zu Boden. Elias beugte sich über mich und packte meine Handgelenke. Er war schwer und trug noch dazu eine Rüstung, ich konnte ihn nicht abwehren. Prüfend sah er mich aus zusammengekniffenen Augen an.

			»Wer bist du?«

			Statt zu antworten, rief ich noch mehr Magie herbei und lenkte sie in meine Handgelenke. Elias stöhnte auf und ließ mich sofort los. Seine Handflächen waren schwarz.

			Unsicher kam ich auf die Beine. Max kämpfte gegen vier Soldaten gleichzeitig und wurde langsam zurückgedrängt. Nura konnte nur noch ausweichen. Sammerin hatte sieben in seinem magischen Griff, doch einer nach dem anderen löste sich aus seiner Kontrolle. Und Eslyn stand in einem Ring aus Leichen. Sie zog ihren Speer aus einem toten Körper und schaffte es gerade noch, sich unter einem von hinten heransausenden Schwert wegzuducken.

			Es waren einfach zu viele.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			{Wir können es zu Ende bringen}, flüsterte Reshaye.

			Aber das wollte ich nicht.

			{Wir sind mächtig genug.}

			Nein.

			{Warum nicht?}

			Nein.

			Doch meine Entschlossenheit bröckelte …

			Ein donnernder Knall. Der Boden bebte. Um mich herum nur noch Rauch.

			Ich fiel auf die Knie, mir rauschten die Ohren. Jemand zerrte mich hoch und zog mich rückwärts in die Richtung, aus der der Knall gekommen war. Ich wollte mich schon umwenden und zum Hieb ausholen, als eine Frauenstimme mir ins Ohr zischte: »Ich versuche gerade, dir zu helfen.«

			Endlich verzog sich der Rauch ein wenig, und ich konnte wieder etwas sehen.

			Syrizen. Über ein Dutzend schienen einfach aus der Luft zu steigen, als gingen sie durch unsichtbare Türen. Eine packte Max und zerrte ihn aus dem Getümmel, andere bauten sich neben Sammerin, Nura und Eslyn auf. Immer mehr erschienen flackernd aus dem Nichts. Jetzt sah ich auch, warum ich auf dem hölzernen Anlegesteg immer wieder ausrutschte: Er war voller Blut.

			»Halt dich fest«, sagte die Syrizen in mein Ohr.

			»Aber das Schiff …«

			Mehr brachte ich nicht heraus. Die Welt verblasste, und wir waren verschwunden.
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			DIE PLÖTZLICHE STILLE war ohrenbetäubend. Ich kniete auf dem Boden, der auch hier nass war, aber nicht von Blut, sondern von Tau auf kühlem Gras. Ich presste die Hände auf die Erde.

			»Sie hat mich verbrannt!«, rief eine wütende Stimme.

			»Hätte sie vielleicht nicht getan, wenn ihr uns mal kurz vorgewarnt hättet«, entgegnete Eslyn verärgert. »Ich war selbst kurz davor, Vivian den Kopf abzureißen.«

			Ich wandte den Kopf. Max hockte neben mir im Gras.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er schwer atmend, und ich nickte.

			Etwas schwerfällig kam ich auf die Beine und wandte mich an die Syrizen, die mich gerettet hatte, eine blonde Frau mit sommersprossigen Wangen, die finster auf eine dunkel verfärbte Wunde an ihrem Handgelenk starrte. Offensichtlich meine Schuld.

			»Das Schiff«, sagte ich. »Wir haben befreite Sklaven mitgebracht …«

			»Wir haben das Schiff«, sagte sie ein wenig ungeduldig. »Einige von uns sind an Bord gegangen und kümmern sich darum. War das hier wirklich notwendig? Das …«

			»Warum sind wir hier?«, unterbrach Max sie.

			Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Auch er hatte sich erhoben, und nun stand er da wie erstarrt. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, seine Augen blickten stur geradeaus.

			Erst jetzt drehte ich mich um.

			Vor uns erhob sich ein prächtiges Herrenhaus mit glatter weißer Fassade, goldverzierten Schnörkeln und gemeißelten Skulpturen. Eine Reihe golden schimmernder Säulen stützte einen Balkon mit schmiedeeisernem Geländer, der sich über die gesamte Breite des Gebäudes erstreckte und nur den Bereich über der gewaltigen, zweiflügeligen weißen Bogentür frei ließ. Wir standen vor den Toren, die – dem Bauwerk angemessen, das sie schützten – ebenso imposant und reich verziert waren. Ein bronzener Löwe starrte abschätzig auf uns herunter.

			Ich kannte diesen Ort.

			Obwohl ich nie hier gewesen war. Ich kannte ihn und konnte ihn doch nicht zuordnen.

			Reshaye rührte sich in meinem Geist, vielleicht ein wenig beunruhigt.

			{Viele Tage sind vergangen}, flüsterte die Stimme, {seit ich diesen Ort gesehen habe.}

			Zwischen den beiden Toren stand eine Syrizen. Um die Taille trug sie eine rote Schärpe, deren Enden über ihren Schultern lagen und ihr lose auf den Rücken fielen. Sie war älter als die meisten Syrizen und trug ihr grau meliertes Haar straff nach hinten gebunden.

			»Ich bin Anserra«, sagte sie. »Kommt mit. Der König will euch sprechen.«

			Der König?

			»Der König?«, fragte Sammerin.

			Selbst er wirkte irritiert. Mit leicht aufgerissenen Augen starrte er auf das Herrenhaus.

			Max schien sogar den Atem anzuhalten.

			»Warum sind wir hier?«, fragte er noch einmal.

			»Der König wird alles erklären«, antwortete Anserra nur. »Kommt mit.«

			»Ich werde keinen Fuß in dieses Haus setzen.«

			Mit angespanntem Gesicht warf Max mir einen Blick zu. Wut funkelte in seinen Augen, und plötzlich strömten Erinnerungen auf mich ein.

			Max’ Erinnerungen.

			Erinnerungen an schwarzhaarige Geschwister, die ihm hier an diesem Ort freudig durch genau diese Tore entgegenrannten. Erinnerungen an das Lächeln seines Vaters und an die Umarmung seiner Mutter.

			Erinnerungen an Reshayes Zorn und an ihre Leichname.

			All das war hier passiert, hier in diesem Haus.

			Wir waren in Korvius. Wir standen vor Max’ Elternhaus.

			Anserra zeigte mit dem Kinn auf Max.

			»Er sagte schon, dass es dir hier nicht gefallen wird«, sagte sie. »Deshalb soll ich dir ausrichten: Je eher du mit ihm sprichst, desto schneller kannst du wieder von hier verschwinden.«

			Mit zusammengepressten Lippen starrte Max stur geradeaus.

			»Er?«, stieß er zischend hervor.

			Doch es war Nura, die ihm antwortete. »Wer denn wohl?«, murmelte sie, während sie energisch an uns allen vorbeiging. »Unser lieber Freund Zeryth Aldris.«
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			KAPITEL VIER
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			AEFE

			Ich war einmal eine Prinzessin.

			Damals war ich natürlich noch ein Kind. Zu jung, um es besser zu wissen, und so trug ich diese Macht – diese Gewissheit – so sorglos mit mir herum, als sei sie das Selbstverständlichste auf der Welt. Wie die meisten Kinder betrachtete ich meine Lebensumstände als gegeben. Ich hinterfragte nicht, ob ich verdient hatte, was ich besaß, oder ob ich es vielleicht verlieren könnte.

			Dafür hatte ich ja auch gar keinen Grund. Ich war die Teirness des Hauses Obsidian, Erbin der größten Herrschaftsgewalt des größten Hauses aller Fey-Nationen. Wenn irgendetwas einem das Gefühl gab, absolut unantastbar zu sein, dann das. Ich wohnte in wunderschönen Gemächern, ganz hoch oben in den Felsen aus glänzendem schwarzem Stein, in den der Sitz des Hauses Obsidian gebaut war.

			So weit oben, dass ich nicht einmal auf die Idee kam, den Blick von meiner atemberaubenden Aussicht abzuwenden und nach unten zu schauen.

			Zehn Jahre lang lebte ich so vor mich hin – konnte gar nicht genug bekommen von der Behaglichkeit, der Macht und vor allem der Liebe. Heute kommt es mir vor wie eine andere Welt, wie ein grausamer Traum, den mein einsamer Geist heraufbeschworen hat. Und vielleicht war es ja wirklich ein Traum, denn als er endete, ging es sehr schnell, als hätte mich ein Blitz getroffen und als wäre ich davon aufgewacht.

			Ohnehin hatte mir das alles niemals wirklich gehört. Ich hätte den Titel niemals tragen dürfen. Mein Blut war besudelt, verflucht. Ich war ungeeignet.

			Eines Abends ging ich als Teirness ins Bett, und als ich aufwachte, legte mein Vater mir die Hände um den Hals. Vielleicht hätte er mich in jener Nacht einfach umbringen sollen, weil ich bin, wer ich bin. Doch anstelle meines Lebens nahm er mir meinen Titel.

			Am meisten überraschte mich, wie schnell und einfach das alles ging. Am folgenden Morgen hatte meine Schwester alle Bereiche meines alten Lebens übernommen, als könne eine Prinzessin ganz einfach durch eine andere ersetzt werden. Als würde alles weitergehen wie bisher, als sei gar nichts geschehen, während ich noch immer fiel, tiefer und tiefer, aus meinem hohen Turm der Macht, von dem aus es nur noch nach unten ging.

			Ich war einmal eine Prinzessin.

			Aber das ist schon lange her, und gefallen bin ich seitdem immer wieder.
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			MEIN KOPF schlug auf dem Steinboden auf. Ich biss mir in die Wange, meine Sicht verschwamm, und die Geräusche wurden dumpf.

			Ich lächelte grimmig. Eine dicke, warme Flüssigkeit quoll zwischen meinen Zähnen hervor, tropfte an meinem Kinn hinunter und sammelte sich als kleine, purpurne Lache auf dem Boden. Eine weitere Sekunde schlich die Welt stumm dahin.

			Dann strömte alles wieder auf mich ein. Der Gestank nach Schweiß und verschüttetem Wein. Die betrunkenen Zuschauer, die uns grölend anfeuerten, der raue Boden, den ich unter meinen Händen spürte, als ich mich hochwuchtete, die kühle Luft auf meiner Haut, als ich herumwirbelte …

			Und der Schmerz in meinen Fingerknöcheln, die gegen ein knochiges, kantiges Gesicht krachten. Mein Gegner strauchelte. Er war größer als ich, aber dünn und nicht besonders gut in Form. Ich warf mich auf ihn und bleckte meine nun messerscharfen Zähne. Er drehte das Gesicht weg, aber nicht schnell genug. Ich bekam die Spitze seines Ohrs zu fassen, und er heulte auf. Ich spuckte sein Ohr auf den Boden und spie einen Schwall seines Blutes hinterher. 

			Er machte Anstalten, aufzustehen …

			»Aefe!«

			Ich erstarrte.

			Ich warf einen Blick über die Schulter und entdeckte in der Menge ein vertrautes, ganz und gar nicht erfreutes Gesicht.

			Mein jetzt etwas asymmetrischer Freund nutzte meine kurze Unaufmerksamkeit, rappelte sich auf und versetzte mir einen solchen Schwinger gegen den Kopf, dass sich um mich herum alles drehte.

			Ich ging zu Boden, und es wurde dunkel. Als ich wieder normal sehen konnte, stand meine Kommandantin Siobhan mit verschränkten Armen über mir. Sie schüttelte den Kopf, ihre dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht.

			»Wenn du schon mit einer erbärmlichen Kneipenschlägerei deinen Rauswurf besiegeln musst«, sagte sie, »dann solltest du wenigstens gewinnen.«

			»Er hat die Teirness beleidigt«, sagte ich schwer atmend.

			»Und du wolltest ihn auf den Pfad der Tugend zurückführen?« Sie warf einen missbilligenden Blick auf meinen Gegner, der leise vor sich hin fluchend auf dem Boden nach seinem Ohr tastete. »Ja, sieht so aus, als sei er geläutert.«

			»Ich …«

			»Keine Ausreden. Steh auf. Und dann raus hier. Sofort. Wir treffen uns an der Felswand.« Sie warf mir meinen Mantel zu, und ich keuchte leise auf, als er auf meinem Bauch landete.

			»Ja, Kommandantin«, presste ich hervor.

			Sie drehte sich um und sah noch einmal über die Schulter, während ich unsicher auf die Beine kam. Dann kniff sie ihre blauen Augen zusammen. »Eine Schande, deine Fähigkeiten für so etwas zu missbrauchen. Damit verhöhnst du deinen Schwur. Die Teirness verhöhnst du auch, indem du diese Farce mit der Verteidigung ihrer Ehre rechtfertigst. Und dann verhöhnst du auch noch dich selbst, indem du verlierst.«

			Ich presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. Plötzlich musste ich mich sehr darauf konzentrieren, meinen Stiefel zu schnüren.

			Ja, ich war einmal eine Prinzessin. Aber das war lange her, und vermutlich war es auch besser so. Ich war vollkommen ungeeignet für ein solches Amt. Zu jähzornig, zu direkt, zu unausgeglichen. Je weiter der Schandfleck meiner Person vom Thron entfernt war, desto sicherer und mächtiger war Haus Obsidian. Ich würde meine Geschichte mit Blut auf Kneipenfußböden schreiben statt in geschwungener Schrift auf königliche Erlässe.

			Und dennoch. Hin und wieder, in Augenblicken wie diesen, konnte ich nicht anders, als zurückzudenken und einen Wunsch zu hegen.

			Als ich mich endlich aufgerappelt hatte, war Siobhan verschwunden.
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			DIE FELSWAND lag fast eine Meile schützend vor unserer Stadt, eine hohe Klippe, die den Beginn des Obsidiangebirges markierte. Das dunkle, palisadenartige Gestein bot einen prachtvollen Anblick. Es erinnerte mich immer an den Nachthimmel. Der Obsidian war von einem so tiefen Schwarz, dass das blendende Sonnenlicht wie Sterne darauf zu glitzern schien.

			Dieser Effekt wurde noch verstärkt vom Silber, das die Felswand in verschlungenen Strängen überzog. Aus der Ferne wirkten sie wie kunstvolle Verzierungen, beinahe unsichtbar, bis das Sonnenlicht im richtigen Winkel darauf traf. Erst aus der Nähe zeigte sich, dass sie aus Abertausenden etwa handtellergroßen Schnörkeln und Bildern bestanden, die in den Stein gehauen und dann mit Silber ausgegossen worden waren. Jeder einzelne Strang bestand aus zahllosen Symbolen, und der längste war mehrere Hundert Meter lang und von den Symbolen anderer Geschichten umschlungen. In einigen waren Epen verewigt oder Sagen von Gottheiten und Helden, andere schilderten die Ursprünge unserer Könige und Königinnen. Viele dieser Stränge erzählten aber auch einfach von banalen Alltäglichkeiten; von der Geburt eines Kindes, von einer Hochzeit oder einem Familienunternehmen, das über die Generationen weitergeführt worden war. All diese Geschichten waren gleichwertig.

			Das Palisadengebirge war unser Zuhause, und alle Sidnee-Fey betrachteten es mit ehrfürchtiger Bewunderung. 

			Stolz auf meine Heimat, mein Volk, auf die großen Errungenschaften meiner Ahnen – ja, das empfand auch ich, wenn ich sie betrachtete. Aber mir ging es viel mehr um die Geschichten, die auf den Felswänden verewigt waren. Die uns so heilig waren, dass wir sie auf unser Zuhause graviert hatten, wie wir sie auch in unsere Körper stachen.

			»Aefe!«

			Siobhans Stimme klang so scharf, dass mein Pferd, Rhee, erschrocken an den Zügeln zog und mich fast aus dem Sattel warf. Ich hob den Kopf und begegnete ihrem missmutigen Blick.

			»Was?«

			»Was soll das heißen: Was?«, schnaubte Siobhan. »Was soll ich nur mit dir anstellen?«

			»Entschuldigung, ich …«

			»Und genau da liegt das Problem, Aefe. Du entschuldigst dich. Aber eine Entschuldigung setzt auch voraus, dass man einen gewissen Grad an Verantwortung übernimmt. Dass man etwas bereut und es beim nächsten Mal besser machen will. Deine erste Entschuldigung habe ich dir abgenommen. Aber jetzt?« Sie stierte mich an, mit diesem offensiven, analytischen Blick, mit dem ein Raubtier seine Beute betrachtet. »Jetzt glaube ich dir nicht mehr, dass es dir leidtut. Ich zweifle nicht daran, dass du deine Taten bereust. Aber ich glaube nicht, dass du dich bessern willst, denn sonst hättest du es längst getan.«

			Ich schluckte schwer. Das hatte gesessen. Seufzend löste ich die Riemen an meinem ledernen Ärmel, zog ihn hoch bis über meinen Ellbogen und streckte Siobhan meinen Arm entgegen. Wartete.

			Siobhan sah mit zusammengepressten Lippen darauf hinunter.

			»Pack den wieder ein«, sagte sie schließlich. »Da ist sowieso kein Platz mehr.«

			»Aber ich …«

			»Nein. Weg damit.«

			Zögernd ließ ich den Arm sinken.

			Ganz unrecht hatte sie nicht. Fast jeder Zentimeter meines Unterarms war gezeichnet, zahllose schwarze X-Markierungen prangten darauf, Narben auf Tätowierungen. Ein X für jedes Vergehen, für jeden schändlichen Fehler, den ich mir geleistet hatte. Und jede dieser Markierungen zeichnete einen Teil meiner Haut, den niemals eine Heldinnengeschichte zieren würde.

			Denn das war die höchste Strafe unter den Sidnee: nicht nur die Auslöschung von bereits geschriebenen Geschichten, sondern auch von jenen, die sich noch nicht entfalten konnten.

			Manchmal traf mich der Anblick meines Arms wie ein Schlag ins Gesicht. So viele kleine Untaten hatten sich dort angesammelt, ich konnte darin jeden Impuls nachlesen, jeden emotionalen Drang, dem ich jemals nachgegeben hatte, die vielen Male, die ich die Geduld verloren hatte. Die X-Markierungen standen für meine sehnlichsten Wünsche, Teil einer Geschichte zu sein, die es wert war, erzählt zu werden. Letztendlich hatten sie diese Geschichte aber nur wie einen Steinbruch Stück für Stück abgetragen.

			Mit zusammengebissenen Zähnen schnürte ich meinen Ärmel wieder zu und verbarg die vielen Markierungen unter dem schwarzen Leder.

			»Bald werde ich das nicht mehr entscheiden können, Aefe«, sagte Sio­bhan leise. »Die Klingengarde duldet niemanden so Unberechenbares in ihren Rängen. Ein solches Verhalten ist unehrenhaft, und es ist auch gefährlich.«

			Mein Herz krampfte sich zusammen. Mit aufgerissenen Augen sah ich sie an. »Ich darf auf keinen Fall rausfliegen, Siobhan.«

			»Kommandantin«, berichtigte sie mich in strengem Ton. »Sprich mich gefälligst korrekt an.«

			Ihre Rüge hing bleiern zwischen uns, und ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Ich spürte Siobhans Blick auf mir, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihr in die Augen zu sehen. Unter den Kommandanten der Klingen war sie sicher nicht die schillerndste Figur, sie war nicht die am höchsten Dekorierte und auch nicht die Gefährlichste. Aber sie war gerecht und beständig, und damit war sie respekteinflößender als alle anderen. Wenn sie ein vernichtendes Urteil über jemanden fällte, dann nicht aus einer flüchtigen Laune heraus oder aus verletztem Stolz. Ihre Urteile waren verdient und sorgfältig abgewogen. Einige der anderen Kommandanten mochten mich nicht, und wenn ich wütend war, dann konnte ich mir einreden, dass die Gründe dafür persönlich waren. Aber Siobhan? Wenn Siobhan mich für wertlos befand, dann konnte das nur heißen, dass es schlicht die Wahrheit war. Vielleicht bemühte ich mich deshalb so sehr um ihre Freundschaft und ihren Respekt – weil beides ungeheuer wertvoll war.

			Schließlich sah ich Siobhan doch an, und ihr Blick war schon etwas milder. »Manchmal frage ich mich ehrlich, ob du vielleicht gar keine Klinge sein willst.«

			»Natürlich will ich das«, gab ich zurück. »Ich muss.«

			»Warum?«

			»Niemand ist für die Königsfamilie so wichtig wie die Klingengarde«, sagte ich. »Niemand dient ihnen mit mehr Treue. Niemand verdient ihr Vertrauen mehr.«

			Ich hätte schwören können, dass in Siobhans Augen kurz Mitleid aufflackerte. »Du musst der Königsfamilie nicht dienen, Aefe. Du bist selbst eine von ihnen.«

			»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

			»Doch. Ganz gleich, was dein Vater sagt.«

			Bei Mathira. Ich verstand nicht, warum es so wehtat, dass jemand es sagte, als sei das so einfach. Ich war hin- und hergerissen, halb gerührt, dass sie mich so betrachtete, halb getrieben, meinen Vater zu verteidigen. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass ich für den Thron so ungeeignet war.

			Aber vielleicht lag auch ein Fünkchen Wahrheit in ihren Worten. Vielleicht wollte ich tatsächlich keine Klinge sein, sondern mich nur irgendwie beweisen. Wie eine Katze, die tote Ratten vor den Füßen meines Vaters ablegte: Sieh nur, was ich dir gebracht habe. Liebst du mich jetzt?

			Ich schob den Gedanken beiseite.

			»Wie auch immer«, erwiderte ich. »Ich darf meinen Platz bei den Klingen nicht verlieren. Was muss ich tun, um nicht rausgeworfen zu werden?«

			»Es ist nicht an mir, dich vor deinen schlechten Entscheidungen zu schützen. Und selbst, wenn …«

			In dem Moment erregte etwas meine Aufmerksamkeit. Mein Blick huschte zum Wald, zu der Wand aus dichtem Grün, die sich vor uns erhob.

			»Ich kann dich nicht zwingen, dich zu ändern, und ich kann dir nicht sagen, wie …«

			»Sch!«, flüsterte ich.

			»Du kannst das nicht einfach ignorieren, Aefe …«

			»Kommandantin, hört doch mal.«

			Mit gerunzelter Stirn lauschte ich angestrengt.

			Und dann hörte ich es wieder: ein Geräusch, das ich mir auch hätte einbilden können. Eine gedämpfte, gurgelnd klingende Stimme, gerade so weit entfernt, dass der Wald sie beinahe verschluckte. Siobhan und ich tauschten einen Blick, und wie auf Kommando legten sich unsere Hände um die Hefte unserer Schwerter.

			Wortlos verständigten wir uns und glitten langsam aus den Sätteln. Umsichtig setzten wir einen Fuß vor den anderen und drangen vollkommen lautlos in den Wald vor.

			Das Geräusch wurde lauter. Jetzt war ich ganz sicher, dass es eine Stimme war. Aber was sagte sie? Ich konnte die Laute nicht zu Wörtern zusammensetzen.

			»Sah-tah-nah … gaa … Sah …«

			Zwei weitere lautlose Schritte.

			Und plötzlich verstand ich.

			»Satanaga«, raunte ich Siobhan zu. »Da sagt jemand Satanaga.«

			Satanaga, ein Ruf nach Hilfe und Schutz, von allen Häusern gleichermaßen verstanden und akzeptiert … und nur in der allerhöchsten Not ausgesprochen.

			Siobhan riss die Augen auf. In höchster Alarmbereitschaft drehte sie sich im Kreis und ließ alle Vorsicht fahren. »Sprecht!«, sagte sie laut. »Wir sind Klingen der Sidnee! Wir hören Euren Ruf!«

			Sie führte einen gewaltigen Hieb gegen das Dickicht, dann zwängten wir uns durch das Gestrüpp auf eine sumpfige Lichtung. Ich rang nach Luft.

			Vor uns lagen Leichen.

			Mindestens ein Dutzend, vielleicht sogar mehr. Sie lagen auf dem feuchten Boden und im Wasser verteilt, überall war Blut. Männer, Frauen, ein paar Kinder. Niemand regte sich, bis auf den Mann mit kupferroten Haaren, der uns am nächsten lag. Seine Beine lagen im moorigen Wasser, der Oberkörper seitlich auf der feuchten Erde. Eine Hand hatte er ausgestreckt, als versuche er, sich aus dem Wasser zu ziehen. Mit dem anderen Arm hielt er sich den Bauch, seine Hand war mit violettem Blut verschmiert.

			Er hob leicht den Kopf, gerade so weit, dass er in unsere fassungslosen Gesichter sehen konnte.

			»Satanaga«, flüsterte er.

			»Bei Mathira, sind sie alle tot?«, kam es mir unwillkürlich über die Lippen. Ich ließ mich neben dem Mann auf die Knie fallen, und er sah mich aus trüben Augen an.

			Er schüttelte den Kopf, schwach, aber nachdrücklich.

			»Zurück zum Palisadengebirge«, bellte Siobhan. »Du musst Hilfe vom Stützpunkt holen. Sofort! Wenn diese Leute noch nicht tot sind, dann werden sie es bald sein, wenn ihnen niemand hilft.«

			Sie stand bereits bis zu den Knien im Wasser und streckte die Hand nach einem der reglosen Körper aus. Ich wollte schon aufstehen, doch eine zitternde Hand packte mich am Ärmel. Ich sah auf den Mann hi­nunter, der offensichtlich darum kämpfte, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

			»Nimm … mich … mit …«

			»Ich komme zurück«, sagte ich.

			»Bitte«, krächzte er. »Sie müssen es … sehen.«

			Dachte er das wirklich? Dass Haus Obsidian so kaltherzig war, dass wir ihnen nicht helfen wollten, ohne seine Eingeweide mit eigenen Augen gesehen zu haben?

			Doch ich konnte ihn nicht hier zurücklassen.

			Also richtete ich mich auf, zog die kleine Metallröhre, die ich immer um meinen Hals trug, aus meinem Ausschnitt und pfiff nach Rhee. Als sie durch das Dickicht preschte und vor mir stehen blieb, zog ich den Mann – so sanft ich konnte – aus dem Moorwasser. Er zitterte so heftig, dass er mir beinahe aus den Händen geglitten wäre, und als ich ihn hochhob, durchweichte sein heißes Blut meine Kleidung. So furchtbar viel Blut!

			»Tut mir leid«, murmelte ich, als ich ihn endlich auf Rhees Rücken gehievt hatte. Er stöhnte leise und gurgelnd. Dann stieg ich selbst in den Sattel und presste mich gegen seinen Körper, damit er so ruhig wie möglich saß. Im Wald kamen wir nur langsam voran, doch sobald wir die Bäume hinter uns gelassen hatten, trieb ich Rhee zum gestreckten Galopp an.

			Mir fiel der besondere Schnitt seiner Jacke auf, ein hoher Kragen mit bronzefarbener Stickerei und einem dreieckigen Wappen im Nacken.

			Das Haus der Steine. Ein kleines, aber respektables Haus und Obsidians nächster Nachbar, trotz der vielen Meilen, die sie voneinander trennten. Ich runzelte die Stirn.

			Hatten sie sich etwa bis hierher geschleppt?

			»Wer hat das getan?«, fragte ich leise. Das Tor in der dunklen Felswand kam in Sicht, dahinter erhoben sich in einiger Entfernung die glänzend schwarzen Palisaden unserer Stadt. »Was ist passiert?«

			Ich hatte keine Antwort erwartet. Mein Gefährte war auf Rhees Hals zusammengesunken, und sein Blut durchtränkte uns alle drei. Aber er drehte leicht den Kopf, sodass ich einen Teil seines Profils sehen konnte, ein grünes Auge.

			»Menschen«, presste er hervor.

			Menschen?!

			Soweit ich wusste, hatte kein einziges der Häuser irgendeinen Kontakt zu Menschen gehabt, seit Jahrhunderten nicht mehr. Und verglichen mit den Fey waren die Menschen furchtbar schwach. Doch ich hatte etwa ein Dutzend ausgeweidete Fey in diesem Sumpf im Wald gesehen.

			Das konnte nicht sein.

			»Später«, sagte ich. »Wir können später darüber sprechen.«

			Der Fey sagte etwas, das ich nicht verstand.

			Ich beugte mich ein Stück vor. Wir flogen förmlich durch das Tor in den vertrauten, willkommen heißenden Schatten des Obsidians.

			»Wie bitte?«

			»Ich bin der Dreizehnte«, murmelte er. »In der Thronfolge.«

			Dann erschlaffte sein Körper, und er verstummte.
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			KAPITEL FÜNF
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			MAX

			Ich bin so froh, dass ihr alle wohlbehalten angekommen seid, trotz der … Aufregung. Offensichtlich habt ihr auf See unsere Briefe nicht erhalten. Setzt euch. Esst etwas. Ihr müsst hungrig sein.«

			Zeryth stand am Kopf einer langen Tafel und deutete auf die voll beladenen Platten, die kunstvoll in der Mitte angeordnet waren: Hühnchen und Fisch, Reis und Brot, geschnittenes Obst und saftiges, rotes Fleisch, das im Kerzenlicht glänzte. An diesem Tisch hätten locker um die dreißig Personen Platz gefunden, aber wir fünf blieben nah beieinander an einer Längsseite stehen. Auf der anderen Seite saß mit gesenktem Kopf der Valtain Tare, Sesris Berater. Zeryth lächelte uns noch immer zuckersüß an.

			Zeryth, der Erzkommandant der Orden! Zeryth stand einfach da. Hier, im großen Speisesaal meines Elternhauses an genau dem Platz, wo früher mein Vater gesessen hatte.

			Zeryth Aldris, und er trug eine verdammte Krone auf dem Kopf.

			Ich war so wütend, dass es mir die Sprache verschlug.

			Ehe ich sie wiederfinden konnte, sirrte es leise, und drei silbrige Gegenstände sausten an meinem Ohr vorbei, so schnell, dass meine Haare kurz im Luftzug wehten.

			»Du falsche Schlange!«, spie Nura aus.

			Zeryth duckte sich und stützte sich auf dem Tisch ab. Er rieb sich den Nacken und sah über seine Schulter – auf die drei Dolche, die jetzt in der Wand hinter ihm steckten.

			Nura neben mir stand stocksteif da und funkelte Zeryth wütend an.

			»Willkommen zurück, meine verehrteste Vize-Kommandantin«, säuselte Zeryth.

			»Du hast wohl gar keinen Sinn für Anstand.«

			»Im Vergleich zu … wem? Dir? Du hast ja nicht einmal dreißig Sekunden warten können bis zu deinem ersten Anschlag.«

			Sie hatte absichtlich danebengeworfen. Ich wünschte, sie hätte sich weniger Mühe gegeben. Noch immer fand ich keine Worte. Und das kam selten vor.

			»Du hast uns einiges zu erklären, Zeryth«, sagte Tisaanah leise, doch mit mörderischem Unterton. Zeryth richtete sich auf, und schon war sein Lächeln wieder da.

			»Das stimmt allerdings. Setzt euch, dann reden wir über alles.«

			Setzt euch. Merkwürdigerweise waren es ausgerechnet diese beiden Worte, die mich zu einem bitteren Lachen provozierten.

			Zeryths Lächeln wurde eiskalt.

			»Habe ich etwas Lustiges gesagt?«

			»Zeryth Aldris hat mich gerade zum Abendessen eingeladen, in meinem eigenen Elternhaus, Erhabene noch mal, und das auch noch mit einer Krone auf dem Kopf. Nein, lustig finde ich das nicht gerade.« Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich vorgebeugt und mit beiden Händen auf die Mahagoni-Tischplatte gestützt hatte. Unter meinem linken Daumen spürte ich einen Kratzer im Holz. Den hatte Variaslus vor etwa fünfzehn Jahren gemacht, als er auf etwas zu dünnem Pergament mit einem Federkiel herumgekrakelt hatte.

			Und jetzt sagte Zeryth mir, ich solle mich hinsetzen.

			»Wo ist Sesri?«, fragte Sammerin.

			»Warum sind wir ausgerechnet hier?«, fügte ich seiner Frage hinzu, denn trotz allem interessierte mich das im Moment noch immer am meisten.

			Allerdings hatte ich nicht erwartet, wie unvermittelt und gleichgültig Zeryth antwortete: »Königin Sesri ist tot.« Er setzte sich auf seinen Platz, spießte mit seiner Gabel ein Stück Fleisch von seinem Teller auf, steckte es sich in den Mund und kaute laut. »Nur zu, bedient euch. Wäre doch schade um das schöne Essen.«

			Wir ließen uns auf die Stühle sinken und saßen fassungslos schweigend da. Wir alle sahen Tare an, der ausdruckslos auf seinen Teller starrte und auf seinem Stuhl immer mehr in sich zusammensackte.

			»Ein bedauerlicher Reitunfall«, erklärte Zeryth. »Einfach tragisch.«

			»Ein Unfall«, wiederholte Sammerin tonlos.

			Zeryth zog eine Augenbraue hoch, dann legte er seine Gabel beiseite und fuhr fort: »Sesri hatte großes Vertrauen in die Orden. Immerhin war Tare ihr wichtigster Berater.« Zeryth deutete auf den Valtain neben sich, doch Tare hielt noch immer den Kopf gesenkt. »Natürlich hatte Sesri keine Erben und hätte aufgrund ihres Alters auch noch lange keine gehabt. Deshalb hatte sie in einem Erlass verfügt, dass im Falle ihres Todes die Krone an den amtierenden Erzkommandanten übergeht. Also …«

			Zeryth griff in seine Brusttasche und zog ein zusammengefaltetes Pergament hervor. Er strich es auf dem Tisch glatt und schob es zu uns herüber. Ich reckte den Hals, um es lesen zu können.

			Auf Erlass der Königin Sesri, Erste ihres Namens, die keine Erbin und keinen Erben hat: Hiermit erkläre ich, dass im Falle meines vorzeitigen Todes …

			Ich überflog den weiteren Text, mehrere Absätze komplizierter Formulierungen, bis zum wichtigsten Teil, der ganz am Ende stand.

			… die Krone soll auf den Erzkommandanten des Ordens der Mitternacht und des Ordens der Morgendämmerung übergehen, da er oder sie Ara aufs Höchste verpflichtet und somit für diese Aufgabe bestens geeignet ist.

			Darunter prangte Sesris Unterschrift.

			»Für meine hochgeschätzte Vize …« Ich musste nicht einmal aufsehen, denn sein sarkastisches Lächeln schwang in Zeryths Tonfall mit. »… ist all das natürlich keine Überraschung. Hat sie euch etwa nicht informiert?«

			Die Erkenntnis überfiel mich wie ein kalter Schatten.

			Und wofür? Für den Thron einer launischen Dreizehnjährigen? Das hatte ich Nura erst vor ein paar Wochen auf unserer Reise nach Threll gefragt. Jetzt fügte sich alles zusammen. Die beiden – Zeryth und Nura – hatten Sesri benutzt. Sie hatten sie benutzt, um die threllianischen Dynastien zu stürzen und durch Leute zu ersetzen, die ihrer Sache gewogen waren. Sie hatten dafür gesorgt, dass Sesri sich so unbeliebt machte, dass jede Alternative mit offenen Armen willkommen geheißen würde.

			Nura hatte Zeryth nicht mit Messern beworfen, weil er die Krone gestohlen hatte. Sondern weil er sie ausgebootet hatte.

			Mit einem Ruck hob ich den Kopf. Tisaanah starrte Nura an, die den Blick nicht von Zeryth abwandte, jegliche Gefühlsregungen jedoch wie unter einer Eisdecke verbarg.

			»Du hast immer noch nicht geantwortet«, knurrte ich. »Warum sind wir hi–«

			»Wenn du dich noch ein wenig geduldet hättest, Maxantarius, dann hätte ich dir schon noch erklärt, dass wir hier sind, weil wir noch ein schönes Stück Arbeit vor uns haben. Will denn niemand etwas essen? Wirklich nicht?« Seufzend erhob er sich, nahm eine Pergamentrolle von der Anrichte hinter sich, schob mit einer dramatischen Geste seinen Teller beiseite und entrollte das Pergament auf dem Tisch. Es war eine Karte von Ara. Mehrere Städte waren mit roten Kreisen markiert, der größte Kreis war um die Hauptstadt gezogen.

			»Wie ihr alle gesehen habt«, sagte Zeryth, »hat Königin Sesri den Erzkommandanten – also mich – im Falle ihres Todes zum rechtmäßigen Erben der Krone erklärt. Aber wie zu erwarten war, sind viele ihrer Verwandten nicht unbedingt begeistert von dieser Entwicklung. Vor allem Atrick Aviness. Kurz nach der Verkündung bin ich in den Norden gereist, um meine Stellung bei den Ryvenai-Adeligen zu festigen und loyale Truppen zu versammeln.« Sein Blick huschte zu mir. »Wir wissen natürlich alle, dass Korvius das militärische Zentrum des Nordens ist. Deine Tante Lysara war nur allzu gern bereit, den neuen König zu empfangen, vor allem, nachdem sie erfuhr, dass du ebenfalls zu seinen Verbündeten gehörst.«

			»Lysara«, wiederholte ich.

			Das war ja klar. Meiner verbitterten Tante war durchaus zuzutrauen, dass sie Zeryth empfing. Und doch war da eine gewisse … Enttäuschung? Einen Moment lang hatte sich ein kleiner Teil von mir gefragt, ob …

			»Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass Brayan mich eingeladen hat«, sagte Zeryth.

			Nein. Was für ein abwegiger Gedanke. »Das hätte er niemals getan.«

			Zeryth zog die Nase kraus. »Nein. Hätte er nicht.«

			Soweit ich wusste, hatte mein ältester Bruder Ara vor fast zehn Jahren verlassen. Die Verantwortung für den Familiensitz hatte er unserer Tante übertragen, um durch Besrith zu streifen. Nicht, dass ich ihm deshalb einen Vorwurf machen könnte.

			»Wie auch immer.« Zeryth räusperte sich, dann nahm seine Stimme einen säuerlichen Unterton an. »Zugegeben, es war ein Fehler, den Palast schon so frühzeitig zu verlassen. Ich hatte unterschätzt, wie ergeben einige Menschen in der Hauptstadt der königlichen Blutlinie sind. Aviness’ Truppen haben die Kontrolle über den Palast übernommen, während ich fort war. Aber das ist nur ein kleiner Stolperstein. Wir sind ihnen weitaus überlegen.«

			Sein Blick fiel auf Tisaanah, und ich knirschte mit den Zähnen. Ungerührt starrte sie zurück.

			»Du hast gewusst, was uns auf dem Mikov-Anwesen erwarten würde«, sagte sie leise. »Du hattest Streit mit Ahzeen Mikov. Du wusstest, dass er wütend auf die Orden war. Du wusstest, dass diese Einladung eine Falle war. Und du hast uns nichts davon gesagt. Hast du etwa gehofft, dass einige von uns gar nicht erst zurückkehren? Oder sollte uns das einfach nur eine Weile beschäftigen, während du nach Ara zurückgereist bist, um die Krone zu stehlen?«

			»Ich ging davon aus, dass die Einladung aufrichtig war. Außerdem hatte ich großes Vertrauen in deine Fähigkeiten. Und das zu Recht, wie es scheint. Ich habe unglaubliche Geschichten über diesen Abend gehört.« Vielsagend sah er mich an. »Äußerst interessante Geschichten.«

			»Und jetzt erwartest du von uns, dass wir die Hauptstadt einnehmen und den Thron zurückerobern, den du gestohlen hast.«

			Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

			»Diese Unterstellung kann ich nur entschieden zurückweisen«, sagte Zeryth und strich kurz über die Krone. Es sah etwas merkwürdig aus, wie sie auf seinem Kopf saß, als fühle er sich nicht ganz wohl darunter. »Aber ja, selbstverständlich müssen wir die Rebellen niederschlagen, die die rechtmäßige Thronfolge infrage stellen.«

			»Rebellen?«, fragte Nura schnaubend. »Das klingt ja, als ginge es hier um ein paar dilettantische Milizsoldaten. Atrick Aviness befehligt eine der besten Armeen Aras, vielleicht sogar der Welt. Und auf deiner Karte da sehe ich mindestens fünf weitere Häuser alter Ahnenlinien.«

			Damit hatte sie zweifellos recht. Einige der rot markierten Bezirke gehörten zu den ältesten und mächtigsten auf ganz Ara. Es überraschte mich nicht, dass dies die Familien waren, die sich am stärksten gegen Zeryths Regentschaft wehrten. Denn mit dem Verlust der königlichen Ahnenlinie büßten einige auch den eigenen Machtanspruch ein. Aber schon aus Prinzip würden sich viele gegen Zeryth stellen. Zeryth hatte innerhalb der Orden große Macht erreicht, ja, aber er kam nicht aus einer bedeutenden Familie. Für den aranischen Adel war ein namenloser Emporkömmling auf dem Thron eine Bedrohung für ihre eigenen Privilegien.

			»Du schlägst doch wohl nicht vor, dass wir die Hauptstadt sofort zurückerobern«, warf ich ein. »Das wird ein Blutbad. Ganz egal … wie viel Macht wir haben.« Mir entging nicht, wie zufrieden Zeryth Tisaanah anstarrte. Und mich.

			»Und was schlägst du vor?«

			Natürlich hatte ich eine Antwort parat, aber ich hielt lieber den Mund. Ganz sicher würde ich Zeryth Aldris nicht auch noch erklären, wie er Ara am besten einnehmen könnte.

			Nura hatte da allerdings wohl weniger Skrupel: »Wenn die Hauptstadt nur von Aviness’ Armee gehalten wird, dann hast du womöglich eine Chance, sie schnell zurückzuerobern. Aber dafür müsstest du erst die Familien Gridot, Lishan, Varnille und Archerath aus den Reihen seiner Verbündeten entfernen, mindestens.« Sie deutete auf fünf Städte auf der Karte. »Die haben starke Truppen und sind vor allem innerhalb der alten Ahnenlinien bestens vernetzt. Ohne sie fällt Aviness’ Heer auseinander.«

			Zeryth nickte. »Das sehe ich genauso. So machen wir es. Tisaanah wird mir helfen, Varnille und Archerath zu stürzen. Und du, Max, wirst Gridot, Lishan und ein paar weitere der kleineren Häuser im Westen übernehmen.«

			Tisaanah und ich tauschten einen flüchtigen Blick.

			»Auf gar keinen Fall«, sagte ich.

			»Wenn du diese Leute zu deinen Verbündeten machst«, sagte Tisaanah, »wärst du stärker, als wenn du sie einfach nur vernichtest. Dann könntest du dir ihre Stärke zunutze machen, statt sie zu zerstören.«

			Ganz offensichtlich war auch Tisaanah klar, dass sie damit etwas vollkommen Unrealistisches vorschlug. Ich hingegen kannte die Elite von Ara gut genug, um zu wissen, dass es nicht nur unrealistisch war – es war geradezu wahnwitzig. Diese Familien? Die opferten lieber ihr eigenes Leben und das ihrer Soldaten, ehe sie vor jemandem wie Zeryth das Knie beugten.

			Und in Zeryths Blick konnte ich lesen, dass er das ebenfalls wusste. Eine bittere Erkenntnis überkam mich. Hierfür also hatten wir all das durchgemacht. Dafür hatten uns die Orden manipuliert. Deshalb der Blutpakt mit Tisaanah. Das war der Krieg, den sie kämpfen sollte. Das war der Dienst, den Zeryth von ihr verlangte. Sie sollte in seinem Namen töten.

			Und ich würde nicht von ihrer Seite weichen. Keine Sekunde.

			»Ich bin hier, um Reshaye unter Kontrolle zu halten«, sagte ich. »Nicht mehr und nicht weniger. Ich werde nicht durch das halbe Land marschieren und Allianzen mit irgendwelchen Lords für dich schmieden.«

			»Lassen wir jetzt mal das Theater. Jeder in diesem Raum weiß, wa­rum du hier bist. Und Reshaye ist nicht der Grund.« Er beugte sich vor und sein schiefes Grinsen wurde schärfer. Es brachte mein Blut zum Kochen. 

			»Ich bin nicht zu stolz, um zuzugeben, dass du ein großartiger Krieger bist, Maxantarius, und ein bewundernswerter Beschwörer. Jede Armee könnte sich glücklich schätzen, dich an vorderster Front zu wissen, auch meine. Aber …« Seine Lippen kräuselten sich. »… wenn du auch nur einen Zentimeter fehltrittst. Wenn du meine Autorität untergräbst. Wenn du mich auch nur schief ansiehst, dann werde ich dafür sorgen, dass die nächsten fünf Jahre die schlimmsten in Tisaanahs ganzem Leben werden. Und ich weiß sehr wohl, was das bedeutet, denn ich kenne ihre Vergangenheit.«

			Tisaanah neben mir stieß leise den Atem aus.

			Glühender Zorn schoss mir so heiß durch die Adern, dass er mich von innen zu verbrennen schien. Kurz überlegte ich, ob ich ihn nicht einfach töten sollte – gleich hier und jetzt. Ich konnte es mit ihm aufnehmen. Und würde irgendjemand in diesem Raum mich aufhalten?

			Zeryths Augen funkelten auf diese mir wohlbekannte Weise, die mir verriet, dass er genau wusste, was in meinem Kopf vorging.

			»Eines würde ich euch gern noch zeigen.« Er löste die Manschettenknöpfe an seiner Jacke und schob den Ärmel bis zum Ellbogen hoch. Da, auf seinem Unterarm, prangte eine Tätowierung. Ich erkannte nicht, was sie darstellte – es sah aus wie ein Stratagramm, aber viel verzweigter und chaotischer, zahllose Linien wanden sich durch den Kreis und wurden in der Mitte immer dichter, sodass sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Den Rand des Kreises säumten winzige, gezackte Formen, die Buchstaben oder Wörter hätten sein können, allerdings in keiner Schrift oder Sprache, die ich je zuvor gesehen hatte. Die schwarze Tinte schien nach außen hin auszubluten und bildete schwammige, violett schimmernde Flecken unter Zeryths weißer Haut.

			»Ganz toll«, sagte ich tonlos. »Wirklich sehr hübsch, Zeryth. Sieht aber etwas entzündet aus.«

			»Das ist nicht einfach nur eine Tätowierung«, sagte er. »Es ist ein Zauber. Aus meinem und Tisaanahs Blut. Damit sind wir aneinander gebunden. Wenn ich sterbe, dann stirbt auch sie.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich warf Tisaanah einen kurzen Blick zu und sah, wie sie fassungslos die Augen aufriss.

			»Das ist unmöglich!«, schrie ich und sprang auf.

			Zeryth schob lächelnd seinen Ärmel wieder hinunter. »Nichts ist unmöglich, Max. Das sollten die Leute in diesem Raum mittlerweile eigentlich besser wissen als jeder andere.«

			Unmöglich, wiederholte ein trotziger Teil von mir – der Teil, der verzweifelt recht haben wollte. Das kann doch nicht wahr sein. Das ist unmöglich!

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Tisaanah neben mir ebenfalls aufgestanden war, bis ihr Körper meinen streifte, als sie sich auf dem Tisch abstützte und ein wenig zu Zeryth hinüberbeugte. Ihre Züge wirkten gelassen, doch ihre Augen funkelten so hell, als hätte etwas in ihr Feuer gefangen.

			»Ich habe diesen Pakt unterzeichnet«, sagte sie mit gefährlich leiser Stimme. »Ich werde deinen Krieg kämpfen. Ich habe gar keine Wahl. Aber mach dir klar, dass ich schon mächtigere Männer überwältigt habe als dich, Zeryth. Und letzten Endes hat ihr Machthunger es mir immer nur einfacher gemacht.«

			»Nehmt es nicht persönlich«, sagte Zeryth. »Mir ist absolut bewusst, welches Risiko ich eingehe, und deshalb sichere ich mich ab. Und jetzt tut mal nicht so, als würdet ihr es an meiner Stelle nicht ganz genauso machen.«

			Damit hatte er recht. Und deshalb würde ich mich auch niemals an seine Stelle begeben.

			Abermals fuhr er gedankenverloren mit den Fingern über seine Krone, und für den Bruchteil einer Sekunde zeichnete sich Verunsicherung auf seinem Gesicht ab.

			Doch dann setzte er ein gönnerhaftes, sorgloses Lächeln auf. »Wisst ihr, was Macht ist?«, fragte er, ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken und lehnte sich zurück. »Mit vier Leuten, die mich umbringen wollen, hier in einem Zimmer zu sitzen und zu wissen, dass ich lebend durch diese Tür da hinausspazieren werde. Genau das ist Macht.«
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			TISAANAH

			An mein Leben in Nyzerenien, bevor mein Heimatland unterging und ich nach unserer Flucht von Sklavenhändlern verschleppt wurde, konnte ich mich kaum noch erinnern. Ich war noch so jung gewesen, dass meine wenigen Erinnerungen zu bruchstückhaften Empfindungen zusammengeschrumpft waren, die sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt hatten. Manchmal jedoch wallten völlig unerwartet Bilder in mir auf, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass sie noch in meinem Gedächtnis schlummerten. Jetzt, da Max, Sammerin und ich durch die Flure dieses prachtvollen Hauses schritten, in dem ich noch nie gewesen war, das mir aber vertrauter schien als meine eigene Heimat – und Reshaye von meiner unbändigen Wut aufgewacht war und sich zischend in meinem Hinterkopf wand –, erwachte einer dieser verloren geglaubten Momente wieder zu neuem Leben.

			Auf dem Schreibtisch meines Vaters hatte eine kleine, nutzlose Apparatur aus ineinandergreifenden Messingringen gestanden, die sich unaufhörlich drehten. In der Nacht, als die Hauptstadt Nyzereniens fiel, hatte ich mich an diesen Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer geklammert und mir angesehen, wie die Ringe sich einfach weiterdrehten – weiter und weiter und weiter. Das Einzige in meiner Welt, was noch gewiss war.

			Genau das empfand ich jetzt. Als müssten sich die Rädchen meines Verstands immer weiterdrehen, weil sonst noch viel mehr einstürzen würde.

			Meine Fäuste waren so fest geballt, dass sich meine Fingernägel in meine Handflächen gruben.

			Noch immer klangen mir Zeryths Worte in den Ohren.

			Wenn ich sterbe, dann stirbt auch sie.

			Wie beiläufig er das gesagt hatte. Wie leicht ich zu einer Schachfigur in seinem Spiel geworden war. Zu etwas, das man hin- und herschieben konnte. Zu etwas, worauf man setzen konnte und das seinen Wert verlor, sobald es ihm nicht mehr nützlich war.

			{So war es doch schon immer}, flüsterte Reshaye und griff nach einer Erinnerung – Esmaris’ Gesicht, als er gesagt hatte: Du bist eintausend Goldmünzen wert.

			Max ging schnell voran und starrte stur geradeaus, als könne er seine Umgebung einfach ausblenden, wenn er nicht genau hinsah. Nicht, dass ich ihm einen Vorwurf machte. Aus den Augenwinkeln sah auch ich die Geister seiner Familie, Fetzen von Reshayes ausgefransten Erinnerungen verfingen sich an Türen, Korridoren und Gemälden. Dennoch war die Schönheit dieses Hauses unübersehbar – ein unglaublicher Anblick, jetzt, da ich es nicht nur in den Bruchstücken von Max’ Erinnerungen sah, die Reshaye mir vorgeführt hatte, sondern mit eigenen Augen. Es war mit derselben Handwerkskunst und Eleganz eingerichtet worden, die schon von außen zu erkennen war. Wir gingen eine Galerie entlang, von der wir in einen Ballsaal hinunterschauen konnten, der von kunstvoll mit Messing verzierten Säulen gesäumt war. Die Böden waren mit komplizierten Mosaiken ausgelegt, die Türen bestanden aus glänzendem Mahagoniholz. An allen Wänden hingen Gemälde, auf die ich im Vorbeigehen immer nur einen flüchtigen Blick erhaschte.

			Max’ Hand fand meine und hielt sie so fest, als habe er Angst, jemand könne mich von ihm wegreißen.

			Er führte uns schnurstracks eine Wendeltreppe hinunter und durch eine beeindruckende Eingangshalle mit gläserner Decke, durch die natürliches Licht fiel. Schließlich erreichten wir eine Flügeltür, die Max, ohne zu zögern, aufstieß.

			Kühle, feuchte Luft schlug uns entgegen. Der Himmel war bewölkt und dunkler als bei unserer Ankunft. Max ging ein wenig langsamer. Wir befanden uns in einem Garten und überquerten eine weitläufige gepflasterte Terrasse, von der mehrere Pfade abgingen. In der Ferne erhoben sich Berge, und in ungefähr einer Meile Entfernung konnte ich mehrere Gebäudeansammlungen erkennen, vielleicht Militärforts. Hier draußen war viel mehr los, als ich erwartet hatte. Uniformierte Soldaten bewegten sich in kleinen Grüppchen durch die Landschaft, und ganze Trupps marschierten auf die Stützpunkte zu.

			»Zeryth sagte, er sei hierhergekommen, um loyale Truppen zu versammeln«, murmelte Sammerin. »Das hat dann wohl geklappt.«

			Max fluchte leise, während er mit schnellen Schritten weiterging. Köpfe drehten sich zu uns um, hier und da fing ich ein Raunen auf: Ist das Maxantarius Farlione? Ich hätte nicht gedacht, dass er wirklich …

			»Und jetzt?«, stieß Max endlich aus, so leise, dass ich ihn fast nicht gehört hätte.

			Und jetzt? Das war die falsche Frage. Ich wusste genau, was jetzt passieren würde. Ich würde das Versprechen halten, das ich den Orden gegeben hatte. Ich würde in Zeryths Krieg ziehen, obwohl er mich hintergangen hatte, obwohl er jetzt sogar mein Leben gegen mich und die Menschen, die ich am meisten liebte, ausspielte. Obwohl ich ihn beinahe so sehr hasste wie die Mikovs.

			All das konnte er mir antun, und ich würde ihm trotzdem alles, was er begehrte, vor die Füße legen.

			Doch ehe ich versuchen konnte, das in Worte zu fassen, blieb Max abrupt stehen. Sein Blick blieb an einem Grüppchen Soldaten hängen. Er runzelte die Stirn, und bei seinem Gesichtsausdruck blieb mir fast das Herz stehen.

			»Was ist los?«, fragte Sammerin, als Max auf die Gruppe zuging.

			»Moth!«, brüllte er.

			Moth!?

			Ich folgte Max’ Blick, und tatsächlich, da stand Moth mit einigen jungen Männern in dunkelgrünen Jacken. Auf Max’ Rufen hin wirbelte er so schnell herum, dass seine blonden Locken nur so flogen. Er strahlte über das ganze Gesicht. Fröhlich ließ er die anderen stehen und rannte auf uns zu, um uns zu begrüßen.

			»Ihr seid zurück! Sie haben gesagt, dass ihr hierherkommen würdet, aber ich dachte, das würde noch dauern. Habt ihr es geschafft? Habt ihr die Sklaventreiber getötet?«

			»Moth«, sagte Sammerin ganz ruhig, obwohl ihm seine Anspannung anzuhören war. »Warum bist du …«

			»Was machst du hier?«, bellte Max. »Und was zum Teufel hast du da an?«

			Max hatte Moth gar nicht zugehört. Er sah ihm nicht einmal ins Gesicht, sondern starrte nur auf Moths Jacke. Auf das Sonnensymbol am Revers und den eingestickten Namen. Auf diese nur allzu vertrauten Messingknöpfe.

			Meine Verwirrung wich Furcht. Das war eine Militäruniform.

			Moths Freude verpuffte. »Na ja … ihr wart alle weg, und Helene war nicht gerade eine gute Lehrerin, und vor zwei Wochen hat man uns eine Menge Geld angeboten, wenn wir …«

			»Du hast dich zum Militärdienst gemeldet«, sagte Sammerin leise.

			»Was. Zum Teufel. Hast du dir dabei gedacht?« Max’ Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Sammerin lässt dich zwei Wochen allein, und du rennst los und meldest dich zum Militär?«

			Moth war der einzige Araner, den ich bisher kennengelernt hatte, der so wenig Kontrolle über seine Emotionen hatte, dass ich jede noch so kleine Gefühlsregung wahrnehmen konnte. Jetzt spürte ich, wie verletzt er war. »Ich … Ich dachte … Du und Sammerin wart auch beide beim Militär, also … Ich dachte …«

			»Nein, ganz offensichtlich hast du nicht nachgedacht. Das war eine dämliche Entscheidung, Moth. Und leichtsinnig.«

			»Ich … Ich wollte doch nur …«

			»Du wolltest was?«

			»Max«, sagte ich sanft und legte ihm meine Hand auf den Arm. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er den Atem aus.

			Moth sah zwischen uns beiden hin und her und dann Sammerin an.

			»Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte er kleinlaut, und Sammerin machte ein Gesicht, als hätte ihm gerade jemand einen Kinnhaken verpasst. Mir ging es nicht anders.

			»Wie kommst du denn auf die Idee?«, fragte Sammerin, woraufhin Max ein spöttisches Schnauben von sich gab.

			»Freuen? Nein, Moth. Wir haben einfach mehr von dir erwartet, als dass du …«

			»Max!« Meine Hand schloss sich um sein Handgelenk. »Das reicht jetzt.«

			Einen Moment sah er mich nur an, und ich spürte all die unausgesprochenen Worte zwischen uns. Dann riss er sich los und ging weiter den Pfad entlang.

			Moth machte ein Gesicht, als müsse er mit den Tränen kämpfen.

			»Tut mir leid«, sagte er kleinlaut, als fiele ihm nichts anderes ein – obwohl er gar nicht wissen konnte, wofür er sich entschuldigte.

			Aber ich wusste es. Ich wusste es nur allzu gut.

			»Es hat nichts mit dir zu tun, Moth«, sagte ich und sah ihm in sein jungenhaftes Gesicht. Er war noch fast ein Kind. Es würde noch Jahre dauern, bis ihm überhaupt ein Pfirsichflaum auf dem Kinn wachsen würde. Dann wandte ich mich zu Sammerin um, und es war offensichtlich, dass wir beide dasselbe dachten.

			Mir wurde flau im Magen, Übelkeit und Wut vermischten sich miteinander. Ich war nicht wütend auf Moth, sondern auf all das, was ihn hierhergeführt hatte.

			Er war doch noch ein Kind.

			Und jetzt? Was würde diese Welt ihm antun?

			Was wird sie uns allen antun?, fragte ich mich im Stillen.

			»Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte ich noch einmal und folgte Max.
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			ES DAUERTE EINE WEILE, bis ich Max eingeholt hatte. Er war von dem Gartenpfad abgebogen und stand auf einer einsamen Wiese mit hohem Gras am Rande der Ländereien. Es dämmerte bereits, Nebel verschleierte den Himmel und verwandelte die Berge in schemenhafte Silhouetten. Vor uns erhob sich der Wald wie eine dunkelgrüne Wand.

			Max stand mit gesenktem Kopf und den Händen in den Hosen­taschen da und betrachtete die Bäume. Schweigend gesellte ich mich zu ihm.

			»Sie werden ihn doch nicht wirklich ins Gefecht schicken«, sagte ich schließlich leise. »Oder?«

			»Ich weiß es nicht. Sie haben ihn genommen. Kommt darauf an, wie verzweifelt sie sind …« Er räusperte sich. »Beim letzten Mal wurden am Ende Dreizehn- und Vierzehnjährige eingezogen. Kinder.«

			Mir entging nicht, dass er sich fast zum Haus umgedreht hätte, es sich dann aber anders überlegte. Die viel zu jungen Soldaten waren nicht die einzigen Kinder gewesen, die der Krieg das Leben gekostet hatte.

			Auf einmal überschwemmten mich seine Erinnerungen – Reshayes Erinnerungen. Blut und Feuer und Wut und die Leben all der Farlione-Kinder, die in jener grausamen Nacht einfach ausgelöscht worden waren.

			Ich nahm seine Hand, und er verschränkte seine Finger so unerwartet fest mit meinen, als säße er in einem sinkenden Boot und müsste sich an einen Rettungsring klammern.

			Oder war es genau umgekehrt?

			»Und wofür das alles?«, fragte ich. »Für Zeryths Thron.«

			»Ich hätte es wissen müssen.« Er schloss die Augen. »Aber natürlich habe ich es nicht kommen sehen. Gar nichts habe ich kommen sehen, bis es zu spät war.«

			Mir war klar, dass er nicht nur die Krone meinte. Oder den Krieg. Auch nicht nur Zeryth. Er meinte auch mich. Hinter meinen Gedanken regte sich Reshaye. Ich erschauderte.

			»Das ist nicht möglich«, sagte er. »Ein Leben kann nicht einfach so an ein anderes gebunden werden. Er blufft nur.«

			Ich sagte nichts darauf.

			Zeryth wäre es durchaus zuzutrauen gewesen, uns alle mit einer Lüge zu manipulieren. Doch die Tätowierung, die er uns gezeigt hatte, war wirklich sonderbar. Als er sie enthüllt hatte, hatte eine seltsame Magie in der Luft gelegen … Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er uns einfach nur etwas vorgemacht hatte. Und das war Max vermutlich auch klar, er wollte es nur nicht wahrhaben.

			»Es muss eine Möglichkeit geben, dich von der Verpflichtung zu befreien«, sagte Max. »Ich habe schon Gerüchte gehört, dass man einen Blutpakt brechen kann. Wenn ich die richtigen Leute finde, dann …«

			»Brechen?«

			»Ja, natürlich. Willst du etwa Zeryth auf den Thron hieven?«

			Nein, dachte ich sehr entschieden. Nein. Ganz bestimmt nicht.

			Doch ich sagte: »Nein, aber ich werde es trotzdem tun.«

			Max sah mich an, als hätte ich ihm gerade ein Messer in den Rücken gestoßen. Als wollte ich damit einen Verrat an ihm begehen, und dieser Gesichtsausdruck schmerzte mich. »Dieser Mann verdient es nicht einmal, zu atmen.«

			»Das ist mir egal.«

			»Das ist dir egal?«

			»Glaubst du etwa, ich hasse ihn nicht auch? Natürlich hasse ich ihn. Er … Er hat mich …«

			Mir fehlten die Worte. Er hätte mich aus der Sklaverei herausholen können, als er bei seinen Reisen auf dem Mikov-Anwesen eingekehrt war. Aber er hatte nichts dergleichen getan. Und jetzt hatte er mich erneut versklavt. Er hatte meinen verzweifelten Wunsch, den Hilflosen zu helfen, ausgenutzt, um aus mir eine tödliche Waffe zu machen. Und jetzt wollte er mein Leben selbst kontrollieren und damit auch andere. Das alles machte mich so wütend, dass ich kaum noch Luft bekam.

			Aber dann blitzte das Bild des Schiffs mit den Geflüchteten vor meinem inneren Auge auf. Wie sie mich trotz ihrer Angst vor meiner furchterregenden Magie angesehen hatten – als sei ich ihre letzte Hoffnung.

			»Ich habe diesen Pakt aus einem ganz bestimmten Grund geschlossen«, brachte ich erstickt heraus. »Und daran hat sich nichts geändert. Ich ziehe in seinen Krieg, damit ich meinen eigenen führen kann.«

			»Du ziehst in seinen Krieg. Und wofür? Für sein Ego?«

			»Als ich mein Blut auf diesen Vertrag habe tropfen lassen, nahm ich an, ich würde für Sesris Ego kämpfen. Wo ist denn da der große Unterschied?«

			Max’ Blick sagte mir, dass er darin einen himmelweiten Unterschied sah.

			»Zeryth macht den Unterschied aus. Reshaye macht den Unterschied aus.«

			»Beim letzten Mal habe ich die Kontrolle über Reshaye behalten«, sagte ich. »Das schaffe ich auch wieder. Ich kann diese Macht nutzen, damit der Krieg nicht so blutig wird.«

			»Du klingst schon wie Nura.«

			Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Ich riss meine Hand los, obwohl ich Max am Gesicht ablesen konnte, dass er schon bereute, was er gesagt hatte.

			»Was willst du denn von mir hören?«, fauchte ich. »Dass ich all das hinter mir lassen will? Natürlich will ich das, Max. Aber es gibt so viele Leute, die alldem nicht einfach den Rücken kehren können. Die sind immer noch da und leiden weiter. Mädchen wie ich. Du hasst Zeryth, weil er mich damals nicht da rausgeholt hat, und jetzt verlangst du von mir, dass ich es genauso mache wie er.«

			Seine Augen funkelten. »Das ist nicht dasselbe.«

			»Warum nicht? Weil sie nicht hier vor dir stehen? Weil du sie nicht liebst, wie du mich liebst? Nur weil du das Leid nicht siehst, heißt das nicht, dass es nicht existiert. Und diese Menschen werden genauso geliebt, sind ihren Familien genauso wichtig. Nur die Privilegierten können sich entscheiden, nichts zu tun. Aber die allermeisten Menschen sind nicht so privilegiert.«

			Er biss die Zähne aufeinander. Bedauern, Trauer und Wut sprachen aus seinem Blick.

			»Es gibt keine Kriege, in denen man sich nicht die Hände schmutzig macht«, sagte er. »Nicht einmal, wenn sie aus den richtigen Beweggründen geführt werden. Nicht einmal, wenn man sie gewinnt.«

			Damit hatte er natürlich recht. In den threllianischen Kriegen hatte ich so viele meiner eigenen Leute verloren, das war der Preis – auch für jede gewonnene Schlacht.

			Aber hatte ich denn eine Wahl?

			Ich nahm Max’ Gesicht in beide Hände.

			»Du musst diese Schlacht nicht schlagen«, flüsterte ich. »Du hast schon so viel gegeben.«

			Max legte seine Stirn an meine, sein Körper war mir so nahe, dass ich seine Wärme spürte. Als er wieder sprach, war alle Wut aus seiner Stimme gewichen. Da war nur noch erschöpfte Resignation.

			»Das war nie eine Option, Tisaanah«, murmelte er und zog mich an sich.

			Ich hatte das Gefühl, zu fallen. Eben hatte ich mich noch an meine Pläne, an meine Selbstbeherrschung geklammert, doch schon verlor ich mich ganz in ihm. Sein Duft nach Flieder und Asche umhüllte mich. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und sog diesen Duft tief ein. Ich spürte das leise Beben in seinem Atem und wusste, dass auch er darum kämpfte, nicht zu zerbrechen.

			Ich löste mich etwas von ihm und wandte ihm mit leicht geöffneten Lippen mein Gesicht zu. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen wollte, aber das war ohnehin egal, denn schon küsste er mich. Und in diesem Kuss lag alles, was wir nicht in Worte fassen konnten. Ein paar kostbare Sekunden lang war nichts anderes mehr wichtig als unser gemeinsamer Atem und die Berührung seiner Lippen auf meinen, seiner Zunge an meiner.

			Nichts anderes war mehr wichtig, nur, dass wir am Leben waren und zusammen.

			Wir lösten uns voneinander, und Max legte wieder seine Stirn an meine.

			»Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich bin nur … Wieder hier zu sein …«

			Es klang, als koste es ihn eine immense Anstrengung, diese wenigen Worte auszusprechen. Meine Brust zog sich zusammen. Die Veränderung in ihm war offensichtlich gewesen, sobald wir dieses Haus betreten hatten. Sein jäh erwachter Schmerz schien so greifbar, als laufe er über Rasierklingen.

			»Es wird nicht so sein wie damals«, flüsterte ich. »Dafür werden wir sorgen.«

			Ich redete mir ein, dass sich das bewahrheiten würde. Und er musste die Zweifel in meiner Stimme gehört haben, aber ich war dankbar, dass er sie nicht ansprach.

			Stattdessen gab er mir einen Kuss auf die Wange und sagte leise: »Ich will dir so gern glauben.«
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			AEFE

			Was der Mann erzählt hat, kann nicht wahr sein«, sagte der König.

			»Aber alle Überlebenden berichten das Gleiche, Mylord«, entgegnete Siobhan. Zu Füßen meines Vaters kniete sie auf den glatten schwarzen Stufen vor dem Podest unter dem Gewölbe aus dunkel schimmerndem Obsidiangestein.

			Da saßen sie nun mit ihren gekrönten Häuptern: mein Vater, meine Mutter und meine Schwester. Mein Vater trug eine Krone aus Nachtglas auf seinem aschbraunen Haar und meine Mutter eine aus Silber, deren ziselierte Zacken über ihrem blassen Gesicht aus ihren rötlich schwarzen Locken herausragten. Sie hatte fast die gleiche Haarfarbe wie ich. Es war fast schon unheimlich, wie ähnlich ich meiner Mutter sah, wenngleich in einer weniger hübschen Version. Meine Haut war ein bisschen rötlicher, mein Mund ein wenig breiter, meine Augen etwas größer – mit leicht nach unten gezogenen Augenwinkeln, die meine Mutter oft dazu veranlasst hatten, zu scherzen, ich sähe aus, als wäre ich ständig traurig.

			Dass meine Mutter über irgendetwas gelacht hatte, war lange her. Mit entrücktem Blick saß sie nun auf ihrem Thron und ließ mit keiner Regung ihres schönen Gesichts erkennen, ob sie überhaupt zugehört hatte.

			Es gab Zeiten – an die ich mich kaum noch erinnere –, in denen meine Mutter interessiert, humorvoll und redegewandt gewesen war. Jetzt war sie nur noch schön, und alles andere schien verkümmert zu sein. Dennoch war sie nach wie vor eine anmutige Erscheinung, so anmutig, wie ich es niemals würde sein können.

			Meine Schwester Orscheid hingegen war ein perfektes Abbild dieser Anmut. Sie hatte die gleiche Körperhaltung, obwohl sie mit ihrem frischeren Teint, dem blonden Haar und den dunklen Augen eher unserem Vater ähnlich sah. Mit einem silbernen Diadem auf der Stirn saß sie neben unserer Mutter und hatte die Hände in ihrem Schoß gefaltet.

			Als ich zusammen mit Siobhan den Thronsaal betreten hatte, hatte sie mich mit einem leichten Lächeln begrüßt, doch nun sprach Besorgnis aus ihrem Blick.

			Noch immer erkennbar skeptisch runzelte mein Vater die Stirn.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Menschen in der Lage wären, so etwas anzurichten«, sagte er.

			Siobhan senkte den Kopf.

			»Wir haben sechs Klingen zum Haus der Steine geschickt. Sie haben viele Tote vorgefunden, Teirna. Mindestens sechzig, bevor sie aufgehört haben zu zählen, und selbst das war nur ein Bruchteil derer, die ums Leben kamen. Mag sein, dass es weitere Überlebende gibt, aber in Atecco konnten unsere Kundschafter niemanden aufspüren.«

			»Niemanden in ganz Atecco?«, fragte Orscheid im Flüsterton. Ihr war deutlich anzusehen, wie verängstigt sie war – sie hatte denselben Gesichtsausdruck wie damals, wenn ich, die unmögliche ältere Schwester, sie mit einer Geistergeschichte oder einem Horrormärchen in Angst und Schrecken versetzt hatte. »In der ganzen Stadt … ist niemand mehr?«

			»Niemand, den wir hätten finden können.«

			Der Satz hing mehrere Sekunden lang in der Luft.

			»Und wie viele Überlebende haben wir jetzt in unseren Heilquartieren?«, fragte mein Vater schließlich.

			»Neunzehn«, antwortete ich.

			Woraufhin er sich mir zuwandte. »Ist es jemandem von ihnen möglich, mit uns zu sprechen?«

			Verrückt, dass ich unter dem Blick meines Vaters noch immer zu schrumpfen schien. »Im Moment nicht«, sagte ich. »Noch ist keiner von ihnen bei Bewusstsein. Dass Menschen dafür verantwortlich sind, hat uns der Mann erzählt, den ich auf meinem Pferd mitgenommen habe. Aber er war so geschwächt, dass er uns nichts Genaueres berichten konnte.«

			»Davon habe ich schon gehört«, sagte mein Vater grimmig.

			Davon hatten mittlerweile wahrscheinlich alle gehört. Mein Begleiter war kaum noch bei Bewusstsein gewesen und hatte nur wirres unzusammenhängendes Zeug gestammelt, als wir in der Stadt angekommen waren. 

			Ich sah hinunter auf meine Ärmel, an denen noch violettes Blut klebte.

			»Und da ist noch etwas«, begann ich. »Er sagte, er sei der Dreizehnte in der Thronfolge des Hauses der Steine. Wenn Atecco gefallen ist und es keine weiteren Überlebenden gibt, heißt das …«

			Meine Mutter gab einen erstickten Laut von sich und schlug sich die Hand vor den Mund. Bestürzung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.

			»Ganz allein …«, flüsterte sie so leise, als hätte sie es gar nicht aussprechen wollen. Doch ehe sie noch etwas hinzufügen konnte, nahm mein Vater beruhigend ihre Hand. Nachdenklich sah er auf ihre verschränkten Finger hinunter.

			»Behaltet die Überlebenden im Auge und gebt mir Bescheid, sobald jemand von ihnen ansprechbar ist«, sagte er. »Vor allem dieser Mann. Ich will so bald wie möglich mit den Verletzten sprechen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sie durchgemacht haben.«

			[image: ]

			ICH WAR VÖLLIG ERSCHÖPFT. Nachdem wir meinen Eltern Bericht erstattet hatten, wollte ich mich sofort in meine Gemächer zurückziehen, aber Siobhan hielt mich davon ab.

			»Du wirst doch wohl nicht so naiv sein zu glauben, damit wäre alles getan.«

			»Ich habe gerade erst über ein Dutzend Verletzte aus den Sümpfen gefischt, Siobhan.«

			Sie warf einen Blick auf den Zeitmesser. »Vor etwa vier Stunden sind dir deine Gelöbnisse noch am Allerwertesten vorbeigegangen. Und angesichts der jüngsten Ereignisse wird das Tor der Felswand jetzt mehr als gut bewacht. Aber durch diese Verstärkung der Wachleute wurde das Reinigen der Waffen vernachlässigt.«

			Bei jedem anderen Kommandanten hätte ich Einspruch erhoben. Doch bei Siobhan? Da würde ich auf Granit beißen. Und als ich mich seufzend auf den Weg zum Waffenlager machte, fiel mein Blick unwillkürlich auf meinen linken Unterarm, an dem nur noch wenig unmarkierte Haut zu sehen war. Also lieber Waffen reinigen als eine weitere X-Markierung riskieren.

			Mit dem letzten Rest Energie schleppte ich mich zurück zur Klingengarde im Herzen des Gebirges. Zwischen den schwarzen Obsidianpalisaden war es so dunkel, dass man hätte meinen können, man müsse in den Nachthimmel vorstoßen, um dorthin zu gelangen.

			Im gesamten Gebiet von Haus Obsidian gab es endlose schwarz glänzende Gänge, die teilweise natürlichen Ursprungs und teils ins Innere des Palisadengebirges gehauen worden waren. Die hohe klippenartige Felswand an der Außengrenze bot Schutz vor unerwünschten Eindringlingen. 

			An den Wänden und Decken im Inneren waren Silberadern freigelegt worden, die ein wenig Licht spendeten. Ganze Gebäude waren zwischen und unter den Obsidianpalisaden entstanden: Behausungen, Läden und Tavernen, sogar Amtsstuben. Alle unterschiedlich, aber alle in den Fels gehauen und durch Gänge verbunden.

			In meiner Kindheit, als ich noch die Teirness gewesen war, hatten meine Eltern mich des Öfteren mit zu ihren diplomatischen Besuchen bei den anderen Herrscherhäusern genommen. Dann staunte ich immer über die frei stehenden Gebäude und die aufragenden, prächtigen Regierungssitze, auf die man natürlich stolz sein konnte. Aber mir kamen sie immer so verletzlich vor, als wären sie aus Papier gebastelt worden. Wie konnten sie so … da draußen stehen? Unter freiem Himmel bei Wind und Regen? Und so weit auseinander? Für mich war das unvorstellbar. Wenn ich nachts Angst hatte, brauchte ich nur meine Hand an die Wand zu legen und hätte schwören können, die Herzschläge Tausender Sidnee zu spüren, die in dieser Stadt im Fels lebten, den Herzschlag des Obsidiangebirges selbst. Wenn ich meine Hand beim Besuch eines der anderen Herrscherhäuser an die Wand eines Gebäudes legte, spürte ich nichts als kalte Ziegel.

			An diese Papierpaläste musste ich jetzt wieder denken. Vor Jahren war ich beim Haus der Steine zu Besuch gewesen. Und nun waren all diese einsamen Gebäude eingestürzt.

			Kurz vor Mitternacht war ich mit dem Reinigen der Waffen fertig. Aber in meine Gemächer zurückzugehen und allein im Dunkeln zu liegen, kam nicht infrage. 

			In der Taverne wurde ich trotz des ganzen Ärgers, den ich dort zuvor verursacht hatte, mit offenen Armen empfangen. Ohne dass ich ein Wort hätte sagen müssen, wurde mir mein bevorzugter Wein serviert, warme Luft und dröhnend laute Musik umhüllten mich, und ein Fremder sah mir ein wenig zu lange in die Augen.

			Das war einer der vielen Gründe, warum ich das Haus Obsidian so liebte: Wir gehörten zu den größeren Herrscherhäusern der Fey, und das hieß, es kamen immer wieder neue Fremde hierher. Wenn ich meine Zeit nicht nur mit ein paar Drinks verschwenden wollte, konnte ich sie mir an die Wand gepresst mit ein paar Küssen vertreiben, dann an die Tür gelehnt und schließlich in meinem Bett. Wenn es dunkel genug war, brauchte ich mir auch nicht anzusehen, wie sie auf die vielen X-Markierungen an meinem Arm starrten. Und wenn ich betrunken genug war, gab ich sowieso nichts darauf. Nicht, wenn ich möglichst alles andere als allein sein konnte.

			In dieser Nacht jedoch trieb mich etwas um, das nicht so einfach mit dem Atem eines Fremden davonwehte. Ich trank ein Glas Wein, dann ein paar weitere, bis es schließlich vier waren, jedenfalls genug, um der Begegnung mit einem Fremden nicht abgeneigt zu sein. Trotzdem verließ ich die Taverne ohne Begleitung. Ich wusste nicht genau, wohin ich überhaupt wollte, und war selbst überrascht, als ich an der Tür zu meinen Gemächern vorbei weiter durch die dunklen Gänge lief.

			Die Heilquartiere waren immer überfüllt, aber zu so später Stunde herrschte selbst dort Ruhe. Keine Schritte waren zu hören. Nicht einmal meine eigenen – eine durch jahrzehntelanges Training bei der Klingengarde erworbene Fähigkeit. Hinter der nächsten Biegung schlüpfte ich durch eine angelehnte Tür, und dann lag er vor mir, der Mann, der aus dem Haus der Steine kam.

			Er sah aus wie auf einem Gemälde. Vollkommen reglos lag er da, mit geschlossenen Augen und dunklen Wimpern über bleichen Wangen. Als ich ihn hierhergebracht hatte, war sein Gesicht so blutverschmiert und schmerzverzerrt gewesen, dass ich seine Züge kaum richtig erkennen konnte. Jetzt war es sauber und glatt.

			Der ruhige Gesichtsausdruck stand in krassem Gegensatz zu allem Übrigen. Kein Wunder, dass er so viel Blut verloren hatte. Sein Körper war fast auseinandergerissen worden.

			Schwarze Seidendecken waren nun sorgfältig um seine Hüften geschlungen, sodass sein Bauch frei lag. Dieser Anblick ließ mich erst mal nach Luft schnappen. Um seine Rippen waren Kompressen mit heilenden Kräutern, Blüten und Bannformeln gewickelt, die stellenweise noch getränkt waren von seinem violetten Blut. Sidnee-Heiler hatten vermutlich den ganzen Tag und die halbe Nacht mit Bannsprüchen und geflüsterten Gebeten zu Mathira und ihren Schwestern verbracht. Wie es aussah, waren hier sogar ziemlich viele am Werk gewesen.

			Ich starrte ihn einfach nur an. Und plötzlich wurde ich verlegen. Mir war selbst nicht so recht klar, warum ich überhaupt hierhergekommen war.

			Nicht unbedingt klug von mir. Eher eine dumme Idee.

			Doch als ich gehen wollte, hörte ich hinter mir ein leises Stöhnen. Sofort drehte ich mich wieder um. Die Augenlider des Mannes flatterten ein wenig. Eine seiner Hände bewegte sich zu seinem Bauch.

			»Nicht!« Mit zwei großen Schritten durchquerte ich den Raum gerade noch rechtzeitig, um seine Hand festzuhalten. »Nicht anfassen! Das ist eine schwere Verletzung.«

			Er drehte den Kopf zur Seite und schaffte es, die Augen so weit zu öffnen, dass er mich ansehen konnte. Sie waren moosgrün – eine Augenfarbe, die bei den Sidnee nicht vorkam.

			Mit erstaunlicher Kraft entwand er seine Hand meinem Griff, stützte sich ächzend auf die Ellbogen und senkte den Kopf, um sich seine verheilenden Wunden anzusehen.

			»Nicht!«, wiederholte ich, als er die Wickel an seinen Rippen berühren wollte. »Das dient der Heilung.«

			Doch als ich seine Hand festhalten wollte, schüttelte er den Kopf und zog sie zurück.

			»Ich muss es sehen«, stieß er mit schwacher Stimme hervor. Dann zog er zwei der Kompressen zur Seite. Violettes Blut quoll aus den Wunden, aber er sah einfach nur zu, wie es sich ausbreitete. Fluchend drehte ich mich um und versuchte einen Heiler zu erspähen und mehr Verbandszeug oder sonst irgendetwas zu finden, um die Blutung zu stoppen.

			»Also ist es wirklich passiert«, sagte er, und es klang kaum lauter als ein Flüstern.

			Etwas an seiner Stimme und seinem gequälten, zornigen Blick ließ mich innehalten.

			»Ja«, bestätigte ich leise. Dieses eine Wort traf ihn sichtlich.

			»Wie … wie viele sind entkommen?«

			»Neunzehn, mit dir.«

			Er zuckte so heftig zusammen, dass sich sogar sein Gesicht kurz verkrampfte. Das Blut lief über die bleichen Vertiefungen seines Bauchs und breitete sich auf dem Laken aus. Wieder fluchte ich vor mich hin.

			»Nicht bewegen!« Ich presste die Druckverbände auf seine Wunden. Was bestimmt wehtat, aber er schien es gar nicht zu spüren.

			»Hier bist du in Sicherheit«, sagte ich, woraufhin sich sein Blick verdüsterte, als hätte ich etwas Erschreckendes von mir gegeben.

			»Sicherheit?« Seine Stimme klang schneidend.

			»Nicht sprechen!«, sagte ich, doch da war er schon an das Kopfteil des Betts zurückgesunken, als habe ihn plötzlich jegliche Kraft verlassen.

			»Es hörte sich an wie Regen«, murmelte er, und auf einmal wich seine Wut tiefer Traurigkeit.

			Was hatte er gemeint? Er schien es selbst nicht zu wissen. Doch seine Trauer machte mir zu schaffen und wollte mich nicht mehr loslassen. Instinktiv legte ich meine Hand auf seine.

			»Alles wird gut«, flüsterte ich, doch er sah mich nur mit leerem Blick an.

			Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. »Wird es nicht.«

			Kaum hatte er es ausgesprochen, verlor er wieder das Bewusstsein.

			Eigentlich hätte ich gar nicht hier sein dürfen. Manche Leute würden es sicher für gefährlich halten, dass jemand wie ich – jemand, der von den Göttern verdammt wurde – einen geweihten Ort der Heilung betrat.

			Doch als ich diesen Mann so vor mir sah, musste ich immer wieder an meinen Besuch beim Haus der Steine vor all den Jahren denken. An die kleinen Häuschen, die allein dort standen und dem Wind und dem Regen ausgeliefert waren. Nichts war trauriger, als allein zu sein. Und für immer allein zu bleiben.

			Also blieb ich bei ihm und ließ meine Hand auf seiner ruhen, bis auch mir die Augen zufielen. Als ich sie irgendwann in der Nacht wieder aufschlug und mein Herz wie wild klopfte vor Panik, streckte ich in der Dunkelheit meine andere Hand aus, bis sie auf die tröstlich kühle Felswand traf. Dort ließ ich sie und stellte mir vor, dass ich mit ihnen allen verbunden war: über die eine Hand mit der warmen Haut dieses Mannes und über die andere mit hunderttausend anderen und mit den Obsidianpalisaden selbst.
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			MAX

			Als ich wieder bei Zeryth ankam, war es schon spät, und die Selbstverständlichkeit, mit der seine Wachen mich einfach durchwinkten, ärgerte mich. Denn das hieß, sie hatten mich erwartet. Er hatte damit gerechnet, dass ich zurückkommen würde.

			Lässig saß Zeryth am Schreibtisch in der Bibliothek.

			»Maxantarius. Was für eine Überraschung.« Eindeutig unüberrascht sah er mich an, bevor er lächelnd ein übertrieben erstauntes Gesicht machte und fragte: »Hat dir der Ausgang unserer Unterhaltung etwa nicht gefallen?«

			»Moth Rethem«, sagte ich nur. »Einer der neuen Rekruten. In Kommandant Charls Division. Ich will ihn in meiner haben.«

			»Einen neuen Rekruten? Warum denn …?«

			»Kriege ich ihn, ja oder nein?«

			Zeryth zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Ich schätze, Charl ist das einerlei.« Dann musterte er mich von der Seite. »Das fasse ich mal als offizielle Bestätigung auf, dass du mit dem Rang einverstanden bist, den ich dir großzügig verliehen habe, General Farlione.«

			Mit diesem Titel angesprochen zu werden, verursachte mir sofort ein Kribbeln auf der Haut, das umso schlimmer wurde, als ich mich antworten hörte: »Ja. Einverstanden.«

			»Das höre ich doch gern«, sagte Zeryth gut gelaunt. Aber da hatte ich mich schon umgedreht.

			Auf dem Weg über den Flur blieb ich stehen, als Nura mir entgegenkam. Schweigend starrten wir uns an.

			Für einen Augenblick war ich schockiert von der plötzlichen Erkenntnis, wie anders unser beider Leben während unseres Aufenthalts vor all den Jahren in diesem Haus gewesen war. Meine Familie hatte noch gelebt. Und ich hatte Nura geliebt, ihr bedingungslos vertraut. Jetzt schien mir dieser Gedanke wie ein grausamer Witz. Hier an diesem Ort, wo alles daran erinnerte, was der Krieg und Reshaye uns genommen hatten. Und wem hatten wir es zu verdanken, dass wir jetzt hier waren? Einzig und allein ihr.

			»Das große Rätsel ist also gelöst«, sagte ich. »All das nur für einen Staatsstreich.«

			Ein unbestimmter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Es ist wesentlich komplizierter.«

			»Tatsächlich? Aus meiner Warte sieht es nämlich aus, als wärst du bereit, Tausende Leben zu opfern. Und wofür? Für eine Krone? Das ist der Einsatz von Tisaanahs Leben wert?«

			»Tu nicht so, als hätte sie nicht alles von mir bekommen, was sie sich die ganze Zeit lang gewünscht hat.«

			Dafür hatte ich nur ein verächtliches Schnauben übrig. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte ich Nuras Fähigkeit bewundert, Emotionen gnadenlos abzustreifen. Sie war von jeher für ein solches Kommando besser geeignet als ich. Ich hatte nur verfluchte zehn Jahre gebraucht, um zu kapieren, wie viel es sie gekostet hatte.

			»Ich verstehe dich nicht, Nura«, sagte ich. »Ich verstehe nicht, wie du das ausgerechnet hier an diesem Ort so ungerührt sagen kannst.«

			Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte ich mich wieder in Bewegung und war schon fast um die Ecke gebogen, als sie mir hinterherrief: »Max. Übernimmst du jetzt das Kommando über die Division im Westen?«

			Ich blieb kurz stehen. Aber ohne mich umzudrehen. Mein Schweigen beantwortete ihre Frage.

			»Es wird sich lohnen«, sagte sie. »Das verspreche ich dir.«

			Beinahe musste ich lachen. Als ob Nuras Versprechungen noch irgendetwas wert wären!

			Beim letzten Mal, als ich meine Seele an die Orden verkauft hatte, war ich zumindest noch zu jung und zu dumm gewesen, um zu merken, dass ich mir damit einen Dolch in die eigenen Eingeweide stieß.

			Diesmal spürte ich jeden Zentimeter der Klinge.
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			IN DIESER NACHT schliefen Tisaanah und ich in einem der Vorposten. Im Haus hätte ich es nicht ausgehalten. Selbst jetzt, eng umschlungen in einer kleinen Hütte am Rande des Anwesens, kam es mir vor, als würde das Haus bedrohlich über mir aufragen. Vermutlich lag es an dem Geruch. Schon als wir mithilfe der Syrizen vor den Toren gelandet waren, hatte ich gewusst, wo wir waren, ehe ich die Augen geöffnet hatte. Der Duft nach Pinien und Eisen hatte mich zehn Jahre zurück in die Vergangenheit katapultiert und hielt mich noch immer dort fest.

			Ich starrte an die in Mondlicht getauchten Holzbalken der Decke. Tisaanah schlief, wenn auch unruhig. Wie Wurzeln, die sich an die Erde klammerten, hatte sie ihre Arme und Beine mit meinen verschlungen.

			Immer wieder ging mir derselbe Gedanke durch den Kopf.

			Morgen werde ich für Zeryth Aldris in einen Krieg ziehen.

			Ein geradezu absurd klingender Satz, eine völlig verzerrte Realität.

			Wehmütig dachte ich an den Mann zurück, der ich vor fünf Jahren gewesen war. Der den Drogenhöhlen lebend entkommen war und einen Garten um eine Hütte herum anlegte, die mitten im Nirgendwo stand. An den Mann, der stoisch dort geblieben war und alles an sich hatte vorbeirauschen lassen wie ein Felsblock in einem reißenden Strom.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich diesen Mann beneiden oder bedauern sollte. Aber er war sich sicher gewesen. Er war sich sicher gewesen, dass es nichts mehr auf der Welt gab, das zu retten sich lohnte. Er war sich sicher gewesen, dass, wenn es doch so etwas gäbe, er nichts zur Rettung hätte beitragen können. Und vor allem war er sich sicher gewesen, dass er sich nie, nie wieder, unter keinen Umständen jemals auf einem Schlachtfeld wiederfinden würde.

			Ich vermisste dieses sicher sein.

			Aber da war …

			Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Tisaanah, die ihren Kopf auf meine Brust gelegt hatte. Auf ihren warmen Atem unter meinem Kinn. Die Haarsträhne, die mich an der Nase kitzelte.

			Aber da war auf einmal das, dachte ich.

			Irgendwann nach Mitternacht löste ich mich vorsichtig aus Tisaanahs Umarmung, kroch unter der rauen Decke hervor und schlüpfte in meine Stiefel.

			Draußen war es so kalt, dass mir schon die Zähne klapperten, ehe ich die Tür leise hinter mir geschlossen hatte. Bei den Erhabenen im Himmel, ich hatte ganz vergessen, wie eisig es in dieser Jahreszeit so hoch im Norden werden konnte. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, meine Jacke anzuziehen, also steckte ich die Hände in die Hosentaschen und machte mich auf den Weg zum Haus. Hier draußen war kaum noch jemand zu sehen, sämtliche Aktivitäten waren einer gespenstischen Stille gewichen.

			Zum Hintereingang des Hauses war es ziemlich weit, aber ich wollte nicht durch die vorderen Tore gehen. Deshalb ging ich über die Lichtung, auf der Brayan mich einst gedrillt hatte, bis ich gerade so ein Schwert heben konnte, und dann über den Weg, auf dem Atraclius und ich Wettrennen veranstaltet hatten. Zwischen den Bäumen konnte ich in der Dunkelheit den Pfad erkennen, der zu Kiras Schuppen führte.

			Gemessen an den mächtigen Toren vor dem Haupteingang war der Hintereingang unterhalb der Balkone unspektakulär. Mit den Fingern strich ich über den Türrahmen. Instinktiv wusste ich noch, wo die Stelle war – die Kerbe, von der aus man gegen den Riegel des recht lockeren Schlosses drücken konnte, bis sich der Türknauf drehen ließ. Das hatte Atraclius entdeckt. Es war ein Geheimnis unter uns Geschwistern geblieben. Wir alle brauchten manchmal eine Möglichkeit, uns unbemerkt ins Haus zu schleichen. Sogar Brayan.

			Und jetzt schlich ich mich hinein.

			Drinnen herrschte Stille. Offenbar hatten sich alle in die oberen Etagen zurückgezogen. Durch die von Wandleuchtern in gedämpftes Licht getauchten Flure ging ich zu einer schmalen Treppe und stieg sie hinauf. Ein paar weitere Stufen führten von den engen Dienstbotengängen zur Eingangshalle. Doch als ich oben angekommen war, blieb ich stehen.

			Vor mir erhoben sich die Doppeltüren. Dahinter lagen der Ballsaal und die breite Haupttreppe, die zu den Fluren hinaufführte, wo mein ehemaliges Zimmer und die Gemächer meiner Familie lagen. Dort hatten sie gelebt und dort hatte ich sie getötet. Ich hatte sie dort getötet.

			Acht Augenpaare starrten mich an – von einem Familienporträt neben den Doppeltüren. Das Bild war nur klein, mehr eine Zeichnung als ein Gemälde. Aber meiner Mutter hatte es so gut gefallen, dass sie es hier aufgehängt hatte. Meine ganze Familie sah mich aus den lebendig wirkenden Pinselstrichen an. Meine Eltern: mein Vater mit einem Lächeln in den Augenwinkeln und meine Mutter mit nachdenklichem Blick. Meine Geschwister: Kira, erst zehn Jahre alt, machte den Eindruck, als hätte sie Wichtigeres zu tun. Variaslus, der sich einen besonders eleganten Anstrich geben wollte. Die Zwillinge, Shailia und Maris­ca, die eine grinsend, die andere mürrisch. Atraclius, mit so komisch strengem Gesicht, dass alle, die ihn kannten, wussten, dass er sich einen Spaß daraus machte. Brayan, vornehm und ernst. Und schließlich ich mit meinen damals achtzehn Jahren, etwas missmutig, ohne die leiseste Ahnung, wie verflucht glücklich ich mich schätzen konnte.

			Plötzlich fiel es mir schwer zu atmen. Seit über acht Jahren hatte ich ihre Gesichter nur in meinen Träumen gesehen.

			»Seltsam, nach so vielen Jahren wieder hier zu sein.«

			Die Stimme kam von irgendwo hinter mir. Mir gefror das Blut in den Adern.

			Eine wohlbekannte Stimme. Ohne Akzent.

			Ich drehte mich um. Mondlicht streifte Tisaanahs Gesicht, als sie sich dem Gemälde näherte. Aber ihre Bewegungen waren schleppend und ungelenk. Das war nicht Tisaanah.

			All meine Muskeln spannten sich an, und für einen Moment schloss ich die Augen.

			»Raus hier!«, stieß ich hervor, und es kam aus tiefster Seele. Denn nichts war schlimmer, als Tisaanah so zu sehen, mit diesem Gesichtsausdruck, in dem nichts mehr von ihr übrig war. Und hier, wo die Geister meiner Familie auf uns hinuntersahen, spürte ich meinen Abscheu so deutlich, dass ich kaum noch Luft bekam.

			Sie kam noch näher und streckte eine Hand nach mir aus. »Du bist wütend.«

			Ich wich zurück. »Fass mich bloß nicht an!«

			Reshaye ließ Tisaanah stehen bleiben. Eiskalte Neugier sprach aus ihrem Blick. »Nach so vielen Jahren träumst du noch immer von den Toten. Obwohl sie deine Schwäche waren.« Die Neugier verhärtete sich zu Schmerz. 

			»Obwohl du niemanden mehr hattest außer mir. Trotzdem hast du immer von den Toten geträumt.«

			Sie waren das Beste von mir, wollte ich sagen. Wie kannst du es wagen, so über sie zu sprechen!

			»Du gehörst nicht hierher«, sagte ich stattdessen.

			»Aber ich werde immer hier sein. So wie ich immer in dir sein werde.«

			Sie versuchte, die Arme nach mir auszustrecken. Aber ich wich aus und legte Tisaanah meine Hände auf die Schultern.

			»Du sollst mich nicht anfassen!«

			Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich an – suchend, wütend. »Warum sprichst du so mit mir? Ich habe dich stark gemacht. Ich habe dir Liebe geschenkt. Ich …«

			»Liebe?« Ich schnaubte verächtlich. Mein brodelnder Zorn kochte über. »Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist.«

			»Lieben ist Wollen«, gab sie zurück. »Lieben ist Begehren. Sich nach etwas verzehren. Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wie das ist? Glaubst du etwa, ich hätte es nicht in dir gesehen? Alles, was du begehrt hast, Maxantarius. Alles, was du wolltest. Wenn Liebe bedeutet, sich nach jemandes Herzschlag zu sehnen, dann weiß ich, wie das ist. Ich liebe sie. Und ich liebte dich.«

			Zum ersten Mal seit fast einer Dekade verspürte ich gegenüber Re­shaye etwas anderes als Hass oder Angst.

			Mitleid.

			»Es muss eine Qual sein«, zischte ich. »So zu existieren, so nah am echten Dasein und doch ohne auch nur das Geringste zu verstehen. Du kannst nur der Schatten des Schattens eines Schattens dessen sein, was du vor langer Zeit vielleicht einmal warst. Du kannst nur zerstören, weil alles andere außerhalb deiner Reichweite liegt.«

			Tisaanahs Gesichtsausdruck verzog sich zu einem spöttischen Grinsen, das nicht ihres war. Wieder streckte sie einen Arm nach mir aus, und obwohl ich sie auf Abstand hielt, streifte ihre Hand meine Wange, und ich spürte die pulsierende Magie in ihren Fingerspitzen.

			»Ich habe dir alles gegeben. Alles, Maxantarius. Dennoch trauerst du um sie, und dennoch sehnst du dich nach ihr, und dennoch wendet sich dein Herz etwas anderem zu, ebenso wie ihres. Ich spüre den Schmerz, der darin liegt. Ich sehe das Leid, das es ihr bereitet, dich morgen gehen zu lassen. Ich sehe, wie du dich für diejenigen aufreibst, die deine Trauer nicht einmal bemerken. Das macht euch schwach, und trotzdem haltet ihr daran fest. Warum?«

			Sowohl Ärger als auch ein seltsam kindliches Unverständnis schwangen in dieser Frage mit. Sekundenlang sah sie mir prüfend ins Gesicht. Als suche sie nach einer Antwort.

			Langsam schob ich ihre Hand zurück.

			»Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht anfassen.«

			Ohne den Blick von mir abzuwenden, machte sie entschlossen einen Schritt zurück.

			»Sie ist stärker als du«, sagte ich. »Ich war es nicht, aber sie ist stärker. Und wenn du sie verletzt, dann sperre ich dich in den weißen Raum, der dir so gut gefällt, Reshaye. Und ich werde dafür sorgen, dass du für immer dort bleibst. Für immer! Hast du das verstanden?«

			Wieder hob sie eine Hand, doch diesmal presste sie sie an ihre Brust, auf ihr Herz.

			»Etwas hat sich verändert, weißt du«, sagte sie leise. »Etwas Tiefgehendes. Tiefer als … als alles andere. Es fühlt sich an wie …« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Wie etwas Suchendes. Etwas Greifendes. Um mich anzusehen. Aber ich glaube nicht, dass ich gesehen werden will.«

			Ich hatte keine Geduld mehr für Reshayes zusammenhangloses Gerede. Erst recht nicht hier an diesem Ort.

			»Ob du mich verstanden hast, habe ich dich gefragt, Reshaye.«

			Augen in unterschiedlichen Farben sahen mich an, zunächst düster vor Schmerz, dann funkelnd vor Zorn und schließlich leuchtend vor geisterhafter, unmenschlicher Freude. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus.

			»Ob ich dich verstanden habe?«, wiederholte sie meine Frage. »Natürlich habe ich das. Wenn es um finstere Aussichten geht, haben wir uns doch immer verstanden, Maxantarius.«

		

	
		
			[image: ]

			KAPITEL NEUN
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			TISAANAH

			Am nächsten Tag zog Max in den Krieg.

			Zeryth hatte bei der Aufstellung der Division keine Zeit verloren. Kurz darauf hatten Max und ich auf dem Balkon des Ryvenai-Außenpostens gestanden und auf ein Meer aus grün-blauen, goldbesetzten Uniformen hinuntergesehen.

			Auf einmal war alles so verstörend real. Max und sein Heer sollten zunächst nach Antedale reisen und anschließend nach Lishan, um die wehrhaftesten Bezirke von Ara einzunehmen. Auf dem Weg zwischen diesen beiden Zielen sollte er noch ein paar kleinere Städte erobern. Und ich würde von hier aus das Gleiche tun: kämpfen und erobern.

			Um meine eigenen Schlachten machte ich mir weniger Sorgen als um seine.

			Ich brauchte gar keine Magie einzusetzen, um zu wissen, was in Max vorging. Mit vor dem Körper verschränkten Händen, gestrafften Schultern und entschlossenem Gesichtsausdruck stand er da und sah zu, wie sich seine Armee bereit machte. Die klaren Konturen seines Profils schimmerten golden im Licht der aufgehenden Sonne. Für Außenstehende war er von Kopf bis Fuß der stattliche Heerführer, der sich voll und ganz auf seine Aufgabe konzentrierte.

			Aber ich war dabei gewesen, als er die Jacke seiner Uniform zugeknöpft und eine halbe Minute lang in den Spiegel gestarrt hatte – mit zunehmendem Unmut. Auf dem Weg hierher hatte er ganz fest meine Hand gedrückt, in einer stummen Bitte oder einer Entschuldigung oder beidem. Ich wusste, dass aus seinen ungerührten Gesichtszügen nicht die Entschlossenheit des Strategen sprach, sondern Besorgnis und Furcht.

			Seine schlimmsten Befürchtungen nahmen Gestalt an.

			Und alles nur meinetwegen.

			Noch ein paar Minuten blieben uns bis zu seinem Abmarsch. Als es Zeit wurde, sich zu verabschieden, und er sich mir zuwandte, wurde mir das Herz schwer. Ein Wirrwarr aus aranischen und therenischen Worten sammelte sich in meiner immer enger werdenden Kehle.

			Sonst war es mir immer gelungen, nette Worte zu finden, wenn es sein musste. Aber in Momenten wie diesen waren Worte keine Nettigkeiten, sondern überwältigend schonungslose Wahrheiten.

			Mit einem schwachen Lächeln sagte ich: »Ich verspreche dir, dass ich am Leben bleibe, wenn du es auch tust.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Soll das für mich ein Ansporn sein?«

			»Was denn sonst?«, antwortete ich leichthin. »Der beste Ansporn, den es geben kann.«

			»Wie schön, dass die jüngsten Ereignisse deinem Ego nichts anhaben können!«

			Der Kloß in meinem Hals wurde so groß, dass ich kein Wort mehr herausbrachte. Max’ Grinsen war verblasst.

			Ich nahm seine Hände. Wir legten unsere Stirnen aneinander.

			»Wenn du kannst«, murmelte er, »dann kann ich auch.« Wir sahen uns in die Augen, und ich konnte jedes kleine Äderchen erkennen, jeden Farbsprenkel. »Und du musst es auch. Verstanden?«

			Ich nickte nur. Weil ich nicht wagte, etwas zu sagen. Dann nahm ich sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn lange. Als wir uns vonei­nander lösten, fühlte sich mein Mund kalt an und meine Hände schmerzhaft leer.

			Nun stand ich neben Zeryth auf dem Balkon des militärischen Hauptquartiers und sah Max hinterher, als er in den Krieg zog. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden, auch nicht als er nur noch ein kleiner Fleck aus Grün und Gold war. Als er sich ein letztes Mal umdrehte und mir zuwinkte, war er kaum noch zu erkennen. Und als ich zurückwinkte, brannten meine Augen vor Tränen.

			Ich spürte, dass Zeryth seinen Blick auf mich richtete, aber ich sah ihn nicht an.

			»Er wird zurückkommen«, sagte er.

			Das sollte er auch. Das musste er.

			»Warum er?«, fragte ich Zeryth. »Warum willst du, dass jemand, der dich so sehr hasst, deine Truppen anführt?«

			»Weil er gut ist.«

			»Es gibt sicher noch andere gute Generäle.«

			»Vielleicht habe ich ihn gerade deshalb dafür ausgesucht, weil er mich hasst und weil ich ihn dazu zwingen kann.«

			Ich warf einen kurzen Blick zu Zeryth. Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen lehnte er lässig an der Wand. Auf den ersten Blick wirkte er so entspannt wie eine Katze, die ein Sonnenbad nahm.

			Doch nun musterte ich ihn genauer.

			Irgendetwas an seinem Verhalten war nicht echt. Seine lässige Pose wirkte einstudiert und aufgesetzt, sein Lächeln etwas zu gezwungen und sein Tonfall kontrolliert freundlich.

			Nein. So einfach, wie es aussah, war es nicht. Jedenfalls nicht ganz.

			Zeryth legte den Kopf schräg. »Warum siehst du mich so an?«

			»Erinnerst du dich noch daran, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Damals muss ich ungefähr vierzehn Sommer alt gewesen sein.«

			Er lachte in sich hinein. »So in etwa.«

			»Ich war ganz aufgeregt, weil ich jemanden kennengelernt hatte, der genauso aussah wie ich. Wenn auch mit ein paar Unterschieden.« Ich zeigte auf die goldbraunen Flecke in meinem Gesicht und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Ich wollte, dass du mir von Ara erzählst, und da hast du dein Messer genommen und die Umrisse der Kontinente in einen Apfel gezeichnet. Threll und Besrith und sogar das Land der Fey. Dann hast du mir gezeigt, wo Ara liegt.«

			Zeryths Lächeln hatte nun etwas Entrücktes. »Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«

			»Das glaube ich dir gern. Aber ich habe diesen Apfel behalten, bis er verfault war.«

			Ich erinnerte mich noch daran, wie der Apfel dann ausgesehen hatte, mit verschrumpelter Schale, auf der die Fliegen die Kontinente bis in das verfaulte Fruchtfleisch hinein zerfraßen. Unbedingt wollte ich diesen Apfel konservieren – was in der threllianischen Sommerhitze natürlich unmöglich war. Als ich es schließlich aufgab und ihn wegwarf, sah er aus wie eine verwüstete Version der Weltkugel, so schwarz verfault wie die Wunden, die ich durch Reshayes Magie mit meinen Fingerspitzen hinterließ. Zu dem Zeitpunkt war Zeryth längst über das Meer wieder davongesegelt, und ich hockte noch immer in meiner fensterlosen Kammer und träumte von der Welt hinter diesen Mauern.

			»Damals war ich noch so jung, dass ich dachte, du hättest die Kontinente nur aus Freundlichkeit in diesen Apfel gezeichnet. Aber du hast mir nur allzu gern eine Welt vorgeführt, die für mich unerreichbar schien.«

			Dann zog ich meinen Mantel fester um mich, steckte meine eiskalten Hände in die Taschen und ging die Treppe hinunter.
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			DIE VAGE VORSTELLUNG, dass Max aus einer mächtigen Familie kam, hatte ich ohnehin schon gehabt. Doch als ich durch die Gänge des herrschaftlichen Hauses ging und es mit eigenen Augen anstatt in Re­shayes Erinnerungen sah, wurde mir erst richtig bewusst, wie mächtig die Familie Farlione gewesen war. All die Schönheit und Pracht hatten die verschwommenen Bilder gar nicht einfangen können. Max hatte nur selten von seiner Familie gesprochen. Doch alles hier ließ erkennen, dass die Farliones vor ihrem Fall nur noch zwei Schritte vom Königsthron entfernt gewesen waren.

			Die breiten Gänge waren gesäumt mit Gemälden. Vor dem Porträt einer Frau mit langem, schwarzem Haar, deren Blick in die Ferne gerichtet war, blieb ich stehen. Das leichte Lächeln auf ihren Lippen glich dem von Max, wenn er in Gedanken versunken war. Eindeutig seine Mutter. Daneben hing das Porträt eines Mannes mit grauen Schläfen in seinem ansonsten schwarzen Haar und tiefen Lachfalten. Die Konturen seines Gesichts ähnelten denen von Max so sehr, dass es sich zweifellos um seinen Vater handelte.

			Hinter mir näherten sich auf leisen Sohlen Schritte.

			»Ab heute müssen wir uns an die Arbeit machen«, sagte Nura. »Eine Strategie entwickeln. Und natürlich trainieren. Mit geteilten Truppen Kazara einzunehmen, wird nicht einfach. Wir müssen uns auf dich verlassen können. Und je eher wir die Hauptstadt zurückerobern, desto besser.«

			Zum ersten Mal seit Nura ihre Dolche quer durch das Speisezimmer geworfen hatte, hörte ich von ihr eine so deutliche Aussage, und das mit unüberhörbarem Beiklang von Widerwillen. Aber noch etwas schwang in ihrem Tonfall mit – ein tiefer gehendes Unbehagen. Schon als wir das Haus am Tag zuvor betreten hatten, war mir trotz ihrer stoischen Fassade eine kaum merkliche Veränderung ihres Gesichtsausdrucks aufgefallen.

			Ich drehte mich zu ihr um. »Warum hast du ihn mit deinen Dolchen nicht getroffen?«

			Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Glaubst du etwa, du wärst als Einzige so dämlich, dein Blut auf einen solchen Pakt tropfen zu lassen?«

			Aha.

			Jetzt, nachdem sie es ausgesprochen hatte, schien es nur allzu offensichtlich. Warum war ich nicht schon längst darauf gekommen?

			»Du kannst nicht gegen ihn handeln.«

			»Ganz sicher kann ich ihn nicht töten.«

			Eine andere Formulierung als meine. Interessant.

			»Zeryth und ich …, wir haben uns nie gut verstanden. Als Stellvertreterin ist man die unterlegene Konkurrenz des Erzkommandanten und übernimmt nur im Falle von dessen Tod die Macht. Da ist es durchaus sinnvoll, in den Pakt eine Loyalitätsklausel aufzunehmen. Sosehr mir das auch missfällt.«

			Darüber zu sprechen, schien ihr körperliche Schmerzen zu bereiten. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihr diese ganze Situation verhasst war. Und ebenso sicher war ich, dass Zeryth es einzig und allein dieser Loyalitätsklausel zu verdanken hatte, dass er es lebend so weit geschafft hatte.

			»Das haben wir beide also gemeinsam«, sagte Nura. »Es liegt in unser beider Interesse, diese Sache möglichst schnell hinter uns zu bringen.«

			Anstatt zu antworten, ging ich weiter den Gang entlang und wechselte immer wieder von einer Wand zur anderen, um vor einem Gemälde stehen zu bleiben. Von dunklem Haar umrahmte junge Gesichter sahen aus dunklen Augen auf mich hinunter. Beim Anblick eines Gesichts zog sich mir das Herz zusammen.

			Erstaunlich, wie anders er ausgesehen hatte. Auf dem Gemälde war Max noch sehr jung. Seine Gesichtszüge waren etwas weicher, ja, das schon. Aber der krasse Unterschied zwischen dem Jungen auf dem Gemälde und dem Mann, den ich kannte, war sein Blick – hart und eiskalt.

			»Damals sah er ganz anders aus.«

			»Damals war er ganz anders. Weniger … ängstlich. Wenn er etwas wollte, war er bereit, alles dafür zu tun, was nötig war.« Nura schwieg eine Weile. Dann fügte sie mit einem Anflug von Wehmut hinzu: »Er hatte unglaubliches Potenzial.«

			Ich biss die Zähne aufeinander. Er hatte unglaubliches Potenzial. So wie sie es gesagt hatte, klang es, als hätte er als junger Mann etwas an sich gehabt, was er jetzt nicht mehr hatte. Bereit, alles dafür zu tun, was nötig war. Als wäre das etwas Bewundernswertes.

			Max hatte erlebt, welchen Preis ein Krieg forderte, und die Entscheidung getroffen, dass dieser Preis nicht akzeptabel war. Das hatte nichts mit Angst zu tun. Sondern mit Mitgefühl. Und dieser arrogante Bengel, der da auf mich hinunterstarrte? Dummheit hatte er für Tapferkeit gehalten. So viele junge threllianische Soldaten hatte ich gesehen, die den gleichen Gesichtsausdruck gehabt hatten – diesen Blick, der mir sagte, dass sie sich im Voraus schon die Absolution erteilt hatten und alles, was sie mir antun würden, »nötig war«.

			Es war nicht so, dass Max etwas verlernt hatte. Ganz im Gegenteil, er hatte etwas dazugelernt.

			Ich wandte mich von dem Gemälde ab.

			»Die Syrizen haben mir erzählt, die Geflüchteten seien schon irgendwo untergebracht worden«, sagte ich. »Bevor wir mit allem anderen anfangen, möchte ich sie besuchen.«

			»Das können wir, nachdem wir …«

			»Zuerst will ich zu ihnen. Danach können wir uns an die Arbeit machen.«

			Mein Tonfall ließ offenbar keinen Zweifel daran, dass es sich nicht lohnen würde, darüber zu diskutieren. Denn Nura stieß nur einen ergebenen Seufzer aus.

			»Also gut. Wenn es unbedingt sein muss.«
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			DAS WAREN KEINE UNTERKÜNFTE. Das waren Slums.

			Die ehemaligen threllianischen Sklaven waren am Rande der Stadt in hässlichen, hohen Gebäuden untergebracht worden, die fast nur noch aus bröckelnden Steinen und morschem Holz bestanden. Die Zimmer waren klein, und das an sich wäre kein Problem gewesen, wenn sie nicht genauso heruntergekommen ausgesehen hätten. Die Umgebung war auch nicht besser, in einem Außenbezirk, aber nah genug an den Stadtmauern, dass man die dahinter aufragenden Türme sah – nah genug, dass meine Hände sofort schweißnass wurden, wenn ich an die Schlachten dachte, die der Hauptstadt bald bevorstanden.

			»Dieses Gebiet ist sicher«, hatte Ariadnea mir gesagt, als ich sie danach gefragt hatte. »Nicht umkämpft. Weder Aviness noch Zeryth ist daran gelegen, die Stadt, die sie einnehmen wollen, in Schutt und Asche zu legen.«

			Trotzdem gefiel es mir nicht. Es gefiel mir ganz und gar nicht. Die schauderhaften Konsequenzen all dessen, was ich in meinem Pakt vergessen hatte auszuschließen, schwebten über mir wie kalte Schatten. Stundenlang hatte ich damit zugebracht, meine Bedingungen zu diktieren, peinlich darauf geachtet, alle nur erdenklichen Schlupflöcher zu schließen. Aber wie hätte ich das hier verhindern können? In welche Worte hätte ich fassen können, dass Badezimmer funktionieren sollten und Fensterscheiben nicht zerbrochen zu sein hatten?

			Die Geflüchteten selbst waren eifrig damit beschäftigt, sich in ihrer neuen Bleibe einzurichten und das Beste daraus zu machen. Aber ebenso deutlich wie ihre Aufregung spürte ich ihre Unsicherheit. Schließlich wussten sie, wie ein von Krieg zerrüttetes Land aussah. Sie wussten, welche Gefahren das barg.

			Nura lief mit den Syrizen irgendwo in den Gebäuden herum. Aber Sammerin war geblieben, und seinem Schweigen entnahm ich, dass er dasselbe dachte wie ich.

			»Ich hätte genauere Vereinbarungen treffen sollen«, murmelte ich kläglich.

			»Alle Szenarien hättest du gar nicht einkalkulieren können.«

			Aber hätte ich für den Einsatz meines Lebens nicht mehr herausschlagen müssen? Ich sprach es nicht laut aus, trotzdem legte mir Sammerin tröstend die Hand auf die Schulter.

			Später half ich Serel beim Einzug. Wobei man es kaum »Einzug« nennen konnte, denn viel zum Auspacken besaß er nicht. All seine Habseligkeiten passten in den zerschlissenen Lederbeutel, den er schon am Tag seiner Ankunft auf Esmaris’ Anwesen bei sich gehabt hatte. Ich lief in dem winzigen Zimmerchen herum und zählte die Wasserflecken an der Decke, während er drei Hemden und zwei Hosen in die Schubladen der einzigen Kommode legte. Vier zerlesene, zerfledderte Bücher stellte er in einer Ecke auf den Boden, denn ein Regal gab es nicht. Dann arrangierte er drei Gegenstände auf der Kommode: eine Silberkette, die – wie ich wusste – seiner Mutter gehört hatte; eine Flöte aus Zinn, auf der er im Lauf der Jahre recht gut zu spielen gelernt hatte; und ein aus Knochen geschnitztes Figürchen, das einen Vogel darstellte.

			Und schließlich war da noch sein Schwert – sein bei Weitem wertvollster Besitz. Wahrscheinlich war es sogar mehr wert als dieses Gebäude.

			»Erst wollte ich es nicht behalten«, erklärte er, als er das Schwert in eine Ecke stellte und mit einer Furche zwischen den Brauen betrachtete. »Es ist … na ja, du weißt schon. Es war seins.«

			»Ich weiß«, sagte ich. Sogleich musste ich an meine blutgetränkte Jacke denken, die ich nach meiner Ankunft in Ara so schnell wie möglich entsorgt hatte. Und daran, wie das verfilzte Haar, das ich mir abgeschnitten hatte, im Kamin von Max’ Hütte verbrannt war.

			»Aber man kann ja nie wissen.« Er strich über das Heft des Schwerts und tätschelte es, als würde er einem alten Freund auf die Schulter klopfen. »Nur für alle Fälle.«

			Nur für alle Fälle.

			Ich wünschte mir so sehr für meinen Freund, dass er ein solches »Nur für alle Fälle« nie wieder erleben musste. Dass er Waffen hinter sich lassen konnte. Als ich sah, wie Serel in seiner neuen Bleibe herumlief und sie inspizierte, musste ich schlucken.

			»Es tut mir leid. Mir war nicht klar, dass es so …« begann ich. »Ich werde zusehen, dass ich etwas Besseres für dich finde.«

			»Warum? Ist doch toll.« Serel schenkte mir ein Lächeln. Große Götter, nichts kam an Serels Lächeln heran. Sein ganzes Gesicht strahlte. Er ging zum Fenster und breitete die Arme aus. »Schau mal, so sieht Freiheit aus, Tisaanah.«

			Besagte Freiheit zeigte sich in der spektakulären Aussicht auf eine enge Gasse, einen Müllhaufen und eine Ziegelwand, die mit ein paar äußerst unflätigen aranischen Worten beschmiert war.

			»Nicht gerade hübsch. Na und?«, fügte Serel hinzu, als könne er meine skeptischen Kommentare geradezu hören. »Das ist das Beste meistens nicht.«

			Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich das als Vorlage für irgendeinen blöden Witz genommen. Aber jetzt brachte ich kein Wort heraus.

			Nur zu gern wollte ich ihm glauben. Aber ich sah auch, wie er die Arme hängen ließ und sein Lächeln verblasste, als er stirnrunzelnd auf die Slums der Hauptstadt sah. In dem Moment spürte ich es: seine Zweifel.

			Freiheit, ja. Aber ebenso wie die vielen anderen war er ein weiteres Mal aus einer vertrauten Umgebung herausgerissen und in eine Welt geworfen worden, die das nicht kümmerte.

			Um es wettzumachen, musste ich mich eben umso mehr selbst kümmern.
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			DEN REST DES TAGES war ich wie in einem Nebel. Zunächst kam das Training und anschließend die Besprechung der weiteren Strategie. Aufmerksam folgte ich Nura, den Syrizen und Zeryth, als wir uns Landkarten ansahen und verschiedene Möglichkeiten durchspielten. Immer wieder horchte ich auf Reshaye und versuchte darüber hinaus, die Angst, die meinen Brustkorb zu sprengen drohte, unter Kontrolle zu halten. Und von alldem ließ ich mir natürlich nichts anmerken. In kaum etwas war ich so geübt wie darin, Unsicherheit zu verbergen, also gab ich mich zuversichtlich und gelassen.

			Doch als ich am Abend mit Sammerin beim Essen zusammensaß, musterte er mich mit einem Blick, der mir verriet, dass er mir anmerkte, was ich nicht zeigen wollte.

			»Du wirkst erschöpft«, sagte er. Aus seinem Mund klang es nicht vorwurfsvoll, sondern mitfühlend. Für so etwas hatte er eine echte Gabe.

			»Du auch.«

			Er lachte leise. »Das kann ich nicht abstreiten.«

			»Machst du dir Sorgen um Moth?«

			»Max wird schon auf ihn aufpassen. Soweit das überhaupt möglich ist.«

			Soweit das überhaupt möglich ist. Was das bedeutete, war uns beiden klar. Moth vor Magie und Waffen und vor Verletzungen zu beschützen, war das eine. Doch Sammerin und ich wussten, dass ein Krieg noch viel tiefere Wunden reißen konnte.

			Schweigend beobachtete ich, wie Sammerin den Wein in seinem Glas schwenkte. Als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, war er mir absolut unerschütterlich vorgekommen. Doch nun konnte ich die Unsicherheit erkennen, die er zwar nicht in Worte fasste, die sich aber auf seinem Schweigen niederschlug wie Nebel auf Glas. 

			»Manchmal fürchte ich, dass nichts von alldem jemals vorbei sein wird«, murmelte ich.

			Er ließ sich Zeit, bevor er antwortete: »So geht es mir auch gelegentlich.« Er stellte sein Glas ab und senkte seinen Blick. »Aber ich habe darum gekämpft, Heiler zu werden, weil ich etwas in Ordnung bringen wollte. Dabei wären meine Fähigkeiten bestens dafür geeignet, etwas zu zerstören.«

			Bestens dafür geeignet, etwas zu zerstören. Sofort musste ich daran denken, wie mein Fleisch aussah, wenn Sammerin es heilte, wenn er Muskeln und Sehnen mit dem Gewebe verwob, als ginge es ganz von selbst. Doch mir war auch lebhaft in Erinnerung, wie sich mein Körper angefühlt hatte, als er mich unter seine Kontrolle gebracht hatte, nachdem ich am Umschlagplatz der Sklavenhändler in Threll die Kontrolle über Reshaye verloren hatte.

			Er hatte getan, was er tun musste, und dafür war ich ihm dankbar. Aber ich hatte auch einen Blick auf die dunkle Seite erhascht, die mit einer solchen Macht verbunden war. Vielleicht musste Sammerin ebenso damit leben wie ich mit der finsteren Magie, die in mir lauerte.

			»Weißt du, der Mechanismus des menschlichen Körpers ist ein Wunderwerk«, erklärte er mir, aber es klang eher, als wolle er es sich selbst vergegenwärtigen. »Sämtliche Muskeln und Adern und Nerven sind perfekt synchronisiert. Das auszuhebeln, ist leicht. Obwohl ich nur ein recht passabler Kämpfer bin, hatte ich in meiner Division immer die höchste Tötungsrate. Ich war effizient. Und das wollten sie sich nicht entgehen lassen.«

			Das sagte er mit einem so angewiderten Naserümpfen, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Wie bist du dann da rausgekommen?«

			»Sie brauchten mich für Max, als er Reshayes Wirt war. Trotzdem erwarteten sie von mir, in erster Linie ein Krieger und kein Heiler zu sein. Aber Max bestand dann darauf. Er sagte ihnen, er bräuchte einen Heiler, und das könne ebenso gut wie jeder andere ich sein, da man ihm mich ja sowieso schon aufgedrängt hätte.« Ein kaum merkliches Lächeln. »Natürlich seine Wortwahl.«

			Natürlich. Auch ich musste lächeln.

			»Schwer vorstellbar, dass du etwas anderes als ein Heiler sein könntest«, bemerkte ich. »Du scheinst wie geschaffen dafür.«

			»In Wahrheit, Tisaanah, ist auch Heilen ein Kampf.« Erst jetzt hob er den Kopf und sah mir in die Augen, nur ganz kurz, aber etwas Härteres sprach aus seinem ruhigen Blick. »Manchmal braucht man nichts weiter zu tun, als sich nach dem eigenen Bauchgefühl zu richten. Und manchmal kann man noch so viel versuchen und verliert die Schlacht trotzdem. Heilen ist in jeder Hinsicht schwieriger als Töten. Aber so ist es ja immer. Ich bin in beide Richtungen gegangen. Etwas zu zerstören, ist einfach. Etwas zu erschaffen, ist schwer.«

			Er lehnte sich zurück und nahm einen langen Zug aus seiner Pfeife. Als er weitersprach, waren seine Lippen umwölkt von Rauch. »Aber das ist es wert«, sagte er. »Das ist es jedes Mal wert.«
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			ICH BEKAM EIN ZIMMER im Gästetrakt des Hauses zugewiesen. Diesem Gebäudeflügel haftete nicht der Geruch des Todes an wie dem Haupttrakt, und so wurden auch Reshayes Erinnerungen nicht allzu sehr aufgerührt. Doch als ich allein im Dunkeln lag, spürte ich Max’ Abwesenheit schmerzhaft bis ins Mark. Obwohl ich es gewohnt war, Menschen zu vermissen, die mir lieb und teuer waren, hatte ich nicht damit gerechnet, dass die Einsamkeit mit so scharfen Krallen nach mir greifen und mich verzehren würde.

			Wie der Rauch zuvor um Sammerins Pfeife wand sich Reshaye um meinen Schmerz, zerpflückte meine Traurigkeit und sah sie sich neugierig an.

			In jeder anderen Situation hätte ich meine Emotionen abgeschottet, aber dafür war ich jetzt viel zu erschöpft.

			Kennst du dieses Gefühl?

			{Ich weiß, was Traurigkeit ist.}

			Nicht nur Traurigkeit. Sondern …

			Ja, was genau? Ich zeigte Reshaye die Erinnerung daran, wie ich Serel bei meiner Flucht aus Threll hatte zurücklassen müssen und wie sehr ich mich nach seiner Gesellschaft gesehnt hatte. Und die noch immer offene Wunde, nachdem ich von meiner Mutter hatte fortgehen müssen, obwohl es schon so lange her war, dass ihr Gesicht mir gar nicht mehr in allen Einzelheiten im Gedächtnis geblieben war.

			{Kummer}, murmelte Reshaye.

			Es überraschte mich, dass es wusste, wie sich Kummer anfühlte.

			Ja, in gewisser Weise ist es, glaube ich, Kummer. Die Abwesenheit von jemandem zu betrauern.

			{Das habe ich für Maxantarius empfunden. Bevor du kamst.}

			Ich unterdrückte meine Abneigung. Am liebsten hätte ich gesagt: Welches Recht hast du überhaupt, ihn zu betrauern, ihn zu vermissen? Nach allem, was du ihm angetan hast? Doch ich verbarg diese Gedanken, verhüllte sie weit außerhalb von Reshayes Reichweite mit einem Schleier.

			Stattdessen fragte ich: Was war davor?

			{Nichts war davor.}

			Was war mit den Leuten, die dich vorher in sich getragen haben?

			{Vor Maxantarius war da nur Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß. Da waren andere. Aber jetzt sind sie nur noch zersplitterte Fenster im Leben anderer.}

			Der Geruch nach Meer. Eine Frau, die in einen Spiegel sah und sich ihr dunkelrotes Haar aus dem Gesicht strich. Der Geschmack nach Himbeeren.

			Und davor?

			{Wovor?}

			Bevor du an andere gebunden warst. Oder warst du das schon immer?

			Schweigen. Klagende Leere. 

			{Ich glaube nicht}, flüsterte es dann. {Vielleicht war ich einmal etwas. Aber ich weiß nicht mehr, was. Vielleicht war ich auch nie mehr als ein abgelegtes Überbleibsel anderer.}

			Hände, die durch Felder strichen. Immer wieder. Ein goldener Schimmer im Sonnenlicht. Glänzendes Schwarz und darin das Spiegelbild eines Gesichts, das unscharf blieb, sosehr sich Reshaye auch in diese Erinnerung krallte.

			Es fühlte sich beinahe … menschlich an. Diese Traurigkeit.

			Was möchtest du, Reshaye?

			Geradezu sträflich dumm, dass mir diese Frage erst jetzt in den Sinn kam. Vielleicht hatte ich gedacht, ich wüsste, was Reshaye wollte – Liebe, in einer düsteren, verzerrten Form. Unverbrüchliche Loyalität. Ohne Ansprüche.

			Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Ich spürte, wie Reshaye mit meiner Frage rang.

			{Ich möchte eine Geschichte.}

			Eine Geschichte?

			{Eine Geschichte ist das, was beweist, dass etwas zwischen dem Leben und dem Tod existiert hat. Ich habe so lange dazwischen verweilt. Ich möchte …} Es tastete nach den richtigen Worten, streckte sich danach aus, aber fand sie nicht. {Ich möchte etwas Wahrhaftiges. Und ich möchte das Leben oder den Tod, aber nicht dieses Nichts dazwischen.}

			Überrascht blinzelte ich. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber bestimmt nicht, dass Reshaye sich nach dem Tod sehnte. Andererseits – wäre es mir nicht genauso gegangen, wenn ich so hätte existieren müssen?

			Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, sagte ich leise. Wir werden ihnen zeigen müssen, wozu wir fähig sind. Und dabei müssen wir sehr vorsichtig sein. Aber wenn du mir dabei hilfst, Reshaye, dann finde ich eine Möglichkeit, dir den Tod zu schenken.

			{Warum sollte ich auf dich hören? Du hast mich schon oft hereingelegt.}

			Beim Schwertkampf-Training. Max’ Hände auf meinem Körper. Wie ich es bei dem Empfang auf dem Mikov-Anwesen ausgesperrt hatte.

			Ich kann dir nicht beweisen, dass ich es aufrichtig meine. Du wirst mir vertrauen müssen.

			{Vertrauen}, spie Reshaye mit einem hässlichen Lachen aus. {Dass Menschen solche Dinge immer so hoch schätzen! Ohne einen Grund an etwas zu glauben.}

			Oder du kämpfst gegen mich, aber dann gewinne ich. So wie in Threll.

			Obwohl ich mich manchmal doch fragte: Hatte ich wirklich gewonnen? Oder hatte ich genau das getan, was Reshaye oder ein Teil davon gewollt hatte?

			Langes Schweigen.

			Du hast die Wahl, sagte ich. Dann zog ich die Vorhänge vor meinem Verstand zu.

			Denn auch ich hatte eine Wahl.

			Meine Wahl war nicht gewesen, für Zeryth in den Krieg zu ziehen, nein, das nicht. Aber dass ich nicht alles unter Kontrolle hatte, hieß nicht, dass ich gar nichts unter Kontrolle hatte.

			Ich würde gewinnen. Und zwar schnell. Mein ganzes bisheriges Leben hatte ich damit verbracht, den threllianischen Lords kleine Stückchen ihrer Macht aus ihren gierigen Händen zu reißen. Ich wusste, was man aus Bruchstücken rausholen konnte.

			Genau dafür war ich da.
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			KAPITEL ZEHN
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			AEFE

			Was machst du hier?«

			Wie ein Reibeisen schrammte die energische Stimme über meinen pochenden Kopfschmerz und riss mich aus dem Schlaf.

			Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Mir tat der Nacken weh. Mit verdrehtem Oberkörper und dem Gesicht halb auf der Bettkante lag ich auf dem schwarzen Seidenlaken. Offenbar war ich vom Stuhl vornübergekippt. Benebelt von den Nachwirkungen des Alkohols konnte ich mich an den gestrigen Abend nur noch verschwommen erinnern.

			Eine alte Heilerin sah missbilligend auf mich herab.

			»Du hast hier nichts zu suchen.«

			»Ich habe sie gebeten zu bleiben.«

			Die Stimme neben mir klang sanft, wenn auch etwas rau und unbenutzt. Gezwungenermaßen richtete ich mich ein Stückchen auf. Mein Blick fiel auf meine Hand – die auf einer anderen Hand mit langen, schlanken Fingern lag. Ich verfolgte den dazugehörigen Arm zurück zu einer Schulter und zu einem Gesicht – mit moosgrünen Augen, die auf mich hinuntersahen und sich dann auf die Heilerin richteten.

			Der Mann, der aus dem Haus der Steine kam.

			Urplötzlich kehrte meine Erinnerung zurück. Scham durchflutete mich. Hastig zog ich meine Hand weg und stieß mich vom Bett ab. »Tut mir leid, ich …«

			Doch die Heilerin sah nur den Mann aus dem Haus der Steine an und machte große Augen. »Verzeiht. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass Ihr so bald aufwachen würdet. Der Teirna wünscht Euch zu sprechen, sobald Ihr in der Lage dazu seid. Ich werde ihn sofort benachrichtigen.« Für mich hatte sie nur einen deutlich frostigeren Blick übrig. »Dein Vater wird nicht erfreut sein, wenn er dich hier vorfindet. Deshalb rate ich dir zu gehen, bevor er erscheint.«

			Ich wandte meinen Blick ab.

			Die Heilerin eilte davon und ließ mich und den Mann aus dem Haus der Steine in unbehaglichem Schweigen zurück. Mühsam stand ich auf.

			»Tut mir wirklich leid«, sagte ich.

			»Sollte es nicht«, antwortete er. Mit einem irritierten Blick musterte er mich. »Dein Vater, sagte die Heilerin?«

			Ich zuckte innerlich zusammen. Manchmal – meistens – war es mir lieber, wenn sie es nicht wussten.

			»Dann …«, fuhr er fort, »spreche ich also gerade mit der …«

			»Nein. Meine Schwester ist die Teirness«, unterbrach ich ihn etwas zu hastig. »Ich gehe dann jetzt«, fügte ich hinzu und wandte mich um.

			»Warte. Sag mir wenigstens deinen Namen.«

			Ich blieb stehen. Und drehte mich wieder um. Bei seiner kratzigen Stimme war mir zuvor gar nicht aufgefallen, dass er mit dem seltsam melodischen Akzent des Hauses der Steine sprach.

			»Aefe«, antwortete ich. »Aefe Ei’Allaugh.«

			»Aefe«, wiederholte er, so langsam, als würde er sich den Namen wie Wein auf der Zunge zergehen lassen. Er hatte dunkle Ringe um die Augen, und sein Blick wirkte erschöpft, doch das ließ ihn nur umso intensiver erscheinen. Es kam mir vor, als würde ich so deutlich gesehen – betrachtet – wie schon lange von niemandem mehr.

			Ein Schauer lief mir die Wirbelsäule hinauf. Ich hätte nicht sagen können, ob ich das faszinierend oder irritierend fand.

			»Und wie lautet dein Name?«

			»Caduan Iero«, sagte er.

			Iero. Den Nachnamen kannte ich nicht. Aber es war lange her, dass ich über die Familienstrukturen der anderen Herrscherhäuser Bescheid wissen musste, noch dazu war das Haus der Steine eines der kleinen Häuser.

			»Ich bin froh, dass wir uns kennenlernen konnten, Caduan Iero«, sagte ich leise. »Zunächst war ich mir nicht sicher, ob wir überhaupt die Gelegenheit dazu haben würden.«

			Ein nicht zu deutender Ausdruck huschte über sein Gesicht.

			»Bleib«, sagte er.

			»Meinem Vater wäre es bestimmt lieber, wenn nicht.«

			»Aber mir wär es lieber, wenn doch. Du warst es, die mich hierhergebracht hat. Und du sollst erfahren, warum.« Dann fügte er hinzu: »Bitte.«

			Ich zögerte.

			Ich mochte gar nicht daran denken, mit welchem Blick mein Vater mich mustern und wie er reagieren würde, wenn ich ihm erklärte, wie ich hierhergekommen war. Doch etwas sprach aus Caduans Gesicht – etwas, das unter seiner eigentümlich zurückhaltenden Art lag und meinen schlimmsten Befürchtungen einen Spiegel vorhielt.

			Nichts war trauriger, als so allein zu sein.

			Ich setzte mich wieder neben das Bett.

			»Einverstanden.«
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			MEIN VATER KAM NICHT ALLEIN. Er kam in Begleitung von Sio­bhan und Klein, dem Sidnee-Meister für Kriegsführung und Spionage. Alle drei musterten mich befremdet, als sie den Raum betraten. Siobhan mit unauffällig irritiertem Blick. Klein alles andere als unauffällig mit eindeutiger Abneigung (die ich nur allzu gern erwiderte). Und mein Vater mit kaum merklichem Zögern und leicht zusammengekniffenen Augen. Diese geballte Missbilligung war nicht einmal eine Sekunde lang zu erkennen, trotzdem lag sie mir bedrückend schwer im Magen.

			Wenn Caduan etwas davon bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er ließ auch keinerlei Anzeichen von Schmerz erkennen, obwohl ich mir sicher war, dass er Qualen litt – allein die Wunden seines fast auseinandergerissenen Körpers mussten eine Qual sein, und hinzu kam die Qual, plötzlich ganz allein zu sein. 

			Mein Vater, Klein und Siobhan sprachen ihm ihr aufrichtiges Beileid aus.

			»Was dem Haus der Steine widerfahren ist, hat uns tief betroffen gemacht, Caduan Iero«, sagte mein Vater. »Es ist eine furchtbare Tragödie, und wir werden niemals zulassen, dass eines der anderen Häuser so etwas erleben muss.«

			Caduan sah ihn kaum an. »Wart Ihr dort?«, fragte er. »Habt Ihr es gesehen?«

			»Wir waren dort«, antwortete Siobhan leise.

			»Da ist nichts mehr übrig.«

			»Nein, nichts mehr übrig.«

			»Du hast mir erzählt, Menschen hätten das angerichtet«, schaltete ich mich ein. »Aber ich dachte … das kann nicht sein.«

			Konnte es doch sein?

			Bleischwer hing diese Frage in der Luft.

			Erwartungsvoll sahen wir Caduan an, aber er starrte an uns vorbei auf die gegenüberliegende Wand – als könne er durch sie hindurch auf den Horizont sehen.

			»Wusstet Ihr, dass kein Lebewesen auf Veränderungen in seiner Umgebung so empfindlich reagiert wie der im Haus der Steine heimische Atrivez-Schmetterling?«

			Mein Vater runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

			»Eine der wenigen Arten im Land der Fey, die ein Gespür für Magie besitzen. Nur in sehr geringem Maße, aber es geht deutlich über die Sinne normaler Insekten hinaus. Deshalb sind diese Schmetterlinge so schwer zu töten. In Atecco haben sie sich explosionsartig vermehrt, weil nur wenige Fressfeinde sie fangen können. Bei den leisesten, entferntesten Anzeichen von Gefahr fliegen sie weg.«

			Erst jetzt richtete sich der Blick aus moosgrünen Augen wieder auf uns. »An dem Morgen sind sie alle weggeflogen. Tausende stiegen zum Himmel auf wie Nebel über einem See. Wisst Ihr, wie sich zehntausend Schmetterlingsflügel anhören?«

			Er sprach ganz leise. Doch als ich auf das Bett hinuntersah, bemerkte ich, dass seine Hände die Laken umklammert hielten.

			Mir fiel wieder ein, was er am Abend zuvor erschöpft und halb im Delirium gesagt hatte: Es hörte sich an wie Regen.

			»Wie Regen«, flüsterte ich.

			Die verzerrte Version eines Lächelns zuckte in einem seiner Mundwinkel, als er zu mir hinaufsah. »Genau so. Es klang schön.«

			Ich konnte es geradezu hören. Es mir vorstellen.

			Sein Lächeln verblasste.

			»Aber was danach kam, war nicht schön«, fuhr er fort. »Es war ganz und gar nicht schön. Tausende menschlicher Soldaten fielen in Atecco ein. Ich sah sie nicht kommen. Ich war am Rande der Stadt und arbeitete in den Archiven, als ich die Schreie und das Gebrüll hörte. Ich sah aus dem Fenster, aber da passierte es schon. Sie waren überall. Und viele benutzten Magie.«

			Kurzes Schweigen. Ein Muskel an seiner Wange zuckte. 

			»Kaum jemand konnte ihnen entkommen«, sagte er schließlich. »Es waren einfach zu viele. Diejenigen, die es trotzdem geschafft hatten, versammelte ich um mich herum und führte sie in Eure Gebiete. Wir konnten nicht bleiben, und beinahe hätten auch wir es nicht überlebt.«

			»Aber Menschen sind viel schwächer als wir«, sagte Klein. »Wie war das möglich?«

			Caduan stieß den Anflug eines Schnaubens aus. »Schwächer. So funktioniert die Natur nicht. Selbst die stärksten Räuber haben ihre Feinde. Und wenn das Verhältnis drei zu eins ist …«

			»Drei zu eins?« Siobhan schnappte nach Luft.

			»Sollte uns das überraschen? Die menschliche Lebensdauer beträgt einen Bruchteil der unseren, mag sein, und ihre Körper sind physisch schwächer. Aber als Fey kann man sich glücklich schätzen, wenn man im Lauf von fünfhundert Jahren vielleicht ein oder zwei Kinder zustande bringt. Menschen reproduzieren sich viel schneller und einfacher. Außerdem haben auch sie wieder Zugriff auf Magie.« Sein Blick verdüsterte sich. »Während wir hier herumsaßen, haben die Menschen Berge und Wüsten und Meere erobert und die unwirtlichen Regionen der Welt ihrer schlimmsten Gefahren beraubt. Und dennoch … Wir denken noch immer, wir wären mächtiger als sie.«

			»Weil wir das sind«, sagte Klein energisch. »Eine solche Tragödie, wie sie die Bevölkerung des Hauses der Steine erleben musste, wird sich nicht wiederholen. Das schwöre ich. Euch haben sie überrascht. Aber uns werden sie nicht überraschen und die anderen Häuser auch nicht.«

			Caduan sah ihn eindringlich an. »Arroganz ist nicht tröstlich für mich. Ich weiß auch nicht, wie Ihr auf den Gedanken kommt, sie wäre es.«

			Das sprach er aus wie eine einfache Tatsache – und genau das war es vielleicht auch. Wir konnten uns mit Racheschwüren und schnellem Handeln beruhigen. Aber was hatte Caduan davon? Was hatten diejenigen, die so viel verloren hatten, davon?

			Nichts.

			Ich musste an all die Behausungen denken, die einsam im Regen gestanden hatten und von denen nur noch kalte Trümmer übrig waren.

			»Ihr könnt hierbleiben.« Ehe es mir bewusst wurde, waren mir diese Worte schon über die Lippen gekommen. »Solange ihr wollt. Du und die Überlebenden aus dem Haus der Steine sollt hier eine Heimat finden, wenn ihr … wenn ihr wollt.«

			Sogleich glühten mir die Wangen. Die Blicke dreier Augenpaare bohrten sich in mein Gesicht. Ich hatte ein Angebot gemacht, das mir gar nicht zustand. Das Haus Obsidian war unerschütterlich separatistisch ausgerichtet. Und obwohl wir mit dem Haus der Steine kein schlechtes Verhältnis hatten, gehörte es auch nicht zu unseren Verbündeten.

			Ganz bewusst wich ich dem Blick meines Vaters aus und sah nur Caduan an.

			Er schien keine Ahnung zu haben, dass ich einen Fauxpas begangen hatte. Stattdessen flackerte ein Schimmer in seinem Gesicht auf, wenn auch nur ganz schwach.

			»Danke«, sagte er. »Das ist sehr freundlich.«

			»Selbstverständlich könnt Ihr mit Euren Angehörigen hierbleiben, solange Ihr wollt«, sagte mein Vater. Überrascht blinzelte ich. Selbst in Anbetracht meines eigenmächtigen Angebots war es ungewöhnlich, dass mein Vater jemandem so einfach unbegrenzten Schutz bot.

			»Meine Angehörigen«, murmelte Caduan so leise, als spräche er zu sich selbst.

			»Achtzehn von ihnen werden in unseren Heilquartieren behandelt«, fuhr mein Vater fort. »Die meisten sind noch nicht bei Bewusstsein, aber sobald es Euch wieder besser geht, könnt Ihr sie besuchen.«

			Caduan wurde noch etwas blasser und die Furche zwischen seinen Brauen tiefer.

			»Wie man mir gesagt hat, seid Ihr der Anwärter auf die Krone des Hauses der Steine«, sagte mein Vater.

			Caduan sah kurz mich an, dann starrte er wieder auf seine Hände. »Der Dreizehnte in der Thronfolge. Von Anwärter kann kaum die Rede sein.«

			»Wie es aussieht, hat sich das geändert.«

			»Es spielt keine Rolle, wer auf dem Podest einer Nation steht, die gar nicht mehr existiert. Geister und Trümmer brauchen keinen Regenten.«

			»Die achtzehn Seelen in unseren Heilquartieren brauchen einen König dringender denn je.«

			Als er diesen Titel hörte, zuckte Caduan erkennbar zusammen.

			»Dieser König hätte niemals ich sein sollen«, sagte er.

			»Vielleicht nicht«, entgegnete mein Vater. »Aber nun seid Ihr es.«

			Eine Weile herrschte Schweigen. Als Caduan schließlich den Kopf hob und unsere Blicke sich trafen, sah ich ihm an, dass er zunächst zögerlich, aber dann mit einer solchen Entschlossenheit eine Entscheidung traf, dass es mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.
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			»DAS IST FATAL.«

			Von den Heilquartieren aus gingen wir auf direktem Weg ins Arbeitszimmer meines Vaters. Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, änderte sich die Atmosphäre vollkommen. Beruhigende Worte blieben außen vor. Hier drinnen herrschte nur noch eiskalte Konzentration.

			»Wir sollten nicht überreagieren«, sagte Klein. »Das Haus der Steine ist eins der kleineren Herrscherhäuser, und dort war man unvorbereitet. Wir haben keinen Grund …«

			»Das klingt ganz nach einem Vorwurf, als wäre das Haus der Steine selbst schuld daran, dass seine Bevölkerung abgeschlachtet wurde«, sagte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte.

			»Ich betrachte die Situation lediglich rational.«

			Rational. Wie konnte man rational betrachten, dass Tausende Fey getötet worden waren?

			»Uns mangelt es noch immer an Informationen«, sagte Siobhan. »Nach wie vor kann ich nicht nachvollziehen, wie Menschen das geschafft haben sollen. Sie waren zahlenmäßig überlegen, aber der Grad der Zerstörung ist extrem. Auch wissen wir nicht, warum sie das getan haben.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob die Antworten auf diese Fragen mich beruhigen würden, Kommandantin Ai’Reid.« Mein Vater blieb vor dem Fenster stehen. Von dort aus hatte man einen Blick auf die etwas unterhalb liegende Bauernsiedlung im flacheren, weniger steinigen Gelände. Dahinter erhob sich die Felswand, und noch weiter entfernt, hinter dem Sumpf, erkannte man die Ausläufer des dichten Walds.

			Irgendwo an seinem anderen Ende lagen die Überbleibsel des Hauses der Steine. 

			»Das geht mir ebenso«, pflichtete Siobhan meinem Vater bei. »Aber diese Antworten zu bekommen, sollte Priorität vor überstürztem Handeln haben. Obwohl ich vollstes Mitgefühl für das Haus der Steine habe, sollten die Interessen der Sidnee dennoch Vorrang haben.«

			Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Voller Wut wirbelte ich herum und konnte mich so gerade noch eines Kommentars enthalten.

			»Und worin bestehen die Interessen der Sidnee?«, fragte mein Vater nachdenklich. Er drehte sich halb um, und sein Blick richtete sich auf mich. »Du machst den Eindruck, als wolltest du etwas sagen, Aefe.«

			Für mich war es so ungewohnt, mit meinem Vater zu sprechen, dass ich sogleich erstarrte – mir war nicht einmal klar, warum er zuließ, dass ich bei dieser Unterredung dabei war. Doch noch immer hatte ich die Trauer in Caduans Gesicht vor Augen, und das ließ eine solche Wut in mir aufsteigen, dass ich impulsiv mit meiner Antwort herausplatzte, ehe ich mich zusammenreißen konnte.

			»Dieser Angriff war feige«, sagte ich. »Einen zahlenmäßig unterlegenen Gegner zu überrumpeln! Wenn die Menschen das beim Haus der Steine getan haben, werden sie es auch mit anderen Häusern so machen. Das können wir nicht zulassen.«

			»Wie wissen aber nicht, aus welchem Grund sie angegriffen haben«, wandte Siobhan ein. »Von daher sollten wir uns mit Spekulationen zurückhalten. Es könnte ja auch sein, dass es sich um einen Disput speziell mit dem Haus der Steine handelte.«

			»Glaubst du etwa, die interessieren sich mehr für die Grenzen zwischen den Häusern, als wir uns für ihre Grenzen interessieren? Bei diesem Gemetzel wurde das Blut der Fey vergossen. Das muss gerächt werden, ganz egal, aus welchem Haus dieses Blut stammt.« Ich ging zur Wand und legte meine Hand an den kühlenden Obsidian. »Wir sind immerhin durch die Felswand geschützt – niemand dringt so einfach in unser Herrschaftsgebiet ein. Aber die anderen Häuser haben keinen solchen Schutz. Und wenn noch mehr Häuser das gleiche Schicksal ereilt wie das Haus der Steine und die Bevölkerung der Fey ausgelöscht wird, bis nur noch wir übrig sind, dann können wir uns wie Mäuse in unseren Tunneln verkriechen.«

			Ich wagte es nicht, dem Blick meines Vaters zu begegnen. Sekundenlang hielt ich den Kopf gesenkt, und als ich ihn schließlich hob, starrte mein Vater wieder aus dem Fenster. Siobhan drehte sich um zu der Wand, wo eine silberne Landkarte in den Obsidian graviert war.

			»Die Häuser ganz im Süden liegen am nächsten bei den Menschennationen. Sie sind der größten Gefahr ausgesetzt, also stehen vermutlich dort die Chancen am besten, dass sie über mehr Informationen verfügen. Das Haus des Schilfs. Das Haus Wellenschlag. Das Haus Nautilus. Aber sie gehören alle zum Bund der Titherie.«

			»Iero hat es nicht explizit erwähnt, aber sogar das Haus der Steine ist im Prinzip ein informelles Mitglied der Titherie«, ergänzte Klein. Dabei sprach er Titherie in einem Tonfall aus, als wäre es ein Synonym für »Pferdedünnschiss«, und dementsprechend rümpften alle die Nasen.

			Die meisten Herrscherhäuser der Fey gehörten einer der beiden Allianzen an. Dem Bund der Titherie stand das Haus der Widrigen Winde vor, und Haus Obsidian führte den Bund der Caidre an. Die beiden Allianzen waren sich … nicht unbedingt wohlgesinnt. Dass sie Krieg gegeneinander geführt hatten, war schon viele Jahre her, doch es waren furchtbare Zeiten gewesen, die niemand so bald vergessen würde.

			»Aefe hat recht«, sagte mein Vater schließlich.

			Einmal mehr traute ich meinen Ohren kaum und konnte nur erstaunt blinzeln.

			»Möglicherweise geht es um etwas Größeres als irgendwelche Konflikte zwischen den Häusern«, fuhr er fort. »Und wenn wir mit der Ti­therie zusammenarbeiten müssen, um Antworten zu bekommen, dann sei es so.«

			Kleins Augenbrauen zogen sich zusammen. »Bei allem Respekt, aber wir können dem Haus der Widrigen Winde nicht trauen. Und wir sollten nicht zulassen, dass die Angst vor einer imaginären Gefahr die Bedrohung in den Hintergrund drängt, die wir bereits am Hals haben …«

			»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte mein Vater. »Noch heute Abend werde ich einen Brief an das Haus der Widrigen Winde schreiben.«
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			NUR EIN PAAR TAGE nachdem alle Überlebenden aus dem Haus der Steine wieder bei Bewusstsein waren, fand Caduans Krönung statt.

			Die Zeremonie war eine Idee meines Vaters gewesen. Denn mein Vater war der festen Überzeugung, dass Traditionen unter allen Umständen aufrechterhalten werden mussten – obwohl Caduan sogleich zwei Nuancen blasser wurde.

			»Eine Krönungszeremonie? Für wen denn?«, hatte er gefragt. »Für kaum mehr als ein Dutzend Leute?«

			Daraufhin hatte mein Vater ihn angesehen, als wäre das eine vollkommen absurde Frage. »Jawohl«, hatte er geantwortet. »Genau dafür.«

			Die Krönung fand auf dem Podest im Thronsaal meines Vaters statt. Auf dem schwarz glänzenden Obsidian wirkten die wenigen Überlebenden aus dem Haus der Steine so verloren wie kleine Boote auf hoher See. Worte wurden gesprochen, Gebete wurden geflüstert, Rituale des Hauses der Steine mischten sich mit denen der Sidnee. Mein Vater erwies Caduan die Ehre, ihm seine Krone aufzusetzen. Eine wunderschöne Kreation aus Kupfer und poliertem Stein mit fein gearbeiteten Spitzen wie ein Hirschgeweih – und eines der wenigen Artefakte, die unsere Klingengarde aus dem Haus der Steine hatte bergen können.

			Caduan erhob sich, und die wenigen Verbliebenen seiner Bevölkerung verbeugten sich vor ihm. Mir stiegen bei diesem Anblick Tränen in die Augen.

			Mein Vater hatte am Tag seiner eigenen Krönung gewirkt wie der mächtigste Mann der Welt. Mit seinem leichten Lächeln und dem kühnen Selbstvertrauen war er mir so ehrfurchtgebietend erschienen, wie es eher einer Naturgewalt gebührte als einem lebendigen, fehlbaren Wesen.

			Aber Caduan? Caduan stand nur da, als würde er durch meinen Vater, sein Völkchen, die Palisadenfelswand hindurchsehen und nach seiner Heimat suchen, die einst nur wenige Meilen von hier entfernt gelegen hatte. Er wirkte so … so verloren.

			Bei Sonnenaufgang am nächsten Morgen erschien eine Delegation des Hauses der Widrigen Winde.
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			KAPITEL ELF
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			MAX

			Ich gab mir alle Mühe, nicht zurückzuschauen.

			So würde es mir vielleicht leichter fallen, hatte ich gedacht. Als wir losgeritten waren, hatte ich kaum noch Luft bekommen. So viele Leben lagen in meinen Händen, und ich sollte sie wie einen Rammbock gegen eine der mächtigsten Städte in ganz Ara einsetzen. Antedale war geradezu eine Festung und für Zeryth eine der Kronjuwelen auf seinem Siegeszug. Und das war erst der Anfang.

			Ja, ich gab mir alle Mühe, aber sobald wir außer Hörweite des Hauptquartiers waren, konnte ich nicht mehr anders, als mich umzudrehen. Tisaanah auf dem Balkon war nur noch als roter Farbtupfer zu erkennen. Ein letztes Mal winkte ich ihr zu.

			Moth ritt neben mir. Man hatte ihm ein schwerfälliges Arbeitspferd gegeben, das weder daran interessiert war, sich fortzubewegen, noch daran, auf ihn zu hören. Wäre mir zum Lachen zumute gewesen, hätte ich es sicher amüsant gefunden. Moth drehte sich halb um und folgte meinem Blick.

			»Was wird sie jetzt machen?«, fragte er.

			Erhabene im Himmel, was für eine Frage!

			»Korvius verteidigen.«

			Moth runzelte die Stirn. »Ganz allein?«

			Mir wurde flau im Magen.

			Nein, sie ist nicht allein. Ein Teil von Zeryths Armee ist doch noch da, hätte ich sagen können.

			Nein, sie ist nicht allein. Sie hat doch Zeryth, der sie hintergangen hat, und Nura, die noch ein paar Dolche im Ärmel hat, hätte ich sagen können.

			Nein, sie hat doch Reshaye, eine uralte blutrünstige Magie, die nichts als Zerstörung im Sinn hat, hätte ich sagen können.

			Stattdessen sagte ich nur: »Ja.« Und das kam der Wahrheit wesentlich näher.

			Moth war ungewöhnlich schweigsam. Doch aus dem Augenwinkel sah ich, dass er immer wieder einen Blick über die Schulter warf, bis das nebelumwölkte Hauptquartier nicht mehr zu sehen war.

			Antedale war weit entfernt. Und da meine Division nicht nur aus Beschwörern bestand, waren Stratagramme keine Option – einmal abgesehen davon, dass es generell keine gute Idee war, ganze Hundertschaften dem hohen Risiko auszusetzen, dass sie aufeinander landeten (oder durch ein absurdes Missgeschick sogar ineinander).

			Unterstützung hatte ich durch zwei Kommandanten, die jeweils eine Kompanie meiner Streitkräfte anführten.

			Eine Solarie namens Essanie, die mich ein Stück überragte und mit ihrem langen kastanienbraunen Pferdeschwanz, der hoch auf ihrem Kopf saß, noch größer wirkte. Sie war etwa Mitte vierzig und hatte diesen Verarsch-mich-nicht-Blick. Aus meiner Zeit beim Militär kannte ich sie, jedoch nicht besonders gut. Sie war mir immer nervenstark und pragmatisch erschienen. Merkwürdigerweise war sie Zeryth freundschaftlich verbunden. Was mich schon damals gewundert hatte.

			Der andere war ein Valtain namens Arith mit beeindruckend weißem Bart und großen Augen unter permanent zusammengezogenen Brauen. Er war drahtig und redete ein bisschen viel, aber er war eindeutig intelligent, und seine Leute bewunderten ihn – und wie ich vor langer Zeit festgestellt hatte, sprach das dafür, dass man solch einen militärischen Anführer unbedingt halten sollte.

			Beide waren erfahrene Kommandanten, versierte Beschwörer und gute Militärs. Aber natürlich war mir klar, dass sie nicht nur aufgrund ihrer Fähigkeiten ausgewählt worden waren. Wie auch immer Zeryth mich zu kontrollieren gedachte, er war schlau genug, mir Leute an die Seite zu stellen, denen er vorbehaltlos vertraute. Essanie und Arith unterstanden zwar meinem Befehl, waren Zeryth gegenüber aber bestimmt absolut loyal. Sollte ich aus der Reihe tanzen, würde er garantiert umgehend informiert.

			Nicht, dass ich etwas Derartiges vorhatte.

			Trotzdem tat Zeryth gut daran, sosehr mir das widerstrebte. Und da ich nun mal übervorsichtig war, ging mir immer wieder seine Drohung gegenüber Tisaanah durch den Kopf. Zu gern wollte ich glauben, dass es gar nicht möglich war, ihr Leben von seinem abhängig zu machen. Zur Hölle, ich glaubte noch immer, dass es nicht möglich war. Doch nach so langer Zeit des Alleinseins hatte ich vollkommen vergessen, wie mächtig das Gefühl war, etwas verlieren zu können. Es gab eben doch etwas, das ich nicht riskieren wollte.

			Während wir am Abend ein Lager errichteten, sah ich mir die Soldaten genauer an. Wenn der bevorstehende Feldzug ihnen Angst machte, ließen sie es sich nicht anmerken. Aber einige waren noch so verflucht jung. Nicht ganz so jung wie Moth, aber manche waren kaum älter. Und genau diejenigen waren die Übermütigsten, sie stolzierten herum und machten sich zum Narren.

			Als ich das mitbekam, drehte sich mir der Magen um. Meinen schweren Augenlidern und schmerzenden Knochen nach zu urteilen, hätte ich nach diesem langen Tag eigentlich ausgehungert sein müssen. Doch ich saß nur da und starrte teilnahmslos auf meine Suppe, bis ich sie schließlich Moth gab, der sie innerhalb weniger Sekunden verschlang.

			Nach dem Essen, als die meisten der Soldaten überlegten, ob sie zum Trinken übergehen sollten, kam ein hochgewachsener, schlaksiger junger Mann auf mich zu.

			»Hauptmann Farlione? Darf ich kurz stören?«

			Verwundert kniff ich die Augen zusammen. Außer beim schweigsamen Starren in eine abgrundtiefe existenzielle Leere störte er mich bei gar nichts. Ich räusperte mich und stand auf. »Aber natürlich.«

			Mittlerweile war es dunkel geworden, und nur das Mondlicht, die verglimmenden Feuer und ein paar Laternen beleuchteten das Lager. Der junge Mann sah mich mit einem entschuldigenden Lächeln an, seine wirren Haare hingen ihm über die Stirn bis in die tief liegenden Augen. Er kam mir vage bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen.

			»Ich wollte Euch nur einmal persönlich kennenlernen, Sir.« Er salutierte, dann senkte er den Kopf, was mir irgendwie unangenehm war.

			»Ach, nicht so förmlich … Also …« Ich reichte ihm die Hand, und nachdem er sie verwirrt angestarrt hatte, ergriff er sie hastig und schüttelte sie.

			»Es ist mir eine Ehre, Sir«, sagte er. »Phelyp. Phelyp Aleor.«

			Die Erkenntnis traf mich wie ein Felsblock. »Aleor«, wiederholte ich.

			Phelyps Augenbrauen schossen in die Höhe. Er lächelte. »Dann erinnert Ihr …«

			»Natürlich erinnere ich mich.« Unwillkürlich driftete mein Tonfall in Richtung Empörung. Hast du etwa gedacht, ich könnte ihn vergessen, Junge? Abermals räusperte ich mich. »Du bist mit ihm verwandt, oder?«

			»Sein Bruder, Sir.«

			Ich sah mir den jungen Mann genauer an. Wie alt mochte er sein? Neunzehn? Zwanzig? Etwa in dem Alter wie sein Bruder, als er so vor mir gestanden hatte. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Die gleiche linkische Körperhaltung, die gleichen schlaksigen Gliedmaßen, das gleiche wirre Haar.

			»Rian hat immer in den höchsten Tönen von Euch gesprochen«, sagte Phelyp. »Und als ich erfuhr, dass Ihr uns anführt, war ich ganz …« Er schüttelte den Kopf. »Also, wenn ich ehrlich sein darf: Bei uns zu Hause wart Ihr eine Legende, als ich noch klein war. Und seit Eurem Sieg in Sarlazai … Es ist mir eine Ehre. Eine absolute Ehre, in Euren Reihen zu kämpfen.«

			Ehre. Dieses Wort machte mich ganz krank.

			»Mir war es eine Ehre«, sagte ich. »Rian war ein guter Mann. Die Welt ist ärmer ohne ihn.«

			Trauer überschattete Phelyps Gesichtszüge. »Danke, Sir. Er war ein guter Soldat. Zu wissen, dass auch Ihr so über ihn dachtet, hätte ihm viel bedeutet.«

			Nur mit Mühe konnte ich mich zusammenreißen, um ihm nicht zu erklären: Das allein habe ich nicht gemeint. Er war nicht nur ein guter Soldat, sondern vor allem ein guter Mensch, und das ist tausend Mal mehr wert.

			Doch ich schwieg, und das viel zu lange. Unbeholfen trat Phelyp von einem Fuß auf den anderen. »Gut, dann gehe ich mal zurück zu den anderen. Aber ich wollte Euch unbedingt selbst einmal aus der Nähe sehen. Noch mal danke, Sir. Es ist mir eine Ehre.«

			Bei den Erhabenen, dieses Wort!

			»Mir ebenso«, murmelte ich, als Phelyp ein weiteres Mal salutierte. Dann drehte er sich um und ging zu den Feuern am Strand zurück, während ich mit dem Gefühl zurückblieb, mit einem Geist gesprochen zu haben.

			Warum traf mich das so sehr? Das war doch absurd. Aber plötzlich war ich so … ja, was eigentlich? Wütend? Das schien nicht ganz der richtige Begriff, aber was, wenn nicht wütend, hätte ich denn sein sollen auf eine Welt, die Rian Aleors Leben einfach weggeworfen hatte, als wäre es nichts wert, und die jetzt auch noch seinen kleinen Bruder in ihren gierigen Schlund lockte?

			»Ist alles in Ordnung, Max?«

			Moths zaghafte Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und ich drehte mich zu ihm um. Er hielt seine Suppenschüssel umklammert und sah mit großen Augen zu mir hinauf. Offenbar verängstigt nach meinem Ausbruch gestern hatte er den ganzen Tag kaum gewagt, mich anzusprechen.

			Anstelle einer Antwort fragte ich: »Warum bist du zum Militär gegangen?«

			Moth machte noch größere Augen. »Ich habe doch erzählt, dass die neue Ausbilderin nicht gut war und …«

			»Nein, Moth, ich …« Seufzend kniff ich mir in den Nasenrücken. »Ich frage dich nicht danach, um dich ein weiteres Mal zu tadeln. Ich frage dich, weil ich es einfach wissen will.«

			Misstrauisch sah er mich an.

			»Ehrlich«, versicherte ich ihm, »aus tiefstem Herzen.«

			»Ich habe nicht gelogen. Was ich erzählt habe, stimmte. Helene war keine besonders gute Ausbilderin. Nicht so gut wie Sammerin. Und es gab eine Menge, also wirklich eine ganze Menge Geld, und du weißt doch, dass mein Vater …«

			»Wenn dein Vater Geld brauchte, hätten wir doch eine andere Lösung finden können.«

			Er schlug die Augen nieder. »Es ging ja nicht nur darum. Es ging auch darum, dass … Du und Sammerin und Tisaanah, ihr wart losgezogen, um Sklavenhändler zu töten. Und ich hatte irgendwelchen Unterricht, der überhaupt nichts brachte. Als dann der Aufruf kam, dass Rekruten gesucht werden, dachte ich …« Er zuckte mit den Schultern. »Da kann ich mich nützlich machen, anstatt …«

			»Moth, du bist erst zwölf verfluchte Jahre alt …«

			»Ich bin dreizehn.«

			Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Oh, das ändert natürlich alles.«

			»Du und Sammerin, ihr beide wart auch erst zwölf, als ihr zum Militär gegangen seid«, versuchte er zu kontern.

			Für mich war das wie ein Schlag in die Magengrube. »Das ist etwas anderes.«

			»Warum denn? Weil ich kein so guter Beschwörer bin? Ich kann besser werden. Ich bin schon besser geworden. Ich habe die ganze Zeit lang geübt. Seit du mit dem Schiff nach Threll gefahren bist, habe ich nichts mehr kaputt gemacht. Ich kann genauso gut werden wie ihr.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Hände ballten sich um die Schüssel herum zu Fäusten. »Ich werde noch dreimal so hart daran arbeiten. Aber ich will genauso gut werden.«

			Für einen Moment schloss ich die Augen. Eine Erinnerung an längst vergangene Zeiten stieg aus der Dunkelheit auf. Mein Bruder, damals siebzehn, drückte mir ein Schwert in die Hand. Ich war zehn Jahre alt. Oder hatte ich es mir selbst genommen, nachdem ich gesehen hatte, wie er damit umging?

			Ich zog scharf die Luft ein und stieß sie durch die Zähne wieder aus. »Dein Können und deine Fähigkeiten als Beschwörer hängen nicht davon ab, wie viel Zeit du auf dem Schlachtfeld verbringst.«

			»Aber …«

			»Sammerin und ich haben fast ein Jahrzehnt gebraucht, um einigermaßen damit zurechtzukommen, was der Große Ryvenai-Krieg mit uns gemacht hat. Verstehst du das?«

			»Aber Max …«

			Streng hob ich den Zeigefinger. »Du sollst mich nicht immer unterbrechen! Sondern zuhören. Ich habe dafür gesorgt, dass du in meine Division kommst, damit du mein Adjutant wirst. Und sobald wir in Antedale angekommen sind, wirst du im Lager bleiben und dich um alles Wichtige der Logistik kümmern, meilenweit weg von den Kämpfen. Hast du das verstanden?«

			Die Furche zwischen Moths Brauen wurde tiefer. »Aber …«

			»Ob du das verstanden hast, Moth?«

			Langes Schweigen. Darüber musste er wohl erst nachdenken. »Dann kann ich mich also gar nicht nützlich machen«, sagte er schließlich.

			»Manchmal ist das Nützlichste, was man tun kann, sich nicht nützlich zu machen«, erklärte ich ihm. Und damit war die Diskussion für mich beendet.
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			KAPITEL ZWÖLF
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			TISAANAH

			Ich träumte von einer Erinnerung. Von Esmaris.

			Ich war fünfzehn Jahre alt und hatte mich zusammen mit zwei weiteren Frauen – ebenfalls Sklavinnen – in einem von Esmaris’ zahlreichen mit Samt ausgestatteten Salons in Szene gesetzt. Letzten Endes wurde ich seine Favoritin, aber zu dem Zeitpunkt war es noch nicht so weit. Die anderen beiden waren älter als ich – die schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte. Sie drapierten sich um Esmaris und seinen General herum, wurden von ihnen jedoch nur beiläufig zur Kenntnis genommen wie zwei Dekorationsgegenstände. Ebenso wie ich wussten sie, welche Rolle ihnen zukam. Sie waren das Wohlbekannte, was einen mit offenen Armen empfing, ich hingegen die Rarität – das fragmentierte Mädchen mit der zweifarbigen Haut und den unterschiedlichen Augen, das so hübsche Schmetterlinge erscheinen lassen konnte.

			Esmaris und der General sprachen über Politik. Ich flanierte durch den Salon, gab meine Darbietungen und lauschte mit einem Ohr ihrer Unterredung. Obwohl ich noch jung war, hatte ich schon begriffen, wie wertvoll es sein konnte, unbemerkt ein paar Gesprächsbrocken aufzuschnappen.

			An jenem Tag war Esmaris verstimmt.

			Er hatte gerade gegen eine andere mächtige threllianische Dynastie gekämpft und ihr ein wertvolles Stück Land im Osten abgeknöpft. Mit der schieren Übermacht seiner Streitkräfte hatte er den Streifen Land besetzt, um seine Faust auch um das restliche Gebiet zu schließen. Erbost über seinen Sieg hatten seine Rivalen ein paar ihrer Leute dorthin geschickt, um die Felder niederzubrennen. Es war ein Selbstmordkommando gewesen. Denn die Männer, die das Feuer gelegt hatten – allesamt Sklaven –, waren dabei umgekommen. Die gegnerische Dynastie erhob gar keinen Anspruch mehr auf das Land. Es ging ihr lediglich darum, verbrannte Erde zu hinterlassen, mehr nicht.

			Nach diesen Regeln spielten die threllianischen Lords nun einmal. Sie mussten ja keinen Hunger leiden. Was machten da schon ein paar Tonnen vernichtetes Getreide aus? Die Sklaven betrachteten sie nicht als Menschen, sondern als ihren Besitz, und so konnten sie ein paar erloschene Leben im Namen der Rache verschmerzen.

			Esmaris’ General war äußerst missgestimmt. Je mehr er sich in Rage redete, desto mehr rote Flecken bekam er im Gesicht. Speichel spritzte auf den Arm der Frau, die sich um ihn herumschlängelte, und es war ein bewundernswerter Beweis ihrer Selbstbeherrschung, dass sie ihn nicht wegwischte.

			»Wir werden sie vernichten«, spie der General aus und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir haben doppelt so viele Soldaten wie sie, und in ganz Threll gibt es keine Truppen, die besser ausgebildet wären. Wir könnten diesen Clan auf ewig auslöschen.«

			Doch Esmaris’ Wut war eiskalt und wohlkalkuliert. »Das könnten wir«, sagte er ganz ruhig. »Aber wir werden es nicht.«

			Selbst ich war überrascht. Das Gesicht des Generals verzerrte sich irritiert. »Eine solche Respektlosigkeit können wir ihnen nicht durchgehen lassen.«

			»Natürlich nicht. Aber sie haben auf sinnlose Zerstörung gesetzt, weil ihnen in ihrer Engstirnigkeit nichts Besseres eingefallen ist.«

			»Sie haben den Namen Mikov diskreditiert«, gab der General grollend zurück. »Sie verdienen keine Gnade.«

			Esmaris’ Ärger schnappte zu wie ein Schlangenbiss. So reagierte er immer – kühl und abgeklärt. Blitzschnell hatte er seine Hand an der Kehle des Generals und presste ihn mit dem Kopf auf den Tisch.

			»Gnade?«, hauchte er gefährlich leise. »Hier geht es nicht um Gnade.«

			Der General wand sich in seinem Griff und rang nach Luft. Reglos blieb ich stehen. Die anderen beiden Frauen vermieden es, Esmaris anzusehen, und taten, als bemerkten sie nicht, was sich vor ihren Augen abspielte.

			»Was habe ich von tausend toten Männern?« Esmaris beugte sich vor und fügte hinzu: »Tote sind nutzlos. Tote erinnern sich nicht an meinen Namen.«

			Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte. Als sein Blick sich auf mich richtete, hatte ich solche Angst vor dem Hass in seinen Augen, dass ich kaum noch zu atmen wagte, geschweige denn, zu sprechen. Es stand mir nicht zu, diesen grausamen Zug in seinem Gesicht zu sehen. Und es stand mir nicht zu, erkennen zu lassen, dass ich ihn bemerkt hatte.

			Aber vielleicht hielt Esmaris mich für so unbedeutend, dass er aus meinem Blick nicht mehr ablesen konnte als aus den Gesichtern seiner beiden dekorativen Gespielinnen. Er ließ den General los, und dieser sackte auf der Tischplatte in sich zusammen.

			Esmaris Mikov reagierte nicht mit einem Gegenangriff seiner Streitkräfte. Dabei hätte er die Städte und Felder der verfeindeten Dynastie in Schutt und Asche legen können. Aber er tat es nicht.

			Nein, er ließ ihre Kinder entführen und verstümmeln, um nicht das Land, sondern die Dynastie unfruchtbar zu machen. Mir kamen nur Gerüchte darüber zu Ohren, was man diesen Kindern angetan hatte, und ich betete, dass diese Gerüchte übertrieben wären, obwohl ich ahnte, dass dem nicht so war. Auf einen Streich, mit nur einer Handvoll Leben nahm Esmaris seinen Feinden ihr Vermächtnis. Die Toten schickte er ihnen zurück. Und aus jeder Erblinie ließ er ein Kind am Leben – mit intakter Zunge, um dafür zu sorgen, dass die Familien erfuhren, wer dafür verantwortlich war und welche Gnade er hatte walten lassen.

			Nie wieder wurde Esmaris Mikov von dieser verfeindeten Dynastie angegriffen.
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			»TISAANAH.«

			Ich schlug die Augen auf. Und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Als ich etwas sehen konnte, hatte meine Hand das Heft von Il’Sahaj schon halb umschlossen.

			Eine Silhouette nahm in der Dunkelheit Gestalt an. Weiße Haut, weißes Haar, weiße Augen, weiße Kleidung.

			»Steh auf«, sagte Nura, und sogleich tat ich wie geheißen.

			»Was ist passiert?«

			Doch ich wusste es, noch bevor sie es aussprach. Ein unverkennbares Surren lag in der Luft, wie kurz vor einem Blitz, und fachte Reshayes Gier an.

			»Kazara hat zuerst zugeschlagen«, sagte Nura. »Sie stehen fast vor unseren Toren. Wird Zeit, sie zurückzudrängen.«

			Das sagte sie, als wäre es bloß eine lästige Aufgabe, die erledigt werden musste, so wie man ein paar Ratten aus dem Getreidespeicher vertreibt oder einer Hecke den längst überfälligen Schnitt verpasst. Ich warf mir die Armeejacke über, die sie mir hinhielt, schlüpfte in meine Stiefel und verzog mich in eine dunkle Ecke, um mich anzuziehen.

			Als ich wieder vor Nura stand, musterte sie mich mit einer Spur Unsicherheit. Aber ehe ich es bewusst zur Kenntnis nehmen konnte, versetzte sie uns per Stratagramm an einen anderen Ort, und kalte Luft schlug mir entgegen.

			Anstelle der Dunkelheit des Schlafzimmers sah ich nun die im Mondlicht silbrig schimmernden Umrisse der Berggipfel vor mir. Wir befanden uns auf einem der Außenposten, von dem aus sich eine Mauer in beide Richtungen erstreckte. Um uns herum standen Syrizen, die ihre Gesichter dem Horizont zugewandt hatten.

			Zunächst nahm ich nur die Landschaft wahr. Doch auf einmal stellte sich das Bild scharf, und ich musste einen Fluch unterdrücken.

			Wie viele Leute waren das? Tausend? Zweitausend? Zu Pferd und zu Fuß strömten sie mit blutrot brennenden Fackeln in den Händen durch den engen Pass zwischen den Gipfeln des Bergzugs.

			»Wie zur Hölle sind die so schnell hierhergekommen?«, stieß Nura hervor.

			»Stratagramme. Im Schatten der Berge.« Anserra musterte mich mit einem abschätzenden Blick. »Immerhin haben wir ja unsere große Retterin.«

			»Retterin, in der Tat«, schnarrte eine wohlbekannte Stimme. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Zeryth auf uns zukam, mit den Händen in den Taschen seines langen weißen Mantels und einem Lächeln auf den Lippen. Doch als er sich näherte, merkte ich, dass dieses Grinsen nur eine schlechte Imitation seines sonst so einnehmenden Strahlens war und sich hinter seinem heiteren Tonfall etwas ganz anderes verbarg.

			»Könnt ihr euch vorstellen, was ich Esmee Varnille für die Allianz mit Kazara alles zu Füßen gelegt habe? Und so zahlt sie mir meine Großzügigkeit zurück?«

			»Nachrichten verbreiten sich schnell«, sagte Anserra. »Sie werden erfahren haben, dass du einen Teil deiner Truppen gestern von hier abgezogen hast.«

			»Und deshalb glauben sie, ich wäre so dumm, mich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen zu lassen? Die haben ja keine Ahnung, wer darauf schon längst liegt.«

			Als sein Blick auf mich fiel, war etwas an seinem Gesichtsausdruck anders als sonst, rauer, schärfer, weniger kontrolliert. Er kam einen Schritt näher, und ich sah nur noch Hass in seinen Augen – die ganz untypisch von dunklen Ringen umgeben waren.

			»Ich habe gesehen, was du mit den Sklavenhändlern gemacht hast«, sagte er grimmig. »Ich will, dass du mit denen da noch viel Schlimmeres anstellst.«

			Reshaye erschauerte, angestachelt durch meine Angst oder die Aussicht auf Blut oder beides.

			Ich warf einen Blick auf die vorrückenden Truppen. Tausende von Leuten. Tausende von Leben.

			»Auf dem Sklavenumschlagplatz waren fünfzig Leute«, sagte ich. »Das da sind Tausende.«

			{Nichts, bei allem, wozu wir fähig sind}, zischte Reshaye und schien angesichts meines Zögerns etwas empört.

			Zeryth ließ ein verächtliches leises Lachen hören. Seine Finger legten sich unter mein Kinn, er drehte mein Gesicht zu sich und beugte sich so weit zu mir hinunter, dass er mich hätte küssen können. »Tu nicht so, als wüsste ich nicht ganz genau, wozu du in der Lage bist.«

			So dicht vor mir konnte ich das feine Netz aus dunklen Adern um seine Augen herum erkennen.

			Dann ließ er mich los und wandte sich wieder uns allen zu.

			»Sie kommen durch den schmalen Ervai-Pass«, sagte er. »Wenn ihr die Felswand dort zum Einsturz bringt, werden sie davon zermalmt.«

			Zermalmt.

			Im wahrsten Sinne des Wortes zermalmt.

			Bittere Galle stieg in mir auf. Plötzlich hatte ich den Geruch von dichtem Staub in der Nase.

			»Das wäre Verschwendung«, entgegnete ich. »Wenn Esmee Varnille sich dir ergibt, gewinnst du Kazara samt allen dortigen Truppen. Warum solltest du etwas zerstören, das du dir zunutze machen kannst?«

			»Esmee Varnille und die Leute, die ihre Stadt bevölkern, haben deutlich klargemacht, dass sie mir nicht dienlich sein wollen.«

			»Du solltest dich bei deinen Entscheidungen nicht von deinem Ärger leiten lassen«, bemerkte Nura. »Tisaanah hat recht. Du würdest wertvolle Ressourcen verschwenden.«

			Zeryth stieß ein leises Lachen aus. »Na so etwas, Nura! Höre ich da etwa ein weiches Herz in deiner sonst so eiskalten schmächtigen Brust schlagen?«

			»Es sind Araner, Zeryth«, zischte Nura. »Die Menschen, deren König du sein willst. Denk mal darüber nach!«

			Es sind Menschen, Nura. Wie aus dem Nichts traf mich Max’ Erinnerung und verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Diese Worte hatte Max in Sarlazai zu Nura gesagt, bevor sie auf seinen Verstand zugegriffen und ihn gezwungen hatte, die ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen.

			{Und niemals werden sie ihn vergessen}, flüsterte Reshaye. {Er hat ihnen gezeigt, wozu er fähig ist. Sie werden sich ewig an ihn erinnern. Diese Toten brachten den Sieg.}

			»Willst du meine Entscheidungen infrage stellen, Vize?« Zeryths Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. »Ich habe so oft daran gedacht. Jedes Mal, wenn Varnille meine Angebote zu verhandeln abgelehnt hat, habe ich daran gedacht. Jedes Mal, wenn sie mich als Abschaum von niederem Geblüt bezeichnet hat, habe ich daran gedacht. Bringt diese Felsen zum Einsturz. Verschafft mir einen Sieg, der die Welt schockiert.« Er zog eine Phiole aus der Manteltasche und drückte sie Eslyn in die Hand. »Begleite Tisaanah«, sagte er. »Und nimm das hier mit. Es wird helfen.«

			Stirnrunzelnd betrachtete Eslyn die Phiole in ihrer Hand. »Ist das …?«

			»Du weißt, was das ist«, sagte Zeryth. Aber mir rauschte das Blut so laut in den Ohren, dass ich ihn kaum hörte.

			»Das ist ein Fehler, Zeryth.«

			Er wirbelte zu mir herum, und nun funkelten seine Augen doch vor Zorn. »So lautet dein Befehl. Und wag es nicht, ihn infrage zu stellen. Oder muss ich dich an deinen Blutpakt erinnern, Tisaanah?«

			Zeryths Worte legten sich um meine Kehle wie eine Schlinge, die mit einem Ruck zugezogen wurde. Ich spürte, wie seine Magie sich nach mir ausstreckte – wie sie nach meinem Verstand griff und ihn zusammendrückte.

			»Verschaff mir einen Sieg, Tisaanah. Verschaff mir einen Sieg, der Varnille und all ihre adeligen Freunde beben lässt vor Furcht, wenn sie meinen Namen hören. Mach mich zu jemandem, den man fürchtet. Und tu, was immer dafür nötig ist. So lautet dein Befehl.«

			So lautet dein Befehl.

			So lautet dein Befehl.

			Jedes Wort war ein Glied in einer Kette, die mir in die Haut schnitt und sich in meine Gedanken fraß. Alles um mich herum nahm ich nur noch nebulös wahr.

			Zeryth drehte sich um und schritt davon. Ebenso schnell war Eslyn an meiner Seite.

			»Wie es aussieht, haben wir unsere Befehle bekommen«, brummte sie.

			»Warte«, bat ich. Mir pochten die Schläfen. »Warte, ich …«

			Ich kann das nicht.

			Ich schaffte es nicht einmal, diese Worte auszusprechen – wie Fliegen in einem Honigtopf klebten sie irgendwo zwischen meinem Geist und meinen Lippen.

			{Doch, wir können das. Wir können alles, was er befohlen hat, und sogar noch viel mehr.}

			Genau das hatte ich befürchtet.

			{Menschen. Ihr habt ständig Angst vor allem, wozu ihr fähig seid.}

			Immer schneller strömten die Soldaten durch den Pass zwischen den Felswänden. Eslyn warf mir einen Blick zu, aus dem so etwas wie Mitleid sprach.

			»Was glaubst du denn, wozu du dich verpflichtet hast?«

			Nura riss mich zur Seite und zerrte mich dicht an sich.

			»Ich weiß, wie schwer das ist«, sagte sie. »Glaub mir, das weiß ich genau. Aber er will einen entscheidenden Sieg. Je mehr Stärke wir heute zeigen, desto eher wird dieser Krieg vorbei sein. Und desto eher kannst du deinen eigenen Krieg in Threll ausfechten, Tisaanah. Denk nur noch daran.«

			Große Götter, wie nüchtern sie das sah. Als wäre es eine simple Gleichung, etwas, das man in eine Waagschale warf, ein Spiel, bei dem man nur die richtigen Zahlen einsetzen musste.

			Und dennoch …

			Ich dachte an die Menschen, die auf mich warteten, und an das Versprechen, das ich ihnen gegeben hatte. War es das wert? Konnte ich ihnen den Weg nur ebnen, indem ich diesen Weg hier unter blutigen Steinen begrub?

			{Glaubst du etwa, irgendeiner von denen hätte sich Gedanken um dich oder deine Leute gemacht?}

			Ich hatte keine Zeit, etwas infrage zu stellen.

			Eslyn packte mich, und dann lösten wir beide uns in Luft auf.

			[image: ]

			SO LAUTET DEIN BEFEHL.

			Diese Worte waren eine Kette, ein Herzschlag, ein Versprechen und ein Fluch.

			Ich dachte nicht nach. Schon hatte ich völlig unbewusst Il’Sahaj gezogen.

			Auf Reshaye wirkte die Aussicht auf Gewalt wie eine Droge. Zorngetränkte Genugtuung durchflutete mich.

			So lautet dein Befehl.

			Eslyn und ich landeten inmitten der Kämpfe am Fuße des Passes.

			Die Truppen, die Zeryth noch zur Verfügung hatte, rückten von den Außenposten vor. Zusammen mit Max’ Division wären wir unseren Gegnern weit überlegen gewesen. Doch ohne sie war unsere Verteidigungslinie deutlich geschwächt. Obwohl ich noch immer benommen war von Zeryths magischem Zugriff auf meinen Geist, musste ich zugeben, dass er in einer Hinsicht recht gehabt hatte: Ich war entscheidend für Sieg oder Niederlage.

			So lautet dein Befehl.

			»Wir müssen uns bis nach ganz oben durchkämpfen«, rief Eslyn, obwohl ihre Stimme in dem Chaos fast unterging. »Mit Stratagrammen sind wir schnell dort. Von oben schlagen wir zu und besiegen sie.« Mein Gesichtsausdruck irritierte sie wohl, denn sie fügte hinzu: »Keine Sorge. Wir können das.«

			Natürlich dachte sie, darüber würde ich mir Sorgen machen. Unter anderen Voraussetzungen hätte man Beschwörer, die allein mit ihrer Magie eine Felswand zum Einsturz bringen wollten, wohl auch für verrückt erklärt – erst recht die der Valtain, die nur begrenzte Kontrolle über Gestein hatten.

			Aber ich hatte Reshaye. Und ich wusste, wozu Reshaye fähig war.

			Die gegnerischen Soldaten brauchten eine Weile, bis sie merkten, dass wir mitten unter ihnen waren. Weitere Syrizen folgten uns sogleich – wie aus dem Nichts manifestierten sie sich mit ihren Speeren und hinterließen blutige Körper wie groteske Geschenke. In einer solchen Geschwindigkeit, dass umso mehr Chaos um uns herum ausbrach.

			Der erste Mann, den ich tötete, ließ mir keine andere Wahl.

			Er schwang eine Axt, als er auf mich zurannte, und ehe ich einen Gedanken fassen konnte, hatte ich ihn niedergestreckt. Als ich nach unten blickte, war sein Körper schon erschlafft, sein Lederpanzer verfault und Il’Sahaj voller Blut und verwesenden Fleischs. Die Magie strömte durch meine Fingerspitzen, meine Haut bis in die Adern von Il’Sahaj.

			So lautet dein Befehl.

			Ich hatte ganz vergessen, wie sich dieser wahnhafte Rausch anfühlte, wie Reshaye darin schwelgte. Es entriss mir kleine Stückchen der Kontrolle, bis ich nicht mehr wusste, welche Gedanken meine und welche Reshayes waren. 

			{Lass mich helfen}, flüsterte es. {Lass mich das machen.}

			Merkwürdig, aber Reshayes Angebot kam mir beinahe rührend vor, als wolle es mir die Schuld von den Schultern nehmen. Doch ich behielt die Kontrolle – ganz gleich, wie sehr Reshaye darum rang.

			Als Eslyn und ich oben auf dem Pass an der Felswand ankamen, zog sie die Phiole hervor, die Zeryth ihr gegeben hatte, und zerdrückte sie in ihrer Hand. Blut und eine silberne Flüssigkeit mischten sich auf ihrer zerschnittenen Haut. Sie schnappte nach Luft und wankte ein wenig, als sei eine stärkere Kraft in sie gefahren, als sie erwartet hatte.

			Doch schnell fing sie sich wieder, presste ihre rote Handfläche gegen das Felsgestein und zeichnete dann ein ungleichmäßiges Stratagramm ins Blut.

			»Hilf mir«, brachte sie mühsam hervor.

			So lautet dein Befehl.

			Ich presste meine Hand gegen den Fels.

			Zunächst spürte ich nichts. Kein Wunder, ich war ja eine Valtain. Gestein sprach nicht auf mich an und wollte nicht auf mich hören.

			Ich lockerte meine Kontrolle ein wenig, ließ Reshayes Magie etwas mehr in mir ansteigen.

			Ein Riss. Nicht genug. Eslyn wirbelte herum und presste sich mit dem Rücken gegen den Fels. Gezwungenermaßen musste sie sich nun auf beides konzentrieren: auf die Felswand und auf unsere Verteidigung.

			»Wir haben keine Zeit mehr, Tisaanah«, presste sie hervor, während sie einen leblosen Körper von ihrem Speer schob.

			{Lass mich das machen}, schnarrte Reshaye.

			So lautet dein Befehl.

			Ich gab die Kontrolle ab. Ein Lächeln, das nicht meines war, breitete sich auf meinen Lippen aus. Macht durchflutete mich wie Licht die Finsternis. Schwarze Tentakel krochen aus meiner Hand über das Gestein, bis es zu bröckeln begann.

			So lautet dein Befehl.

			Etwas rastete an der passenden Stelle ein. Etwas Furchtbares, das ich nicht kontrollieren konnte. Die Welt um mich herum verschwamm. Blut brannte heiß in meinem Gesicht. Eslyn und ich drehten uns um. Il’Sahaj hob sich wie von selbst. Das Heft des Schwerts war so blutgetränkt, dass es mir fast aus den Händen glitt.

			Ich hätte mir sagen können, dass nicht ich es war. Dass es nicht meine Hand war, die den Tod brachte, sondern Reshayes. Und ich hätte alles um mich herum verschwimmen lassen können: den Tod und den Gestank und Reshayes Entzücken und andererseits die Hoffnungslosigkeit in den Gesichtern der Sklaven, all derer, die auf mich zählten und deren Zeit ich nicht verschwenden durfte.

			So lautet dein Befehl.

			{Das ist nichts, wofür du dich schämen musst}, flüsterte Reshaye, als ein weiterer Körper fiel.

			{Diese Männer hätten dich, ohne zu zögern, niedergemetzelt. Niemals hätten sie dich respektiert. Niemals hätten sie sich für die Leben deiner Leute interessiert. Zeig ihnen, dass sie uns fürchten müssen. Zeig ihnen, was wir sind.}

			Ein weiteres Stratagramm. Dann noch eins. Eslyn traf mit tödlicher Präzision. Wir glitten durch die Luft, und mit jedem Treffer wurde die Felswand instabiler.

			Ich ließ es geschehen.

			Es war ganz leicht, Reshaye alles Weitere zu überlassen. Die Verantwortung abzugeben. Wenn ich mir selbst noch ein wenig mehr entglitt, würde ich meinem Körper entschwinden können – Reshaye die Drecksarbeit überlassen, um Zeryths Befehl auszuführen, Reshaye diesen Krieg gewinnen lassen. Und dann mit guten Neuigkeiten zu meinen Leuten zurückkehren.

			Warum eigentlich nicht? Ich konnte mich doch ohnehin nicht dagegen wehren. Reshaye steckte in meinen Knochen. Zeryth saß mir im Nacken. Magie floss aus meinen Fingerspitzen, eine Magie, die nichts anderes tat, als zu töten. Und die Leben Tausender Sklaven lasteten auf meinen Schultern.

			So lautet dein Befehl.

			Bis ich hinuntersah, in ein Gesicht, das mir fast das Herz brach.

			Der junge Mann lag vor mir am Boden. Er war verwundet, sein Bein von einem Hieb gebrochen, an den ich mich nicht einmal mehr erinnerte oder den vielleicht eine der Syrizen ausgeführt hatte. Blondes Haar hing ihm schlammverklebt in die Stirn und in große, wasserblaue Augen.

			Ein Funke der Erkenntnis durchzuckte mich. Reshayes Zugkraft ließ nach.

			Der Junge sah aus wie Serel. So wie Serel ausgesehen hatte, als ich ihm vor Jahren das erste Mal begegnet war – an dem Tag, als ich Esmaris um sein Leben angefleht hatte.

			Ich erstarrte.

			So lautet dein Befehl.

			{Hör nicht auf}, brüllte Reshaye.

			Ein Soldat nutzte die Gelegenheit und verpasste mir einen Schnitt quer über die Schulter. Eslyn schob mich aus dem Weg, grub ihren Speer in den Angreifer und schleuderte mich gegen den Fels. Wir glitten durchs Nichts, und dann fanden wir uns fast ganz oben auf einem der Berge wieder.

			»Was soll denn das?«, zischte sie. »Wir haben keine Zeit zum Rumstehen. Nur noch ein Stück Fels, und dann bricht die Wand zusammen.«

			Reshayes Magie pulsierte in meinen Fingerspitzen.

			So lautet dein Befehl.

			Ich schloss die Augen und rief mir den genauen Wortlaut von Zeryths Befehl ins Gedächtnis.

			Verschaff mir einen Sieg, Tisaanah. Verschaff mir einen Sieg, der Varnille und all ihre adeligen Freunde beben lässt vor Furcht, wenn sie meinen Namen hören. Mach mich zu jemandem, den man fürchtet. Und tu, was immer dafür nötig ist.

			»Nein«, stieß ich hervor.

			»Nein?«, wiederholte Eslyn.

			{Nein?}, zischte Reshaye.

			»Bring mich an die vordere Front«, sagte ich zu Eslyn. »Schnell. Nach da drüben.«

			Die meisten Soldaten auf dem Pass hatten wir abgelenkt, aber trotzdem strömten noch viele hindurch und rückten vor in Richtung der Außenposten an der Grenze zu Korvius.

			»Aber der Befehl lautete …«

			»Ich befolge den Befehl. Jetzt, Eslyn.«

			Sie zögerte einen Moment, dann tat sie es.

			Wir landeten am Fuße des Passes. In einem Gewirr aus Körpern und Stahl wanden sich weiter oben die Soldaten wie eine blutige Schlange auf uns zu.

			Ich wusste, dass ich sie auch bezwingen konnte, ohne die Felswand zum Einsturz zu bringen. Ich konnte sie alle bezwingen. Zusammen mit Reshaye war ich mächtig genug.

			{Sie können uns nicht besiegen}, flüsterte Reshaye. {Bring sie zur Strecke. Zeig ihnen, wozu wir fähig sind.}

			Nein.

			Ich zitterte. Beide rangen wir darum, die Kontrolle zu übernehmen.

			{Warum nicht? Du bist viel zu mächtig, um dich so schwach zu zeigen.}

			Und du hast viel zu viel gesehen, um dich so kleingeistig zu zeigen. Ich werde dir geben, wonach du dich am meisten sehnst.

			Die ersten Soldaten hatten uns mittlerweile gesehen. Sie näherten sich.

			»Tisaanah«, drängte Eslyn ungeduldig.

			Ich hob die Arme. Ließ die Magie fließen, immer weiter aufsteigen – gespeist aus Reshayes Zorn.

			Du willst doch, dass man sich an dich erinnert, flüsterte ich. Wa­rum sollten wir unser Publikum vernichten? Du hast gesagt, du willst mächtig sein. Das will ich auch. Und wie verschafft man sich Macht?

			{Indem man sie ausübt.} Magie brauste auf, als Reshaye sich gegen meine Gedanken warf und mir fast die Kontrolle entriss, aber ich hielt daran fest.

			Indem man zu etwas Göttergleichem wird, murmelte ich. Und sie am Leben lässt, damit sie zu Gläubigen werden.

			Esmaris’ Stimme zog sich wie eine Rauchfahne durch meine Gedanken. Tote erinnern sich nicht an meinen Namen.

			Die Soldaten kamen uns immer näher.

			Lass uns zeigen, was wir alles können, Reshaye. Lass uns eine Geschichte schreiben.

			Ich holte alles aus mir heraus, was ich hatte, jeden Fetzen Magie, jedes Stückchen Macht. Ich ließ es in den Boden, in die Felsen, in die Luft strömen. Purpurne Schmetterlinge schwebten um mich herum.

			Zunächst dachte ich, es würde nicht reichen. Ich brauchte Re­shayes Hilfe. Es zögerte, erbost über meinen Widerstand und verwirrt von meinem Plan. Doch dann merkte es, dass die Soldaten zaudernd stehen blieben.

			Siehst du?, flüsterte ich. Siehst du, wie sie uns anstarren?

			Nicht wie ein Monster. Sondern wie eine Göttin.

			Und das reichte. Reshaye übernahm die Kontrolle und ließ eine so intensive Magie durch mich hindurchströmen, dass es mich innerlich erschütterte, als sie sich mit meiner Magie verband. Ich konnte nicht mehr atmen. Nicht sprechen. Kaum noch etwas sehen in dem gleißenden Licht, das uns umgab.

			Mit einem mächtigen Windstoß drängte ich die Soldaten auf dem Pass immer weiter zurück.

			Dann presste ich meine Hände auf das Gestein, und zum ersten Mal spürte ich, dass es auf mich ansprach – dass es meine Magie aufnahm.

			Die Magie schwoll an. Krachend bekamen die Felsen Risse.

			Blutrote Schmetterlinge stiegen in einem so dichten Schwarm gen Himmel, dass sie die Sonne verdunkelten.

			Jetzt, Reshaye!, übernahm ich das Kommando. Und Reshaye gehorchte.

			So, wie Zeryth es befohlen hatte, brachte ich die Felswand zum Einsturz.

			Sobald sich der Staub lichtete, würden die Soldaten das Geröll der einstigen Felsen vor sich sehen, das ihnen nun den Weg abschnitt.

			Und sie würden mich sehen – wie ich mit Il’Sahaj über meinem Kopf und den blutroten Schmetterlingen im Rücken Korvius abschirmte.
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			AEFE

			Mehr als fünfhundert Jahre war es her, lange vor meiner Geburt, dass sich die Sidnee und die Wyshraj freundlich gesinnt gewesen waren. Und noch länger, seit wir unsere Tore geöffnet und irgendjemanden von ihnen in die Palisadenstadt gelassen hatten. In der Zwischenzeit hatten wir nicht einmal den unbedeutendsten Repräsentanten Einlass gewährt.

			Die Sidnee und die Klingengarde standen allesamt auf einem der höchsten und größten Balkone der Stadt, der einer Art breiten, mit Silber umrandeten Lippe ähnelte. Die Aussicht von hier oben war wunderschön: Da war der Wald, dahinter kamen die Sümpfe, und in der Ferne – und nur an klaren, wolkenlosen Tagen erkennbar – die schwachen Umrisse der höchsten Gipfel des Gebiets des Hauses der Steine; der Heimat unserer nun stark dezimierten Nachbarn. In diesem Augenblick war alles ins blutige Rot des Sonnenaufgangs getaucht.

			Mein Vater, meine Mutter und meine Schwester zeichneten sich als Silhouetten gegen den Himmel ab, und ich konnte nicht anders, als wertzuschätzen, wie schön die drei aussahen. Perfekt wie ein Gemälde.

			Wir hörten sie, bevor wir sie sahen. Es klang wie ein Windhauch in den Bäumen: shshshshshsh.

			Und dennoch war der Himmel klar.

			Das Geräusch wurde lauter, der Wind wurde zu einer Böe, mein Umhang zerrte an meiner Kehle, das lange schwarze Haar meiner Mutter flatterte wie Krähenflügel. Meine Schwester hielt ihr Diadem fest. Meine Hand hingegen fand den Griff meines Schwerts.

			SHSHSHSHSHSHSH.

			Mit einem Mal waren sie überall. Unzählige Flügelpaare erschienen im Himmel vor uns. Sie bewegten sich so schnell und in so perfektem Einklang, dass sie für einen Moment wie ein einziges riesiges Wesen aussahen, von der aufgehenden Sonne rot übergossen.

			Noch während sie höher aufstiegen, wurden sie zu Flecken aus Federn und Farbe – dem Weiß der Tauben, dem Schwarz der Raben und dem Gelb der zarten Finken. Sie waren nur kurz zu sehen, bevor eine anmutige Wolke aus wogendem Nebel sie einhüllte, und als diese sich auflöste, enthüllte sie Fey-Körper, die sich auf eine Landung auf dem Balkon vorbereiteten.

			Fey-Körper mit ausgestreckten, wunderschönen Flügeln.

			»Bei Mathira«, hauchte ich, doch Siobhan brachte mich prompt mit einem Zungenschnalzen zum Schweigen.

			Ich konnte nicht an mich halten. Seht sie euch doch an!

			In perfekten Reihen landeten sie jeweils hintereinander, ihre atemberaubenden Stoffe schmiegten sich seidig wellend um ihre Körper. Ganz zum Schluss landeten ein Mann und eine Frau, beide mit dem gleichen goldblonden Haar und besonders kunstvoll gefertigter Kleidung. Sie schritten durch die Reihen ihres Gefolges und verbeugten sich.

			Zu meiner Überraschung folgte mein Vater ihrem Beispiel. Und so seltsam dieser Anblick auch war, wir taten es ihm, ohne zu zögern, gleich. Ich hob meinen Kopf gerade genug, um ihre Ankunft mit eigenen Augen anzusehen: Shadya, die Königin des Hauses der Widrigen Winde. Ihre Flügel waren reinweiß und standen somit in deutlichem Kontrast zu ihren langen roten Locken. Ihren Kopf zierte eine goldgezackte Krone.

			Mit ausgebreiteten Flügeln musterte sie uns. Dann ließ sie sie sinken, legte sie an, und sie waren einfach verschwunden, begleitet von einer winzigen Rauchwolke.

			Auch sie verbeugte sich vor meinem Vater – langer, türkisfarbener Chiffon umspielte ihre Füße, an denen sie zarte Sandalen trug.

			»Teirna Reidnacht. Es ist mir eine Ehre, zum ersten Mal seit so vielen Jahren wieder in der Palisadenstadt willkommen geheißen zu werden.«

			Sie sprach mit einem sanften, säuselnden Akzent.

			»Mir ist es eine Ehre, Euch und Euer Volk hier empfangen zu dürfen, Es’reen Shadya«, antwortete mein Vater.

			Bei diesen Worten erhoben sich alle Versammelten aus ihren Verbeugungen. Nun starrten sich unsere beiden Nationen gegenseitig mit unverhohlener Neugierde an. Wir hätten nicht unterschiedlicher aussehen können. Die Sidnee trugen allesamt ihre feinsten Roben, tiefschwarz und mit üppigen Purpur- und Silberfäden durchzogen; die Klingengarde hingegen war in Leder gekleidet, in das unsere individuellen Geschichten eingraviert waren.

			Was die Wyshraj anhatten, ließ sich hingegen kaum als »Kleidung« bezeichnen. Ihre Gewänder sahen aus, als bestünden sie lediglich aus langen Stoffstücken, die sich kunstvoll um ihre grazilen Körper legten. Alles war in Gold-, Türkis- oder Weißtönen gehalten, noch dazu lag ein Großteil ihrer Haut gänzlich frei – unter den Sidnee geradezu ein Skandal. Die Männer hatten ein einziges Tuch über die Schulter drapiert, sodass ihre Oberkörper zu sehen waren, während die Frauen ihre Tücher so trugen, dass sie zumindest größtenteils ihre Brüste bedeckten und dann locker an ihren Körpern herabfielen.

			»Ob sie so wohl auch in den Kampf ziehen?«, flüsterte ich Siobhan zu. »Eine falsche Bewegung, und alle Geheimnisse wären schlagartig enthüllt.«

			Diesmal tadelte sie mich nicht. Ein Grinsen umspielte ihre Mundwinkel.

			Mein Blick fiel auf die beiden Wyshraj mit dem langen goldenen Haar, die der Königin am nächsten standen. Die Frau flüsterte dem Mann etwas ins Ohr. Vermutlich etwas ebenso Unhöfliches, wenn auch weniger lustig, denn seine Miene blieb unbewegt. Das Licht der Morgensonne warf einen goldenen Schimmer auf seine Haut.

			Breite Schultern. Muskulöse Arme. Ein Gesicht, das aussah, als hätte man es aus Marmor gemeißelt, sowohl in seiner Schönheit als auch in seiner vollkommenen Reglosigkeit.

			Ihr Aufzug war seltsam, aber sie sahen wirklich gut darin aus, das stand außer Frage. Mein Vater ging einen Schritt zur Seite. »Königin Shadya, es ist mir eine Ehre, Euch meine Gemahlin Alva vorzustellen. Und meine Tochter Orscheid, die Teirness.«

			Damenhaft wie eh und je errötete meine Schwester, ehe sie sich noch einmal elegant verbeugte.

			Shadya neigte ebenfalls den Kopf. »Es ist mir eine große Freude, Euch beide kennenzulernen. Eure Schönheit übertrifft meine kühnsten Erwartungen.«

			Schweigend sah ich zu. Es war schon so lange her, dass ich an Orscheids Stelle gestanden hatte, doch manchmal war es unmöglich, mir nicht vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, einer Verbeugung der Königin der Widrigen Winde würdig zu sein.

			Mein Vater wandte sich an Caduan.

			»Und darf ich Euch, meine Königin, außerdem König Caduan Iero vorstellen?«

			Erneut verbeugte sich die Königin, diesmal noch tiefer als vor meinem Vater.

			Zu meinem Entsetzen … tat Caduan nichts dergleichen. Er stand bloß da und musterte Shadya mit einem Blick, der sie zu zerpflücken schien.

			Ich wünschte, ich hätte die Hand ausstrecken und ihn schütteln können: Bei Mathira, steh nicht einfach nur so da, du Tölpel. Verbeuge dich gefälligst!

			Die Spannung war geradezu greifbar. Endlich verbeugte Caduan sich, und alle auf dem Balkon schienen erleichtert auszuatmen.

			Die beiden erhoben sich, und Shadya schenkte Caduan ein warmes Lächeln, ganz so, als hätte sie diesen Fehltritt nicht bemerkt. »Ich gratuliere Euch zu Eurer Krönung, König Caduan, auch wenn ich die Umstände, die dazu geführt haben, zutiefst bedauere. Ich versichere Euch, dass wir nicht zulassen werden, dass die Gräueltat, die Eurem Haus widerfahren ist, noch weiteren Häusern widerfährt.« Sie ließ den Blick über uns alle schweifen und erhob ihre Stimme. »Ein halbes Jahrtausend, und unsere Häuser vereinen sich nun, um dieses Ziel zu erreichen.«

			Mit flammendem Blick drehte sie sich wieder zu Caduan um – offensichtlich erwartete sie eine entsprechende Reaktion von ihm. Vielleicht eine entschlossene Solidaritätsbekundung, einen Aufruf zur Rache, ein wütendes Versprechen voller Hoffnung auf Feindesblut.

			Stattdessen sagte er nur: »Das weiß ich zu schätzen.«

			Beinahe wäre ich vor Empörung erstickt.

			»Das weiß ich zu schätzen?!«, wisperte ich ungläubig.

			»Psst!«, zischte Siobhan, aber auch sie konnte kaum verbergen, wie fassungslos sie war.

			Falls Caduan bemerkte, dass ihn alle entsetzt anstarrten, ließ er es sich nicht anmerken. Shadya jedenfalls schien auch dies zu übergehen. Stattdessen drehte sie sich zu uns allen um und breitete die Arme aus.

			»Und damit wären wir wieder beim Thema, nicht wahr?«, sagte sie. »Wir haben eine Vielzahl von Angelegenheiten zu besprechen und nur wenig Zeit.«

			Mein Vater nickte ernst. »Das ist nicht zu bestreiten. Kommt herein.«
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			WIR SETZTEN UNS an den langen schwarz glänzenden Tisch im besten Konferenzsaal meines Vaters. Dort waren die Wände geschmückt mit den detailliertesten Karten des Fey-Reichs sowie der Menschen­nationen, gefertigt von den besten Kunsthandwerkern der Sidnee. Natürlich hatte er diesen Raum mit Bedacht gewählt, wie er alles mit Bedacht tat. Selbst diese Pergamentstücke sollten unseren zögernden Verbündeten die Stärke der Sidnee vermitteln. Wir alle bemühten uns, mit honigsüßen Worten zu sprechen, und dennoch enthielten sie einen Hauch Verbitterung – Verbitterung, die einfach nur Abneigung sein konnte oder im schlimmsten Fall pures Gift.

			Der Konferenztisch, gefertigt aus einer einzigen durchgehenden Obsidianplatte, bot mehr als genug Platz für den gesamten Hofstaat. Durch hohe, silberumrandete Fenster fiel Sonnenlicht in den Raum. Die zu leuchten scheinenden Wyshraj saßen an einem Ende des Tisches, die Sidnee, ganz in seriösem Schwarz und dunklem Leder, am anderen Ende. Caduan saß allein in der Mitte, eindeutig keinem der beiden anwesenden Clans zugehörig.

			Die Zeit verging wie im Fluge, während die angesehensten Strategen beider Nationen unsere derzeitige Lage schilderten. Caduan wurde aufgefordert, zu berichten, was mit dem Haus der Steine geschehen war. Er tat dies ruhig und sachlich – obwohl mir nicht entging, wie er den Blick senkte, als er sprach, der einzige Riss in seiner sonst so steinernen Fassade. Die Sidnee und die Wyshraj erzählten, was sie über die Angriffe der Menschen wussten, und recht schnell wurde klar, dass das im Grunde überhaupt nichts war.

			»Und deshalb«, ließ Königin Shadya schließlich verlauten, »schlagen meine Generäle vor, taktisch vorzugehen.« Sie nickte in Richtung der beiden blonden Wyshraj, die mir bereits vorhin aufgefallen waren.

			»Meine beiden führenden Generäle, Ishqa und Iajqa Sai’Ess, haben einen Plan ersonnen, von dem ich glaube, dass er für uns alle akzeptabel ist«, fuhr Shadya fort. Die vorgestellten Generäle erhoben sich und nahmen zu jeweils einer Seite der großen Karte Platz.

			»Eines ist uns bei der Auswertung aller aktuellen Informationen sowie König Caduans Bericht über den Angriff mehr als deutlich geworden«, ergriff die Frau, Iajqa, das Wort. Ihre Stimme war tief und sanft. »Die Menschen haben einen Überraschungseffekt erzielt. Unser erster Schritt muss sein, dieses Risiko zukünftig zu minimieren. Wir müssen die wahre Identität unserer Feinde feststellen.«

			»Wir schlagen vor, zuallererst Informationen zu beschaffen und eine defensive Strategie zu wählen«, ergriff nun der männliche General, Ishqa, das Wort. 

			»Wir haben keine Zeit für irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen«, unterbrach Klein ihn.

			»Ich verstehe natürlich den Impuls, mit Gewalt zu reagieren«, erwiderte Ishqa. »Die Gräueltat, die gegen das Haus der Steine begangen wurde, schreit nach dem Blut unserer Feinde. Und ich versichere Euch: Es wird fließen. Aber zur rechten Zeit.«

			Er wandte sich wieder der Karte zu und deutete mit einer eleganten Handbewegung auf die nördlichen Fey-Lande, wo die Palisadenstadt unseres Hauses lag. »Ich schlage vor, dass wir mit einer kleinen Elitetruppe nach Süden reisen, um sowohl die Angreifer als auch die Gründe für ihren Angriff ausfindig zu machen.« Mit den Fingern zeichnete er die Gebiete der Fey-Nationen nach, die an den Rändern in kleinere, isoliertere Inseln übergingen. »Wir werden nach Süden reisen, zuerst zum Haus des Schilfs, dann an Haus Nautilus und Haus Wellenschlag vorbei und schließlich weiter zu den vorgelagerten Inseln und den Menschennationen.«

			»Zu den Menschennationen?«, warf Siobhan besorgt ein. »Ist das wirklich eine gute Idee?«

			Ishqas Gesichtsausdruck veränderte sich kaum, aber ein leichtes Zucken seines Mundwinkels ließ den Anflug eines Lächelns erkennen. »Ich habe fast ein Jahrhundert lang in der Armee im Haus der Widrigen Winde gedient und sie die Hälfte dieser Zeit angeführt. Dabei habe ich gelernt, dass es in Kriegszeiten kaum etwas Wertvolleres gibt als einige fähige Auserwählte mit scharfen Augen und noch schärferen Waffen. Auf diese Weise kann man einen Krieg beenden, bevor er überhaupt beginnt.«

			Sein hochnäsiger Tonfall gefiel mir nicht besonders, doch er hatte zweifellos recht – und das konnte Siobhan als erfahrene Kriegerin sicher am besten von uns allen nachvollziehen.

			Mein Vater nickte. »Sicherlich können wir eine Armee zu Eurer Begleitung bereitstellen.«

			»Nein, keine Armee«, entgegnete Ishqa. »Ich schlage vor, dass wir nur jeweils zwei Vertreter aus dem Haus Obsidian und dem Haus der Widrigen Winde entsenden. Je weniger es sind, desto leichter können wir Informationen sammeln, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.«

			»Und in der Zwischenzeit«, ergriff Iajqa wieder das Wort und trat vor, »werden wir hier eine gemeinsame Armee aufbauen und trainieren, um uns auf alles vorzubereiten, was auf uns zukommen mag. Eine Fey-Streitmacht, die die fähigsten Krieger des Hauses Obsidian und des Hauses der Widrigen Winde zur stärksten und imposantesten Macht dieser Welt vereint.«

			Sie sprach immer schneller, so als würde sie von schierer Aufregung übermannt. Mir ging es genauso. Die Wyshraj mochten zwar humorlos und schlecht gekleidet sein, aber ihre Krieger waren legendär. Selbst ihre lächerliche Mode betonte ihre tödliche Schönheit – diese spärlichen Stoffstreifen, die sowohl durchtrainierte Muskeln als auch Anmut zur Geltung brachten und ihre Kampfnarben offenbarten wie wir als Mitglieder der Klingengarde unsere Tätowierungen.

			Für einen Moment hatte ich das von Iajqa heraufbeschworene Bild ganz klar vor Augen: die schwarz gekleideten Klingen, die Seite an Seite mit den Kriegern der Wyshraj kämpften – Schatten und Licht, Felsen und Himmel, die sich miteinander vermischten. Eine so beeindruckende Vorstellung, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.

			Ich sah meinen Vater an und fragte mich, ob auch er die unglaubliche Schönheit in diesem Potenzial sah. Wenn ja, dann zeigte er es nicht. »Habt Ihr schon entschieden, wer von den Wyshraj dem Spähtrupp beitritt?«

			»Iajqa wird die Entwicklung unseres gemeinsamen Militärs hier leiten«, sagte Shadya. »Und Ishqa wird auf dieser Mission als mein Stellvertreter dienen – selbstverständlich in gleichberechtigter Partnerschaft mit dem General, den Ihr in Eurem Namen schicken wollt. Ihr könnt entscheiden, sobald …«

			»Nicht nötig«, unterbrach mein Vater sie mit samtener Stimme. »Unser Heeresmeister Klein wird Generalin Iajqa beim Aufbau einer gemeinsamen Streitmacht unterstützen. Und meine Tochter, Aefe von der Sidnee-Klingengarde, soll Haus Obsidian auf der Aufklärungsmission vertreten.«

			Ich verschluckte mich fast an der Luft, die ich atmete. Nachdem er meinen Namen ausgesprochen hatte, hörte ich vor lauter Herzklopfen kaum noch etwas.

			Im Anschluss an diese Worte nickten die Wyshraj lediglich, ohne zu begreifen, warum diese Aussage derart außergewöhnlich war. Die Sidnee wiederum erstarrten allesamt. Ich spürte, wie mich mit einem Mal Dutzende von Augenpaaren verwirrt ansahen. Niemand sprach ein Wort. Doch ich wusste, dass sie alle dasselbe dachten. Immerhin ging es mir ganz genauso:

			Warum?

			Klein stierte mich an, als hätte mein Vater gerade einen schrecklichen Fehler begangen. Ich spürte Siobhans analytischen Blick, der sich in mein Gesicht bohrte. Doch ich blickte nach wie vor einzig und allein meinen Vater an. Meinen Vater, der mich weder liebte noch respektierte. Meinen Vater, der Dutzende von weitaus qualifizierteren Klingen in seiner Garde hatte als mich.

			Meinen Vater, der sich trotz alledem für mich entschieden hatte.

			»Ich werde ebenfalls dabei sein.«

			Der Klang einer anderen Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Mein Kopf schnellte hoch, und ich sah hinüber zum anderen Ende des Tisches, wo Caduan saß.

			»Bei der Aufklärungsmission«, fügte er hinzu, als ob das angespannte Schweigen im Saal ihm gebührte. Wie so oft schien er die Situation völlig falsch interpretiert zu haben.

			Shadya ergriff zuerst das Wort. »Vielleicht wäre es besser, solch gefährliche Missionen den Soldaten zu überlassen. Und wir könnten hier vielleicht Euren Einblick als König gebrauchen.«

			»Das Haus der Steine besteht nur noch aus etwas mehr als einem Dutzend Seelen, von denen keine einzige mich für irgendetwas braucht«, antwortete Caduan. »Zu behaupten, dass sie mich bräuchten, um untätig hier herumzustehen und lediglich eine Art Repräsentationsfigur zu sein, ist eine Beleidigung für sie und für mich.«

			Shadya zog die Augenbrauen hoch. Ishqa blinzelte dreimal kurz hintereinander, das einzige Anzeichen dafür, dass auch er verblüfft war.

			Ich zwang mich, ein Lachen zu unterdrücken. Caduans Verhalten wollte sich mir einfach nicht erschließen. Seit den schrecklichen Ereignissen hatten alle immer wieder versucht, ihm genau die Art von Respekt zu erweisen, für die ich töten würde, und jedes Mal spuckte er von Neuem darauf.

			»Ich halte das für unklug«, sagte mein Vater.

			»Da bin ich anderer Meinung.« Caduan warf einen Blick in die Runde, und dieser Blick war plötzlich messerscharf. »Nur um Euch daran zu erinnern, falls Ihr es vergessen haben solltet: Ich musste mitansehen, wie meine Heimat zerstört wurde. Ich musste mitansehen, wie meine Verwandten ermordet wurden. Ich habe die Welt um mich herum brennen sehen. Und ich werde mich ganz sicher nicht weiter zwischen diesen Felsen verschanzen und darauf warten, dass jemand anderes mir Antwort auf meine Fragen gibt. Ich will wissen, warum all dies geschah, und wenn wir herausfinden, wer dafür verantwortlich war, will ich die Antwort direkt aus seinem Munde hören.«

			Er hatte leise gesprochen, doch seine Worte hallten trotzdem nach.

			»Es steht uns nicht zu, dem zu widersprechen«, sagte ich, bevor ich merkte, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen hatte.

			»In der Tat, das tut es nicht.« Shadya warf Caduan einen neugierigen Blick zu, den dieser nicht erwiderte. »Nun gut. Dann soll es so geschehen, wie Ihr verlangt, König Caduan.«

			[image: ]

			KURZ DARAUF ging die Konferenz in ein Festmahl über. Nachdem der Schock abgeklungen war, konnte ich vor Aufregung kaum noch klar denken – die Wirkung der vielen Gläser Whisky, die ich während des Abendessens getrunken hatte. Ich ließ mich von der Musik des Orchesters zum Tanzen in der Mitte des Saals hinreißen. Doch als ich schließlich mitbekam, dass mein Vater aufstand und sich entfernte – als ich ihn schließlich allein in einem abgelegenen Gang stehen und in den Schatten der Steintunnel blicken sah –, rannte ich ihm hinterher, nur um ein paar Schritte hinter ihm zum Stehen zu kommen, mit einem Mal verlegen wie ein kleines Kind.

			Ich hatte allen Grund, meinen eigenen Worten zu misstrauen, die mir so oft viel zu scharf und zu schnell herausrutschten. Also stand ich schweigend da.

			»Was gibt es, Aefe?«

			Er drehte sich nicht um. Stattdessen starrte er den Gang hinunter, in eine Dunkelheit, die so tief war, dass sie einer schwarzen Wand glich.

			»Was siehst du dir an?«

			»Den Obsidian. Manchmal, wenn die Welt gefährlich und unsicher ist … betrachte ich ihn einfach gern.«

			Er presste seine Handfläche gegen die Steinwand. Etwas in meinem Inneren regte sich bei dieser kleinen, vertrauten Geste. 

			Das mache ich auch immer!, wollte ein kindlicher Teil von mir ausrufen, der sich an jede noch so kleine Ähnlichkeit zwischen uns klammerte.

			Ich räusperte mich. »Es ist mir eine große Ehre, dieser Mission zu dienen. Eine sehr, sehr große Ehre. Danke.«

			Mein Vater sah mich an, und ich hätte schwören können, dass in seinem Blick ein Hauch von Mitleid lag. »Im Gegensatz zu dem, was du vielleicht denkst, Aefe, glaube ich, dass du durchaus … Potenzial hast.« Sein Blick fiel auf meinen entblößten Unterarm und das vernarbte Relief der dunklen X-Markierungen darauf. »Du scheinst es bloß nicht zu nutzen.«

			»Hast du je darüber nachgedacht, dass die Dinge anders sein könnten?«, fragte ich, ganz leise. »Stellst du dir manchmal vor, wie das wohl wäre?«

			Als ich mich das sagen hörte, zuckte ich selbst zusammen. Wie immer hatte ich eine Frage gestellt, die ich nicht hätte stellen sollen und von der ich wusste, dass mich die Antwort darauf schmerzen würde.

			»Es hat keinen Sinn, Realitäten zu träumen, die es nicht gibt.«

			»Ich bin immer noch deine Tochter.« Ich riss den Ärmel meines rechten Arms hoch, der nicht mit X-Markierungen, sondern mit Tinte und deutlich feineren Narben bedeckt war – Narben, die die Geschichten meiner Vorfahren erzählten. »Ich trage deine Geschichten auf meiner Haut, so wie sie auch durch meine Adern fließen.«

			»Wäre das bloß das Einzige, das durch deine Adern fließt.«

			Erneut zuckte ich zusammen. Da war es. Genau wie ich es vorhergesehen hatte. Und genau wie jedes andere Mal davor tat es weh.

			Allerdings nur, weil es immer wahr sein würde. 

			Mein Vater drehte sich zu mir um. Er hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, den ich kaum deuten konnte, der jedoch wesentlich tiefer ging als seine gewohnte kühle Ablehnung. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich denken können, es sei Zuneigung. Oder doch eher … Bedauern.

			»Ich wünschte, es wäre nicht so«, sagte er dann. »Aber die Götter haben dich verdammt. Du weißt, warum du nicht die Teirness sein kannst …«

			»Ich will überhaupt nicht die Teirness sein«, flüsterte ich. »Ich will bloß deine Tochter sein.«

			Mein Vater wandte den Blick ab, als wären meine Worte mit einem Mal zu persönlich, und wie üblich bereute ich sie sofort. Als er wieder sprach, klang er distanziert, und ich bereute meine Ehrlichkeit, weil sie diesen kurzen Moment der Verbundenheit zwischen uns ruiniert hatte.

			»Wir stehen an einem wichtigen Wendepunkt, Aefe«, fuhr er fort. »Am Scheideweg so vieler blutiger Pfade. Deiner Mission obliegt oberste Priorität, und sie wird darüber entscheiden, ob dieser Weg zu weiterem Blutvergießen führt. Ich traue den Wyshraj nicht. Behalte sie stets im Auge, beobachte sie. Und halte darüber hinaus Ausschau nach der Wahrheit. Die Sidnee verlassen sich auf dich.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Ich verlasse mich auf dich.« 

			Ich konnte nicht anders, als für einen Augenblick in diesen Worten zu schwelgen. Für mich klangen sie wie Musik. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie jemals hören würde.

			Dann legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Zeig mir, was du alles sein kannst, meine Tochter.«

			Vielleicht war es der Alkohol. Vielleicht war es die Aufregung dieses Tages. Vielleicht war es auch seine Hand auf meiner Schulter, die Art von familiärer Berührung, die ich schon so lange nicht mehr zu spüren bekommen hatte. Plötzlich kämpfte ich mit den Tränen.

			»Ja«, stammelte ich. »Das werde ich. Das werde ich.«
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			TISAANAH

			Das«, sagte Zeryth, »war nicht das, was ich dir befohlen hatte.«

			Er ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Untypisch. Zeryth war niemand, der ständig herumtigerte. 

			Hier stand ich nun mit Il’Sahaj noch immer in den Händen in meiner verdreckten Kleidung und meiner blutbefleckten Jacke. Man hatte mich direkt vom Schlachtfeld herbeirufen lassen.

			»Ich habe exakt das getan, was du mir befohlen hast«, erwiderte ich. »Du wolltest einen Sieg, und den habe ich dir verschafft.«

			»Du hast dafür gesorgt, dass sie sich zurückziehen!« Zeryth wirbelte herum und funkelte mich an. Die Ringe um seine Augen waren noch dunkler geworden, und sein Blick war unerbittlicher als je zuvor. Ein Fremder.

			»Wolltest du wirklich, dass ich all diese Menschen töte, Zeryth?«

			»Die Konsequenzen ihres Handelns müssen ihnen endlich mal bewusst werden.«

			»Sie waren mehr als verängstigt.«

			»Längst nicht verängstigt genug.«

			Wieder lief er hin und her.

			Ich beobachtete ihn genau. Dies war nicht das Verhalten eines Mannes, der die Situation unter Kontrolle hatte.

			»Hast du etwa erwartet, dass ich dir einen Berg von Leichen zum Geschenk mache, Zeryth?«, fragte ich leise. »Wie kommst du darauf, dass sie einen solchen Akt von dir mehr zu schätzen wüssten als von Königin Sesri?«

			Seine Lippen wurden schmal. Einen Moment lang sah ich, wie sich auf seinem Gesicht etwas abzeichnete. Furcht. Sie verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war.

			»Du solltest es doch besser wissen als alle anderen hier«, schnauzte er. »Glaubst du, wenn du an meiner Stelle wärst, würden sie dich jemals respektieren, ohne dass du sie dazu zwingen müsstest? Dich, eine Sklavin aus dem Ausland? Sei bloß nicht so herablassend, Tisaanah. Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie vor einem dahergelaufenen Emporkömmling nicht auf die Knie gehen, es sei denn, ich zwinge sie dazu. So wie sie mich gezwungen haben!«

			Seine Stimme wurde immer lauter, bis sie fast zu einem Brüllen wurde, dann hallte sie mit einem Beiklang von etwas wider, das an Scham erinnerte. Er wandte sich ab. 

			Mit einem Mal verstand ich.

			Das war der wahre Grund, warum Zeryth ausgerechnet Max auserkoren hatte, seine Armee anzuführen. Denn Max hatte genau das, wonach Zeryth sich am meisten sehnte: nicht nur einen militärisch geprägten Verstand, sondern auch einen Familiennamen, der von der gesamten Oberschicht Aras respektiert wurde.

			Max hatte mir von dem Wettstreit um den Posten als Erzkommandant vor all den Jahren erzählt. Jetzt kehrte die Erinnerung zurück, und ein weiteres Puzzleteil fügte sich zusammen. Insgesamt hatte es vier Kandidaten gegeben: Einer war im Krieg gefallen, Max hatte sich nach dem Tod seiner Familie zurückgezogen, und Nura war nicht in der Lage gewesen weiterzumachen, während sie sich nach der Sache in Sarlazai erholte.

			Demnach war einzig und allein Zeryth übrig geblieben, und so war schließlich er zum Erzkommandanten geworden. Nicht, weil irgendjemand ihn höchstselbst für diesen Posten auserwählt hatte. Sondern weil er der einzig Verbliebene gewesen war.

			Meine ganze Welt geriet ins Wanken, als mir klar wurde, wie gefährdet Zeryths Posten im Grunde war.

			»Wegtreten«, sagte er. Er drehte sich nicht um, als wolle er mir sein Gesicht nicht zeigen. Vielleicht wusste er, dass ich hinter seine Fassade blickte und die Wahrheit erkannte.

			Als ich endlich in meinem Schlafgemach ankam, schwand mir das Blut aus den Adern. Ich hatte mich bemüht, Ruhe zu bewahren, als ich all die endlosen Korridore entlanggegangen war. Doch sobald sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, rissen plötzlich sämtliche Nähte gleichzeitig entzwei.

			Ich schaffte es nicht einmal bis zum Bett, sondern brach vor Erschöpfung auf dem Boden zusammen.
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			ICH LAG auf einer samtenen Récamiere in Esmaris’ Arbeitszimmer und ließ Schmetterlinge um meine Finger kreisen. Auf dem Schlachtfeld waren sie bedrohlich gewesen – hier waren sie nur winzige silbrige Silhouetten. Nichts weiter als Dekoration, genau wie ich. Esmaris hatte seinen General an der Kehle gepackt und die anderen beiden Sklavinnen taten so, als ob nichts wäre, als ob das Gesicht dieses Mannes nicht brutal auf den Tisch gepresst würde, als ob wir nicht wie in einer Kiste gefangen wären, zusammen mit einem Monster, das seine Wut jeden Moment auf uns richten konnte.

			Eines Tages würde es sich gegen mich wenden.

			»Tote sind nutzlos«, knurrte Esmaris. »Tote erinnern sich nicht an meinen Namen.«

			Ich blickte auf.

			Plötzlich war der Raum leer. Der General war verschwunden, ebenso die anderen Frauen. Esmaris’ finsterer Blick richtete sich auf mich – als hätte er erst in diesem Moment bemerkt, wie aufmerksam ich ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte.

			»Du hältst dich wohl für besonders schlau, Tisaanah?«, fragte er.

			»Bloß ein wenig«, antwortete ich lächelnd.

			»Du bist immer noch eine Sklavin. Und das wirst du auch immer sein.«

			Ich stand auf und durchquerte den Raum. Ich konnte jede winzige Falte in seinem Gesicht sehen, jede Sommersprosse, jeden winzigen Silberfaden in seinem Haar. Selbst in meinem Traum wusste ich um jedes noch so kleinste Detail seines Äußeren. Während ihm bei meinem Anblick nichts als eine weitere Dekoration in seinem Besitz aufgefallen war, hatte ich mir den seinen genauestens eingeprägt.

			»Tote erinnern sich nicht an deinen Namen«, murmelte ich. »Aber sag mir, erinnerst du dich an meinen, wo immer du auch bist?« Ich hob sein Kinn an, und diese Umkehrung der Machtverhältnisse löste einen Schauer in mir aus – ich liebte es, so auf ihn herabzuschauen. »Es gab eine Zeit, in der ich dir unbedingt zeigen wollte, was ich von dir gelernt habe. Ich dachte, vielleicht wärst du dann stolz auf mich. Schon lustig, nicht wahr?«

			Nein, Stolz hatte garantiert nicht aus seinen Augen gesprochen an dem Tag, an dem er mich zu Tode prügeln wollte, weil ich entgegen all seinen Erwartungen tatsächlich die eintausend Goldmünzen aufgetrieben hatte.

			»Aber ich bin immer noch begierig, es dir zu zeigen, Esmaris«, flüsterte ich. »Und ich hoffe so sehr, dass du es sehen kannst. Ich hoffe, du kannst sehen, wie ich mit dem Wissen, das ich dir gestohlen habe, deine Welt zerstöre.«

			Erst jetzt lächelte er.

			Plötzlich war es Zeryths Gesicht, das mich anblickte, mit einem Geflecht aus dunklen Adern unter den Augen.

			»Aber sie haben uns nie gesagt, was es uns kostet, Tisaanah«, sprach er. »Was es uns kostet, von so tief unten aufzusteigen. Bist du bereit, diesen Preis zu zahlen?«

			Ich blinzelte.

			Zeryth war verschwunden. Esmaris war verschwunden. Das Anwesen löste sich auf und wurde durch eine vertraute Umarmung ersetzt. Ich atmete den Geruch von Asche und Flieder ein. Mit einem Mal brannte Hitze auf meiner Haut – auf meinen Lippen, meinen Schultern, meinen Brüsten. In meiner Kehle, meinem Mund.

			»Es wäre gar nicht so schlecht, gemeinsam in Flammen aufzugehen«, murmelte Max mit seinen Lippen dicht an meinem Ohr. »Oder? Du willst es auch. Ich weiß, dass du es willst.«

			Er sprach die Wahrheit aus, vor der ich zu viel Angst hatte, sie mir einzugestehen. Wie viel ich für ihn aufzugeben bereit war. Wie sehr ich fürchtete, ihn zu verlieren.

			Und trotzdem hatte ich ihn gehen lassen.

			Ein Atemzug und er war fort.

			Ich war allein.

			{Nicht allein. Niemals allein.}

			Als ich herumwirbelte, sah ich eine in die Dämmerung gehüllte Gestalt. Reshaye, wie ich es auf dem Mikov-Anwesen gesehen hatte, als Schatten des Schattens einer Person. Reshayes Gesicht war von mir abgewandt, blickte in die Dunkelheit. 

			Ich wagte einen Schritt nach vorn.

			Was siehst du?

			Dann spürte ich sie. Die greifende Hand. Das überwältigende Gefühl, beobachtet zu werden.

			{Frag nicht, was ich sehe}, flüsterte Reshaye. {Frag lieber, was uns sieht.}

			Ich streckte meine Hand in die Dunkelheit aus …
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			»ATMEN, TISAANAH.«

			Ein eiskalter Schock traf meine Stirn. Mein ganzer Körper zuckte, und ich griff blindlings nach … irgendetwas, und was ich fand, war der Rand des Beckens, in das sich mein Mageninhalt entleerte.

			Als es vorüber war, blinzelte ich in das schwache Licht einer Laterne. Nura beugte sich über mich.

			»Was tust du hier?«, nuschelte ich, meine Zunge wollte offenbar nicht kooperieren. So hatte ich mich nicht mehr gefühlt seit … Bei den Göttern, seit ganz zu Anfang.

			»Du darfst in so einem Zustand auf gar keinen Fall allein bleiben. Hier.« Nura drückte mir ein kleines Fläschchen in die Hand. »Trink.«

			»Woher …«

			»Was du heute da draußen getan hast, war bemerkenswert. Selbst im Vergleich zu dem, was ich bereits gesehen habe.« Sie warf mir einen ernsthaften Blick zu. »Aber du hast wohl vergessen, dass ich das alles schon einmal erlebt habe. Ich weiß, welchen Tribut es fordert, so etwas wie heute zu leisten. Also verzeih mir, dass ich unsere einzige Trumpfkarte nicht allein in ihrem Zimmer krepieren lassen wollte, weil sie unbedingt angeben musste. Trink. Das wird dir guttun.«

			Ich schluckte den Inhalt des Fläschchens hinunter und bereute es sofort.

			»Behalt es ja bei dir, hörst du?«, befahl Nura.

			»Ich versuche es«, murrte ich.

			Ich hob den Kopf oder versuchte es zumindest. Irgendwie sah Nura anders aus als sonst, ihr offenes Haar fiel ihr ins Gesicht. Außerdem trug sie nicht ihre typische hochgeschlossene Jacke, sondern bloß ein Unterhemd, das mehr Haut zeigte, als ich je von ihr gesehen hatte.

			Haut, die mit schrecklichen Brandnarben übersät war.

			Obwohl ich meine Augen kaum offen halten konnte, ertappte ich mich dabei, wie ich sie regelrecht anstarrte.

			Nura schenkte mir ein humorloses Grinsen.

			»Du, ich und unsere Narben. Ich nehme an, wir wissen beide, wie es ist, für etwas zu bezahlen.«

			Wir haben nichts gemeinsam, wollte ich antworten, doch eine Welle des Schmerzes erdrückte mich. Reshaye stieß einen grässlichen Schrei aus. Gegenwart und Vergangenheit – meine und so viele andere – überlagerten sich, meine Sinne wurden von Hunderten von Erinnerungsfragmenten auf einmal übermannt.

			Sie alle ertranken in Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.

			Und Schmerz.

			Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Boden und zitterte. Schwitzte. Das kalte Tuch lag erneut auf meine Stirn gepresst.

			»Dummkopf«, murmelte Nura. »War es das wert? All das, um da draußen zu prahlen?«

			Schon seltsam, dass man ausgerechnet in den tiefsten Qualen die größte Klarheit findet.

			Glaubst du, wenn du an meiner Stelle wärst, ginge es dir anders?, hallten Zeryths Worte in meinem Kopf nach. Du, eine Sklavin? Wie würdest du sie dazu bringen, dich zu respektieren?

			Vielleicht hatte Esmaris recht gehabt. Es reichte nicht aus, wie ein Mensch zu leben und wie einer zu sterben. Ich musste Teil ihrer Geschichte werden, zu einer Legende.

			Heute hatten sie mich nicht wie eine Sklavin, nicht wie eine Frau, sondern wie eine Gottheit betrachtet. 

			»War es das wert?«, fragte Nura, während ich weiterhin erschöpft über dem Becken hing. Ein hässliches Lächeln stahl sich auf meine Lippen.

			»Ja«, würgte ich hervor. »Ja, das war es.«

			Danach schlief ich wieder ein, die Realität verschmolz samt meinen Träumen zu einem grauen Schleier der Dunkelheit. Und vielleicht träumte ich, dass meine Augenlider einige Zeit später unter der Kontrolle von jemand anderem wieder aufflatterten.

			Vielleicht träumte ich auch, dass ich mich umdrehte und Nura noch immer in meinem Zimmer sah, lesend und mit einem Glas Wein in der Hand.

			»Du«, knurrte meine Stimme.

			Nuras Blick fiel auf mich und wurde sofort kälter. Sie stellte ihr Weinglas ab. »Hallo, Reshaye.«

			Ein Grinsen zuckte über meine Lippen. »Hast du gar keine Angst, hier mit mir allein zu sein?«

			»Wenn du mich töten wolltest, hättest du es schon längst getan.«

			»Und doch habe ich deine Angst gesehen. Ich weiß, wie tief sie sitzt.«

			Die Erinnerungen funkelten wie Glasscherben vor meinen Augen. Nura und ihr hasserfülltes Gesicht und wie sie zum fünfzigsten Mal zu Boden fällt. Nura, die ihr Blut über einen geöffneten, leblosen Arm vergießt, in einem Raum voller Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.

			Nura, die noch mal und noch mal und noch mal vergeblich kämpft.

			Zurück im Hier und Jetzt war Nuras Gesicht in kühles Mondlicht getaucht, und ein eiskaltes Lächeln breitete sich allmählich darauf aus.

			»Vielleicht«, sagte sie. »Aber ich hasse dich mehr, als ich dich fürchte. Und mein Hass war immer schon stärker.«

			»Hass.« Ich ließ das Wort über meine Zunge rollen und presste die Hand auf meine Brust. »Sie hasst dich auch. Sie hasst dich fast so sehr wie ich.«

			»Ich habe nichts anderes erwartet.«

			Langsam stand sie auf und rückte näher an mich heran.

			»Warum sie?«, flüsterte sie schließlich. »Warum ausgerechnet sie, nachdem du so viele andere verschmäht hast?«

			Ein leises Glucksen entrann meiner Kehle.

			»Du bist eifersüchtig.«

			»Bin ich nicht.«

			»O doch, das bist du. Und nicht etwa deines früheren Liebhabers wegen, sondern meinetwegen. Aber wo in deinem Kopf hätte ich leben sollen? Dachtest du, du könntest mich in deinen Palast aus Eis und Stahl sperren, so wie alles andere, was du fürchtest?« Unter lärmenden Protestschreien meiner Muskeln richtete ich mich auf. Ich lehnte mich dicht an sie heran, so dicht, dass sich unsere Nasen fast berührten. »Du hast mich nicht wirklich gewollt, da ich sonst alles in dir gesehen hätte.«

			Nuras Gesichtszüge verhärteten sich. In der Dunkelheit glitzerten ihre Augen wie zwei Metallsplitter.

			»Wir sind noch nicht fertig miteinander, Reshaye. Wir können unseren Hass schwelen lassen und uns von ihm stark oder dumm machen lassen. Oder beides. Aber täusch dich bloß nicht, ich hasse dich wirklich und wahrhaftig. Ich hasse dich mehr, als ich je irgendetwas gehasst habe.« Sie wandte sich ab, ging zum Fenster und blickte hinaus auf die Berge. »Aber wir wissen beide, dass noch etwas anderes auf uns zukommt. Und unsere Pfade sind noch immer miteinander verflochten.«

			Ein Schauer rann über meine Haut. Einen Moment lang glaubte ich, ihn zu sehen – einen Schatten, der sich in der Düsternis abzeichnete, eine Silhouette, deren Gesicht mir zugewandt war, weit unter den schier endlosen Schichten von Magie.

			Mein Bewusstsein schwand, und die Welt versank wieder in meinen Träumen.

			Das Letzte, was ich hörte, war Nuras Stimme: »Der wahre Kampf hat gerade erst begonnen.«

		

	
		
			[image: ]

			KAPITEL FÜNFZEHN

			[image: ]

			MAX

			Wir waren kurz vor Antedale, als ich die Nachricht vom Angriff auf Korvius erhielt. Der Brief war nicht mehr und nicht weniger als ein militärischer Bericht, die ganze Tortur reduziert auf sachliche Worte. Kaum eine Seite lang. Als ob diese nüchterne Darstellung Tisaanahs unglaublicher Leistung und ihrer genialen – unfassbar dummen –, genialen Tapferkeit auch nur ansatzweise gerecht werden könnte.

			Es war beinahe amüsant, es so deutlich geschrieben zu lesen:

			Tisaanah Vytezic brachte die Felsen zum Einsturz und schirmte Korvius mit einer Illusion aus Schmetterlingsflügeln ab. Diese Machtdemonstration reichte, um die Kazaraner zum Rückzug zu bewegen. 

			Oh, daran hatte ich keinen Zweifel.

			Die Erinnerung an ihre Stimme umschmeichelte mein Ohr: Es wird nicht so sein wie damals. Dafür werden wir sorgen, hatte sie geflüstert. Und dafür hatte sie gesorgt. Sie hatte die Waffe eingesetzt, die sie am besten kannte: ein perfektes Spektakel, um diese Schlacht möglichst unblutig zu gewinnen.

			Genial.

			Doch dieser Moment des Stolzes währte nur eine Sekunde lang. Der Bericht endete mit einer Auflistung der militärischen Verluste sowie des beschädigten Eigentums. Ich blätterte um und fand nichts als eine leere Seite. Keine weiteren Informationen über Tisaanah oder ihren Zustand. In meiner Magengrube bildete sich ein gigantischer Knoten.

			Ich wusste nur zu gut, was Reshayes Magie einem Körper abverlangte. Und was hier beschrieben wurde, hätte ausgereicht, um sie zu töten. 

			Ich las den Bericht noch einmal, bevor ich ihn beiseitelegte. Dann holte ich ein einfaches Blatt Pergament und einen Federkiel hervor. Doch ich tat mich schwer – was sollte ich bloß schreiben? Was sollte ich fragen? Ich hatte schon immer Probleme gehabt, die richtigen Worte zu finden, und plötzlich waren es zu viele, als sie mit nur einem Federstrich zu erfassen.

			Schließlich schrieb ich:

			Tisaanah,

			bitte sag mir, dass es dir gut geht, mein großartiger, wundervoller Sturkopf.

			Max

			Unsicher stierte ich auf das Pergament. Dann zwängte ich zwei zusätzliche Worte zwischen die Zeilen:

			Tisaanah,

			bitte sag mir, dass es dir gut geht, mein großartiger, wundervoller Sturkopf.

			In Liebe

			Max

			Damit würde ich sicherlich keinen Poesiepreis gewinnen. Und die Worte waren viel zu schwach, um zu beschreiben, was ich eigentlich empfand. Aber ich faltete den Brief trotzdem zusammen, zeichnete hastig ein Stratagramm und schickte ihn auf den Weg.
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			ANTEDALE WAR STARK BEFESTIGT und von hohen Steinmauern umgeben, die von goldenen Türmen gesäumt wurden. Ein Wolf, das Wappen der Familie Gridot, prangte über den Toren – ein widerlich grelles Ding, so groß, dass es schon auf fast eine Meile Entfernung zu sehen war, und derart auf Hochglanz poliert, dass es im schwindenden Licht des späten Nachmittags noch immer hell erstrahlte.

			Gridot schien bereits zu wissen, dass wir auf dem Weg waren, um ihm seinen Titel zu entreißen. Als wir die Stadt erreichten, stellten wir fest, dass das stehende Heer schon auf uns wartete und reihenweise Soldaten an den Toren Wache standen. 

			Na großartig!

			Das war ganz und gar nicht gut.

			Ich entsandte einen Kurier mit einem Brief an den Hauptmann der Wache, in dem ich ihre Kapitulation und den Treueeid Gridots auf den rechtmäßigen König Zeryth Aldris einforderte; und hätte mich dabei am liebsten übergeben. Eine Stunde später erhielt ich den Brief zurück, zerknüllt und beschmiert mit etwas, das ich mal lieber wohlwollend für Schlamm hielt. Die Antwort bestand aus einer einzigen Zeile:

			Die große Stadt Antedale lehnt den unrechtmäßigen Erlass von Zeryth Aldris ab.

			Ich konnte es ihnen nicht einmal verdenken.

			»Eine dumme Entscheidung«, merkte Essanie an.

			Dumm oder mutig. Ich war mir nicht sicher, was von beidem.

			»Sie werden keine Stunde überleben«, stimmte Arith zu.

			Zweifellos.

			»Meine Männer sind abmarschbereit«, sagte Essanie dann. »Es ist sowieso besser, direkt nach Einbruch der Nacht zuzuschlagen. Wir können Licht und Feuer heraufbeschwören, und sie haben kaum Beschwörer in ihren Reihen.«

			Noch ein Vorteil, den wir nutzen könnten, um so viele dieser armen Schweine vor den Toren der Stadt abzuschlachten. Denn abschlachten würden wir sie mit Sicherheit.

			Arith nickte. »Bis zum Morgengrauen sind wir wieder auf dem Heimweg.« Er stieß ein Lachen aus. »Bei den Göttern, meine Frau wird sich freuen, dass ich doch noch rechtzeitig zu unserem Hochzeitstag zurück bin. Sie …«

			»Wohl eher nicht«, unterbrach ich ihn. Ich hielt die Karte von Antedale in der Hand und betrachtete den Verlauf der Tintenlinien, die die vielen verwinkelten Straßen der Stadt darstellten.

			»Pardon?«

			»Mach deiner Frau lieber keine falschen Hoffnungen.« Ich steckte die Karte weg und wandte mich an meine Kommandanten. »Wir werden heute Nacht nicht einmarschieren.«

			»Bei allem Respekt, warum nicht?«, wollte Essanie wissen. Sie sah mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass ich die Armee verlassen wolle, um exotische Vögel zu züchten. »Worauf warten wir noch? Das hier ist ein Kinderspiel, wir würden auf jeden Fall gewinnen.«

			Als ich antwortete, war ich mir Essanies Loyalität zu Zeryth und des Versprechens, das mich an ihn band, nur allzu sehr bewusst. »Wir werden siegreich sein«, erklärte ich. »Aber es wäre dem Ruf des Königs nicht zuträglich, wenn wir sie mit all unserer Macht dermaßen überwältigen. Letzten Endes würde Gridot genau wie Sesri als Märtyrer enden. Ist es das, was ihr wollt?«

			Essanie und Arith tauschten verblüffte Blicke.

			»Ich glaube, eine Machtdemonstration ist genau das, was der König jetzt braucht«, setzte Essanie an. »Wenn wir hier und jetzt beweisen, dass mit uns nicht zu spaßen ist, wird das als Warnung für die anderen Rebellen dienen. Und bei allem Respekt, General, das entspricht der vom König gewählten Strategie.«

			Na klar. Was auch sonst?

			»Wir können doch seine Befehle nicht einfach missachten«, meldete sich Arith zu Wort. 

			Natürlich konnten wir das nicht.

			»Werden wir auch nicht.« Ich stand auf und streckte mich. »Keine Sorge, Seine Durchlaucht wird seinen Sieg schon noch erringen. Aber nicht heute Nacht. Kehrt zu euren Soldaten zurück und sagt ihnen, dass sie sich gern für diese Nacht zurückziehen können, wenn sie es wünschen. Morgen früh erhalten sie weitere Befehle.«

			Ohrenbetäubendes Schweigen. Ich ließ meine Hände in die Taschen gleiten und musterte Essanie und Arith wortlos. Sie rührten sich nicht.

			»Gibt es sonst noch etwas zu sagen?«

			Ihren Gesichtern nach zu urteilen – Essanies unverhohlener Missbilligung und Ariths vollkommener Verwirrung – , hätten sie sicherlich noch viel mehr zu sagen gehabt. Aber sie waren beide gut ausgebildete Soldaten, und als ebendiese diskutierten sie nicht mit ihren befehlshabenden Generälen. Also verneigten sie sich, salutierten kurz und ließen mich allein in meinem Zelt zurück, wo ich mich in meinen Stuhl zurücksinken ließ und den Faltenwurf an der Zeltdecke über mir anstarrte.

			Zeryth hatte recht. Ich war von Natur aus vorsichtig, und das hier war ein Glücksspiel – er würde alles andere als erfreut sein.

			Aber ich dachte auch an Tisaanah und all das, was sie mit ihrer glorreichen Vorführung erreicht hatte. Ich dachte an meinen alten Freund Rian und seinen Bruder, dessen Leben nun in meiner Obhut lag. Ich dachte an all die Männer, die vor den Toren aufgereiht standen und die ebenso gut auf beiden Seiten dieser Schlacht hätten enden können. Sollte ich etwa diese unschuldigen Menschen für die Ablehnung von Zeryths Königstitel zum Tode verurteilen?

			Teufel noch mal, nein.

			In dieser Nacht erhielt ich per Stratagramm einen Brief von Zeryth, obwohl ich ihn selbst noch gar nicht über meine Pläne informiert hatte. Dies bestätigte meinen Verdacht, dass Essanie und Arith ihm gegenüber loyal waren – loyal genug, ihn von meinem Vorhaben zu unterrichten, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte.

			Der Brief war kurz:

			Mein verehrtester General,

			um unser aller willen hoffe ich, dass du weißt, was du tust.

			– Z.

			Prompt griff ich nach meinem Federkiel und schrieb zurück:

			Eure Durchlaucht,

			das weiß ich sogar sehr genau.

			– General Farlione
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			KAPITEL SECHZEHN
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			AEFE

			Wir fünf brachen frühmorgens zu Pferd auf. Zum Abschied nickten mein Vater und ich uns stoisch zu, meine Mutter gab mir einen dezenten Kuss auf die Wange. Ihr Lavendelduft verflog dabei ebenso schnell wie ihre Zuneigung. Nur Orscheid – wie eh und eh, immer nur Orscheid – brach das Eis zwischen mir und dem Rest meiner Familie. Ich hatte mein halbes Leben damit verbracht, den Augenblick zu fürchten, in dem sie so werden würde wie sie; den Tag, an dem sie mehr die Teirness als meine eigene Schwester sein würde.

			An jenem Morgen sah sie so elegant aus, dass ich dachte: Vielleicht ist es heute so weit.

			Doch dann bekam ihre perfekte Maske Risse, und sie warf ihre Arme in einer wilden Umarmung um mich. Ich presste mich an sie, legte meine lederbewehrten Arme um ihre zarte Seidenrobe und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 

			»Pass auf dich auf, Schwesterherz«, flüsterte ich.

			»Pass du auf dich auf«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. »Ich würde dich zu sehr vermissen, falls …«

			Doch dann räusperte sich mein Vater, und seine Botschaft war klar: Wir machten zu viel Theater für zwei Persönlichkeiten, die vor unseren zögernden Verbündeten würdevoll aufzutreten hatten. Also ließ ich sie los und ignorierte das Brennen in meinen Augen.

			Als ich mich wieder der Gruppe anschloss, spürte ich Caduans Blick auf mir – ob Verurteilung oder Neugier, ich war mir nicht sicher. Bei Caduan war ich mir über nichts sicher.

			Falls er sich von jemandem verabschiedet hatte, so hatte ich es nicht gesehen. Das Grüppchen aus dem Haus der Steine, das sich zu unserem Abschied versammelt hatte, winkte ihm nicht einmal zu.

			Schweigend ritten wir von dannen in Richtung Wald. Das einzige Geräusch waren die Hufe unserer Pferde auf dem Unterholz. Ich drehte mich um und blickte ein letztes Mal auf die Palisaden der Felswand zurück. Die aufgehende Sonne warf blutrotes Licht auf das wunderschöne schwarze Gestein. Schon bald würden wir es nicht mehr sehen können.

			Zuletzt war ich in meiner Kindheit so weit von zu Hause weg gewesen. Ich hätte nie gedacht, dass ich es je noch einmal sein würde. Schon gar nicht in einer solchen Situation wie dieser – und erst recht nicht in Begleitung der Wyshraj.

			Siobhan war natürlich meine Wunschbegleiterin. Daran hatte es nie einen Zweifel gegeben. Ishqa hatte einen Wyshraj-Kommandanten namens Ashraia als seine rechte Hand gewählt – einen breitschultrigen, stämmigen Mann, der schroffer aussah als die meisten anderen Wysh­raj, mit einem langen dunklen Bart und geflochtenem Haar, das ihm fast bis zur Hüfte reichte. Über seine linke Wange zog sich eine hässliche Narbe, die jedes Mal groteske Falten warf, wenn er mir oder Siobhan einen argwöhnischen Blick zuwarf.

			Er vertraute uns nicht, und es war ihm offenbar auch egal, dass wir es wussten. Uns war es einerlei, denn wir vertrauten ihm schließlich auch nicht. Abgesehen davon war mir Ashraias Ehrlichkeit deutlich lieber als Ishqas unterkühlte Höflichkeit. Seine Gelassenheit erinnerte mich an die Oberfläche eines augenscheinlich ruhigen Teichs: der Abglanz eines klaren Himmels, der lediglich verbarg, welche Gefahren in seinen düsteren Tiefen lauerten.

			Stundenlang ritten wir schweigend hintereinanderher und machten kaum Rast. Bei diesem Tempo würde es nur eine Woche dauern, bis wir unser erstes Ziel erreichen würden: das Haus des Schilfs. Mir drehte sich der Magen um, wann immer ich daran dachte. Sowohl die Sidnee als auch die Wyshraj hatten an den König des Hauses geschrieben, und bislang hatte keiner eine Antwort erhalten. Allerdings galt das Volk auch als notorisch verschlossen, sie gehörten zu den wenigen Fey, die sich sowohl mit dem Haus Obsidian als auch mit dem Haus der Widrigen Winde nicht besonders gut verstanden. Möglich, dass sie einfach versuchten, sich aus einem Konflikt herauszuhalten, an dem sie nicht beteiligt sein wollten.

			Und dennoch. Dieser Gedanke wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Ishqa, der – zu meinem Ärger – unsere Truppe anführte, blieb plötzlich stehen, reckte das Gesicht zum düsteren Himmel, schnupperte zweimal und verkündete dann: »Hier werden wir unser Lager errichten.«

			Fast hätte ich ihm widersprochen – weil mir sein arroganter Tonfall missfiel.

			Doch wir alle waren erschöpft und taten wie geheißen. Siobhan und Ashraia zogen gemeinsam los, um ein paar Kaninchen zu jagen – in der unausgesprochenen Übereinkunft, dass keine unserer beiden Gruppen der anderen über den Weg traute und niemand jemanden allein mit einer Waffe irgendwohin hätte gehen lassen –, während der Rest von uns zurückblieb, um alles für die Nacht vorzubereiten.

			Schon bald darauf kamen Siobhan und Ashraia zurück. Man hätte sie gar nicht überhören können. Wie ein Stier stapfte Ashraia durch die Büsche.

			»So eine Respektlosigkeit!«, stieß er hervor. In einer Hand hielt er zwei tote Eichhörnchen an den buschigen Schwänzen gepackt.

			»Lächerlich«, grummelte Siobhan. Sie hielt zwei leblose Wachteln in der Hand. Bei ihrem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Wir hatten den ganzen Tag noch nichts gegessen, und die Wachteln sahen viel verlockender aus als Ashraias tote Nagetiere.

			Ishqa richtete sich auf. Er hatte schon Feuer gemacht, und als er sich eine goldene Haarsträhne aus dem Gesicht strich, wirkte sie wie eine Verlängerung der leuchtenden Flammen. »Gibt es ein Problem?«

			Dass es ein Problem gab, war mehr als offensichtlich. 

			Siobhan warf mir einen frustrierten Blick zu und schüttelte den Kopf. »Die da«, bellte Ashraia, »hat keinen Respekt vor unseren Sitten!«

			»Wäre es respektvoller, wenn ich sie im Dreck liegen ließe?«, erwiderte Siobhan. Ashraia schnaubte.

			Ishqas Blick verhärtete sich, doch seine Gesichtszüge veränderten sich nur ganz leicht. Ich folgte seinem Blick zu den toten Vögeln in Sio­bhans Händen.

			»Wir töten keine Vögel«, erklärte er kühl. »Und essen tun wir sie erst recht nicht.« 

			Widerstrebend musste ich zugeben, dass das Sinn ergab. 

			»Ich wäre bereit gewesen, Nagetiere zu essen, aus Respekt vor der Lebensweise der Wyshraj. Aber ich würde es vorziehen, wenn man mir solche Dinge vorher mitteilen würde, anstatt mich ohne Vorankündigung damit zu überfallen.« Siobhan funkelte Ashraia missmutig an. »Passiert selten bei mir, dass Kreaturen, die mich hinterrücks angreifen, lebend davonkommen.«

			Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hinterrücks angreifen?«

			Siobhan trat auf mich zu, und als sie sich dem Feuerschein näherte, sah ich es: einen blutigen Streifen entlang ihrer Schulter. 

			Mein Versuch, ruhig zu bleiben und das Ganze diplomatisch zu regeln, scheiterte an einer Welle der Wut.

			Bevor ich denken konnte, hielt ich schon mein Schwert in der Hand. Zwei Schritte und mein Körper war gegen Ashraias massige Gestalt gepresst, die Klinge an der Unterseite seines Kinns. »Wage es ja niemals, die Waffe gegen sie zu erheben«, knurrte ich zähneknirschend.

			Kaum war mir die Drohung über die Lippen gekommen, spürte ich hinter mir die Wärme eines anderen – und kalten Stahl an meiner Kehle. 

			»Und ich verlange dasselbe von dir.«

			Ishqas Stimme war nah genug, um mir die Nackenhaare zu sträuben. Ruhig, aber so eiskalt wie der Stahl, den ich an meiner Haut spürte.

			Zwei atemlose Sekunden vergingen, in denen all unsere Waffen einsatzbereit waren. Und dann ließen wir sie alle gleichzeitig sinken. Wachsam beobachteten wir einander und warteten ab, wer den ersten Schritt wagen würde. Mein Blick war auf Ishqa gerichtet. Das Lagerfeuer loderte zwischen uns auf, die Hitze ließ sein sonst so regloses Gesicht verschwimmen.

			Mit einem Mal spürte ich die Last der Verantwortung, die mein Vater mir auferlegt hatte, deutlicher denn je. In dieser Rolle war ich Ishqa ebenbürtig. Bislang hatte ich ihm die Führung überlassen. Jetzt nicht mehr. Schon seit Jahrtausenden waren die Wyshraj unsere Feinde gewesen, und sie würden es wieder sein, sobald dieser seltsame Zwischenfall vorbei war. 

			Ich konnte es mir nicht leisten, das je zu vergessen.

			Ich weigerte mich, als Erste zu sprechen. Ishqa schien sich das Gleiche geschworen zu haben. Wir starrten uns gegenseitig an und lieferten uns einen stummen Kampf um die Kontrolle.

			Schließlich durchbrach Caduans Stimme die Stille.

			»Ihr benehmt euch alle wie Kinder«, sagte er ruhig. 

			Seine Missbilligung war so deutlich spürbar, dass sich die Anspannung zwischen uns löste.

			Ishqa wandte sich an Siobhan. »Ashraia hätte sein Schwert nicht gegen dich erheben dürfen. Ich entschuldige mich in seinem Namen.«

			»Mir wäre es lieber, wenn er sich in seinem eigenen Namen entschuldigen würde«, entgegnete Siobhan.

			Ashraia schwieg, rümpfte die Nase, und erst als Ishqa ihm einen auffordernden Blick zuwarf, entfuhr ihm ein frustriertes Knurren. »In Zukunft werde ich mein Schwert bei mir behalten«, sagte er schroff, »aber meine Worte nicht, das lass dir gesagt sein.«

			»Gleichfalls«, antwortete Siobhan.

			Ishqa schaute erst zu mir, dann auf die Wachteln zu meinen Füßen. Ich wusste genau, was er von mir hören wollte. Was das Höflichste und Ehrenhafteste wäre, was ich sagen könnte. Aber ich war noch nie gut darin gewesen, höflich oder ehrenhaft zu sein. Und ausgerechnet jetzt schnürte mir meine berüchtigte Sturheit die Kehle zu.

			»Na schön, meinetwegen«, stieß ich schließlich hervor. »Aus Respekt vor euren Sitten werden wir die Wachteln heute Abend nicht essen. Und wir werden in Zukunft auch keine Vögel mehr jagen.«

			Meine Verärgerung war trotzdem kaum zu überhören. Ishqa neigte den Kopf, und vielleicht lag es an meiner Einbildung oder am Rauch des Feuers, aber ich hätte schwören können, in seinem Blick einen Funken Belustigung gesehen zu haben.

			»Danke sehr, Aefe«, sagte er.

			»Danke dir, Ishqa«, erwiderte ich zögernd.

			»Danke, o Götter«, murmelte Caduan mit einer Aufrichtigkeit, die mich unwillkürlich schmunzeln ließ.
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			ALSO SCHMORTEN WIR DIE EICHHÖRNCHEN – eine dürftige Mahlzeit für fünf Krieger, die den ganzen Tag lang unterwegs gewesen waren, doch ich wollte mich zu diesem Zeitpunkt weder über die Quantität noch über die Qualität des Essens beschweren. Ich hatte bereits einige Bissen undamenhaft verputzt, als ich bemerkte, dass die beiden Wyshraj mit geschlossenen Augen und zum Himmel erhobenen Gesichtern dasaßen.

			Sie führten den Zeigefinger an ihre Stirn, dann an ihr Herz, dann hinunter zum Boden. Mit jeder Bewegung formten ihre Lippen lautlose Worte.

			Siobhan, Caduan und ich aßen still weiter und beobachteten das Geschehen. Ishqa, ganz der Adelige, schaffte es, das Ganze … nun ja, zumindest einigermaßen anmutig aussehen zu lassen. Aber bei jemandem, der so groß und stämmig war wie Ashraia, wirkten die Bewegungen albern.

			Sie führten dieses Ritual mehrere Male durch, bevor sie schließlich die Augen öffneten.

			»Waren das Gebete?«, fragte Caduan. In seiner Stimme lag kein Urteil, bloß Neugierde.

			»Ja.« Ishqa sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Beten die Sidnee etwa nicht?«

			»Habe schon gehört, dass die Sidnee ein gottloses Volk sind«, brummte Ashraia neben ihm.

			»Wir haben zwar Götter«, ergriff ich das Wort und riss mir ein Stück gebratenes Eichhörnchen ab, »aber sie verlangen nicht, dass wir alberne Tänze für sie aufführen.«

			»Wir sorgen dafür, dass unsere Götter Zeuge unserer Wertschätzung für sie werden«, antwortete Ishqa ganz ruhig. »Und weil wir oft mit ihnen sprechen, schenken uns unsere Götter diese Wertschätzung ebenfalls.«

			»Unsere Götter wissen uns auch sehr wohl zu schätzen.«

			Tun sie das wirklich?, flüsterte eine höhnische Stimme in meinem Kopf. Haben sie dich deshalb verdammt? Ich vertrieb den Gedanken und nahm mir ein weiteres Stück Eichhörnchenfleisch.

			»Wir brauchen ihre Gunst heute mehr denn je.« Ishqas Blick wurde gläsern, sein Lächeln verblasste abrupt. Es war das erste Mal, dass ich so etwas wie Besorgnis, echte, greifbare Besorgnis, in seinem Gesicht erkennen konnte.

			»Wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Götter uns helfen«, sprach nun Caduan. »Ich glaube, wir müssen uns selbst helfen.«

			Er hatte kaum von seinem Essen gekostet. Der Schein des Feuers umspielte sein Profil, betonte die strenge Linie seiner Nase und seines Kinns, den markanten Kieferansatz. Er machte sich nicht die Mühe, jemanden von uns anzusehen.

			Ishqa warf ihm einen Blick zu, in dem Mitleid lag.

			»Ich weiß, dass vor allem Eurem Volk der Wert von spirituellem Glauben und Magie wohlbekannt ist«, sagte er. »Die Fey des Hauses der Steine sind dafür bekannt, die prächtigsten Tempel von allen zu bauen und die hingebungsvollsten Gelehrten weit und breit zu beschäftigen. In dunklen Zeiten wie diesen brauchen wir ihren Glauben mehr als alles andere.«

			»Die Tempel waren wunderschön«, sagte Caduan leise. Mit einem schwermütigen Lächeln auf den Lippen verstummte er, als würde er sich ihren Anblick ins Gedächtnis rufen. Dann blickte er wieder in die Flammen, und sein Lächeln verschwand. »Aber als die Menschen angriffen, zerfielen sie genauso schnell wie die Bordelle. Und Gelehrte und Huren landeten letztlich in denselben Gräbern.«

			Was gab es dazu noch zu sagen? Den Rest des Abendessens verbrachten wir in einträchtigem Schweigen.
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			LANGE NACHDEM alle anderen eingeschlafen waren, lag ich mit offenen Augen da und starrte in den Nachthimmel. Es war Jahrzehnte her, seit ich das letzte Mal so weit jenseits der Palisadenstadt genächtigt hatte – und damals war ich eine kleine Teirness gewesen, die an den luxuriösesten Orten unseres Reiches untergebracht wurde.

			Aber jetzt? Jetzt hatten wir nicht einmal unsere Zelte aufgebaut. Unter freiem Himmel lag ich unter meiner Decke und schaute zu den Sternen hinauf. Noch nie hatte ich mich so klein, so ausgeliefert gefühlt. Immer, wenn ich die Augen schloss, sah ich die blutverschmierten Gesichter von Caduans Sippe vor mir.

			Als ich ein Rascheln im Wald hörte, war ich dankbar für die Ablenkung. Ich riss die Augen auf und erhob mich. Das Feuer glimmte nur noch schwach. Siobhan schlief tief und fest, aber selbst im Schlaf sah sie aus, als wäre sie bereit, jederzeit in Aktion zu treten. Sie lag auf der Seite und hatte ihre Hand in der Nähe ihrer Waffen, die unter ihrer Decke lagen. Ashraia hingegen erinnerte an einen schlafenden Bären, seine Gliedmaßen ragten in alle Richtungen gestreckt unter seiner Decke hervor. Natürlich schnarchte er. Ishqa lag vollkommen still da, wie eine Steinfigur in einer Gruft, die Hände anmutig über den Griff seines Schwerts gelegt.

			Und dann war da noch ein leerer Schlafplatz.

			Ich folgte den Geräuschen in den Wald hinein und fand Caduan auf einer Lichtung. In der Mitte der Lichtung schwebte ein Feuerball – eindeutig Magie, wobei mir siedend heiß einfiel, dass ich Caduan nie gefragt hatte, ob er der Magie kundig war. Er stand mit dem Rücken zu mir. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass er sein Schwert in der Hand hielt.

			Ich erstarrte. Meine Hand wanderte unwillkürlich an das Heft meines eigenen Kurzschwerts. 

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er sah mich über seine Schulter hinweg an und schenkte mir ein halbes Lächeln. »Ich habe keine bösen Absichten.«

			»Was machst du da?« Meine Hand ruhte immer noch an meinem Gürtel. Caduans Blick glitt an meinem Körper hinunter und verharrte dort.

			»Ehrlich gesagt ist es mir etwas peinlich.«

			Ich sah zu Boden. Durch mein jahrelanges Training war das Erkennen von Mustern im Unterholz selbstverständlich für mich, und es dauerte nur Sekunden, bis ich das Muster der Fußabdrücke erkannte. Dieselben Schritte, die hin- und herliefen.

			Trainingseinheiten.

			»Du übst also«, sagte ich und löste den Griff um mein Schwert. Ich ging zu ihm. Die Waffe, die er in der Hand hielt, war ein steinsches Schwert, dessen handwerkliche Verarbeitung der Schönheit von Caduans Krone entsprach. Es nicht zu bestaunen, war schier unmöglich – so elegant und filigran zugleich, aber eindeutig tödlich, mit Kupfergravuren auf dem Heft sowie wunderschönen alten Schriftzügen, die in den Stahl der Klinge eingraviert waren.

			Er blickte ebenfalls darauf hinab. »Lange Zeit sah ich in der Schwertkunst nichts weiter als einen Sport. Einen weitgehend nutzlosen noch dazu. Aber unter den derzeitigen Umständen …«

			Seine Worte ließen mich zusammenzucken. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich sah hinüber zu dem Feuerball, der über dem Boden schwebte.

			»Du bist ein Magier.«

			»Ja.«

			Ich legte die Stirn in Falten, als ich an das Gespräch von heute Abend zurückdachte. »Aber du betest gar nicht.«

			»Normalerweise nicht, nein.«

			»Wer gibt dir dann die Magie, wenn nicht die Götter?«

			Seine Mundwinkel zuckten.

			»Bist du eine Magiekundige?«, fragte er.

			Ich tätschelte den Griff des Schwerts an meiner Hüfte. »Magie ist für die Geduldigen. Stahl ist für die Voreiligen.«

			Im Grunde war das keine Antwort auf seine Frage. Aber ich wollte ihm keine geben, erst recht nicht, wenn sie so kompliziert wie meine war. Und schon gar nicht, wenn er mich ansah, als hätte er mich ohnehin längst durchschaut. 

			Ich blickte zu Boden und folgte den Spuren seiner Schritte. 

			»Dann lass mal sehen, was du so draufhast.«

			Caduan zögerte. Herausfordernd zog ich eine Augenbraue hoch, und kurz darauf zeigte er mir seine Übungen. Zu meiner Überraschung wusste er sehr wohl, wie man mit der Waffe umging – seine Bewegungen waren anmutig und technisch einwandfrei. Sicherlich etwas, das ihm in einer marmornen Übungshalle – in der ein Schwert mehr als Tanzpartner denn als Waffe gedacht war – gute Dienste geleistet hatte.

			Hübsch anzusehen, aber unpraktisch.

			Als er fertig war, wandte er sich wieder mir zu. »Das ist alles, was ich kenne«, sagte er. »Aber es ist nutzlos gegen sie.«

			Ob er diesbezüglich aus Erfahrung sprach? Hatte er versucht, die Menschen zu bekämpfen, und war kläglich gescheitert? Ich dachte wieder an seine Wunden, die so viel schlimmer ausgesehen hatten als die der anderen. Definitiv keine Wunden von jemandem, der feige davongerannt war.

			»Mach es noch einmal«, sagte ich, und er tat es. Diesmal schaffte er ganze drei Schritte, bevor ich mich mit erhobenem Schwert vor ihn schob, einen seiner Hiebe abwehrte und ihn zwang, sich der Situation anzupassen. Er stolperte kurz, und ich nutzte auch diese Gelegenheit, um ihn unterhalb seines elegant geschwungenen Rapiers zu treffen. Aber er fing sich schnell wieder. Einem weiteren Schwerthieb musste ich ausweichen, und dann blockte ich ihn ab, wobei unsere Klingen unter lautem Klirren zwischen uns verharrten.

			»Alleine kannst du nicht trainieren«, sagte ich. »Du musst lernen, wie du deine Bewegungen effektiv statt elegant gestaltest.«

			Caduan sah mich prüfend an. Ich musste dem Drang widerstehen, den Blick abzuwenden. Bei Mathira, es war ganz schön unangenehm, derart genau unter die Lupe genommen zu werden. Auch wenn es auf seltsame Art aufregend war.

			»Wenn das, was ich im Haus der Steine gelernt habe, doch bloß hilfreicher gewesen wäre«, murmelte er. »Vielleicht wäre dann alles anders gelaufen. Vielleicht …«

			Sein kurz zuvor noch eindringlicher Blick schweifte ab, und ich verspürte einen Anflug von Mitleid mit ihm.

			»Es hat keinen Sinn, von Realitäten zu träumen, die es nicht gibt«, entgegnete ich und wiederholte damit die Worte meines Vaters, bevor ich mir dessen bewusst wurde. »Es sei denn, wir lassen solchen Träumen Taten folgen.«

			Er blinzelte. Als sein Blick sich wieder auf mich richtete, lag etwas Ungewohntes, aber seltsam Angenehmes darin. Niemand hatte mich je so angesehen.

			»Warum bist du nicht die Teirness?«, fragte er leise.

			Die Spannung brach. Ich wich zurück und steckte mein Kurzschwert wieder in seine Scheide.

			»Weil meine Schwester die Teirness ist.«

			»Ich kenne die Erbreihenfolge im Haus Obsidian. Der Titel und die Macht gehen von der Mutter auf die älteste Tochter über …«

			»Meiner Mutter geht es nicht gut.«

			»Was ist dann mit …«

			Ich hatte genug. In einem Atemzug wirbelte ich herum, hatte ihn entwaffnet und sein Rapier in der Hand. Mit ebendieser Klinge an seiner Kehle zwang ich ihn auf den mit Blättern bedeckten Boden. Unsere keuchenden Atemzüge mischten sich in der Luft zwischen uns.

			»Du musst besser werden«, blaffte ich.

			Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Sicherlich wusste er, dass ich bloß vom Thema ablenken wollte.

			Doch dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.

			»Da kann ich nicht widersprechen.«

			»Ich werde dir helfen. Wenn du willst.«

			Sein Lächeln funkelte nun auch in seinen moosgrünen Augen. Sie waren wirklich etwas Besonderes, fesselten mich jedes Mal aufs Neue. 

			»Es wäre mir eine Ehre, von dir unterrichtet zu werden, Aefe.«

			Und was hatte es mit der Art auf sich, wie er meinen Namen aussprach? Ich stand auf und warf sein Rapier neben ihm auf den Boden.

			»Dann hoch mit dir«, sagte ich. »Und hör auf, so viele Fragen zu stellen.«
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			DER REST DER WOCHE verging wie im Fluge. Obwohl es uns allen gelungen war, seit jener ersten Nacht nicht mehr mit unseren Waffen aufeinander loszugehen, glich die Atmosphäre zwischen uns einer gespannten Bogensehne. Nachts schlich ich mich fort von unserer Feuerstelle und schloss mich Caduan im Wald an, wo wir gemeinsam trainierten. Er war ein passabler Schwertkämpfer, eigentlich sogar recht talentiert, doch weit über sein Talent hinaus ging seine offensichtliche Liebe zum Lernen. Jeden Abend wich ich nicht nur seinem Degen, sondern auch seinen Fragen aus. Bald wurde mir bewusst, dass er es überaus genoss, etwas in Erfahrung zu bringen. Vielleicht war dies der Grund, warum er seine Studienobjekte regelrecht auseinanderzunehmen schien.

			Ich war allerdings nicht bereit, allzu viel von mir preiszugeben.

			Doch aus Gründen, die ich mir nicht erklären konnte, wurden unsere gemeinsamen Nächte zu einem Lichtblick am Ende all der langen, anstrengenden Tage. Es lag eine gewisse Genugtuung darin, etwas so Greifbares in Angriff zu nehmen, wenn es so viel gab, das wir nicht kontrollieren konnten.

			Noch immer hatten wir keine Antwort vom Haus des Schilfs erhalten. Ihr Schweigen bedeutete entweder rein gar nichts – oder es bedeutete alles.

			In der Nacht vor unserer Ankunft war unsere Trainingseinheit ein einziges Durcheinander – meine Anweisungen waren verworren, Caduans Bewegungen unkonzentriert und umso unbeholfener. Nach ein paar halbherzigen Runden ließ ich mich auf einem Baumstamm nieder. Ich war noch nie besonders gut darin gewesen, meine Gefühle zu verbergen. An diesem Abend wurde ich von meinen Sorgen überwältigt.

			»Was meinst du?«, fragte ich. »Was glaubst du, was uns morgen erwartet?«

			Leicht keuchend drehte er sich zu mir um, die Anstrengung unserer letzten Partie hatte ihn in Atem gehalten. Er trug ein dünnes Baumwollhemd, das sich schweißnass an die Konturen seines Körpers schmiegte. Es war gerade so weit geöffnet, dass man den Ansatz seines Schlüsselbeins sehen konnte – ebenso wie die Ränder der noch nicht verheilten Wunden quer darüber.

			Er sah so anders aus als die blutige Gestalt, die ich vor all den Wochen aus dem Sumpf gehievt hatte. Und dennoch standen ihm die Erinnerungen, die er nie ausgesprochen hatte, in jede Faser seines Körpers geschrieben. 

			»Ich hoffe auf das Beste«, antwortete er. »Aber ich befürchte das Schlimmste.« Das sagte er vollkommen sachlich.

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Wie kannst du bei alldem so ruhig bleiben? Wenn ich du wäre …«

			Ich hatte keine Worte dafür. Vermutlich würde ich in meiner Wut ertrinken. 

			Caduans Züge verhärteten sich. »Wie kommst du darauf, dass ich ruhig bin?« 

			Ich blinzelte ein paarmal. Als ich die Augen öffnete, ordnete sich alles neu. Plötzlich kam ich mir dumm vor, es nicht früher bemerkt zu haben.

			»Ich bin nicht ruhig, Aefe.« Mit funkelnden Augen und mahlendem Kiefer trat er näher. »Ich brenne vor Wut.«
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			KAPITEL SIEBZEHN
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			TISAANAH

			Als ich aufwachte, fühlte sich mein Kopf schwer wie Blei an. Nura sagte mir, dass ich fast zwei Tage lang geschlafen hatte. Das schien immer noch nicht genug gewesen zu sein, aber immerhin konnte ich endlich wieder stehen, ohne umzukippen, und obwohl mein Kopf pochte und mir immer noch flau im Magen war, schien ich meine Eingeweide endgültig entleert zu haben.

			»Wasch dich und zieh dich an.« Nura warf mir eine Militäruniform aufs Bett. »Wir müssen zu einer Besprechung. Eine Schlacht mag geschlagen sein, aber wir haben immer noch einen Krieg zu führen.«

			Als ob ich das nicht wüsste.

			Nachdem ich mich gewaschen und angezogen hatte, führte Nura mich in die Bibliothek des Anwesens.

			Womöglich einer der beeindruckendsten Räume, die ich je gesehen hatte – selbst im Vergleich zur kühlen Anmut der Architektur des threllianischen Adels. Das gesamte Anwesen war wunderschön, doch dieser Raum erinnerte mich am meisten an Max’ Hütte, wenn auch in einer weitaus gigantischeren Version davon. Nichtsdestotrotz strahlte diese Bibliothek dieselbe Wärme aus – die Regale waren voller Bücher und kurioser Dinge. Ob Max hier in seiner Jugend wohl viel Zeit verbracht hatte? Ich konnte mir gut vorstellen, wie er sich mit einem Buch in eine der vielen kleinen Nischen verkrochen hatte, um dem gesellschaftlichen Treiben jenseits dieser Türen zu entkommen.

			An diesem Tag sah sich allerdings niemand die Bücher an. In der Mitte des Raums stand ein langer, mit Landkarten bedeckter Tisch, an dessen Stirnseite Zeryth saß. Anserra war auch da, ebenso wie Eslyn und Ariadnea. Die anderen Anwesenden kannte ich nicht – insgesamt waren es fünf Gestalten, mindestens fünfzig bis sechzig Jahre alt. Zwei von ihnen waren Valtain. Sie alle trugen rote Schärpen über Schultern und Oberkörper, die um die Taille herumgebunden waren.

			»Der Hohe Rat der Orden«, flüsterte Nura mir zu. »Beziehungsweise das, was davon übrig ist.«

			Mein Interesse war geweckt. Vom Hohen Rat hatte ich zwar bereits gelesen, aber nie eines seiner Mitglieder getroffen – obwohl ich während des Balls (inzwischen eine halbe Ewigkeit her) versucht hatte, ein oder zwei von ihnen allein zu erwischen. Doch auch wenn ich diese Leute nicht kannte, wussten sie offenbar haargenau, wer ich war. Schon beim Eintreten richteten sich alle Augen auf mich. Als ich mich setzte, spürte ich, wie Magie nach mir griff, wie ein Verstand versuchte, den meinen zu erforschen. Reflexartig verschloss ich meine Gedankenwelt und spähte nach links, wo ein neugierig dreinblickender Valtain mit langem Silberhaar und qualmender Pfeife in der Hand saß.

			Ich schenkte ihm ein höfliches Lächeln, um ihn wissen zu lassen, dass ich genau wusste, was er vorhatte, und er erwiderte es mit etwas, das wie aufrichtige Zufriedenheit aussah.

			Noch immer ächzten mein Körper und Geist unter den Strapazen des letzten Kampfs, aber ich bemühte mich, gefasst zu wirken.

			»Ah, ja«, sagte Zeryth und musterte mich. »Unsere Retterin kehrt zurück.«

			Er sah erschöpft aus, die Ringe unter seinen Augen waren jetzt noch dunkler. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ den Blick über den Tisch schweifen.

			»Wie wir alle wissen, haben die Kazaraner dank Tisaanahs Einsatz aufgegeben. Sie traten zwar den Rückzug an, aber … nun, wir können wohl nicht alles haben. Bleibt die Frage, was wir als Nächstes tun. Es gibt viele Städte im Norden, die eingenommen werden müssen. General Farlione belagert derzeit die Stadt Antedale.« Ein Hauch von Missbilligung zuckte über seine Lippen. »Ich habe ihm jedoch deutlich gemacht, dass die Zeit drängt.«

			Allein der Klang von Max’ Namen ließ mein Herz höherschlagen. Eine Belagerung. Ich fragte mich, wie sein Plan aussah – denn wie ich ihn kannte, hatte er längst einen.

			»Und danach«, fuhr Zeryth fort, »wird er zu den südlicheren Städten weiterziehen. Somit müssen wir uns wie bisher ohne seine Truppen um die vielen Städte hier in dieser Region kümmern.« Sein Blick blieb an mir hängen. »Aber wie wir alle gesehen haben, verfügen wir glücklicherweise über … erstaunliche Ressourcen in unseren Reihen. Es sollte schnell gehen, wenn wir alles ausschöpfen, was wir haben. Und das bringt mich zu meiner Bitte an Euch alle. Viele von Euch haben gute Verbindungen zum aranischen Adel. Ich bitte Euch, ihnen zu schreiben – bittet sie um Unterstützung durch ihre Privatarmeen. Wir haben Städte zu erobern, und zwar schnellstens.«

			Der Valtain mir gegenüber stieß eine weitere Rauchwolke aus und deutete auf die Karte auf dem Tisch.

			»Das«, sagte er, »ist ein großes Opfer, Zeryth. Euer Vorhaben hat einen hohen Preis.«

			Es fiel mir schwer, die Akzente in Ara zu unterscheiden, aber seine Worte waren von einem ungewohnten Klang geprägt, der mich vermuten ließ, dass er ebenfalls kein Muttersprachler war.

			Zeryth warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wollt Ihr etwa damit sagen, Iya, dass wir nicht gewinnen können?«

			»Natürlich nicht. Gewinnen könnt Ihr.« Seine geänderte Wortwahl war mir nicht entgangen. »Aber die Orden waren nie als rein aranische Institution gedacht. Sie gehören keiner Nation an. Und doch wollt Ihr Tausende von Leben aufs Spiel setzen, um Aras Thron an Euch zu reißen? Dies ist nicht unser Kampf.«

			Zeryths Mundwinkel zuckten verärgert. »Diese Diskussion hatten wir bereits. Hat sonst noch irgendwer etwas Hilfreiches zu diesem Gespräch beizutragen?«

			Doch Iya schien noch nicht fertig zu sein: »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Zeryth? Ihr seht nicht gut aus.«

			Zeryth schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Mir geht es blendend.«

			»Hm.« Iya lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie ich schon sagte: Es gibt ein paar Dinge auf dieser Welt, gewisse Magiepraktiken etwa, die ihren Preis nicht wert sind.«

			Ich hätte schwören können, dass sein Blick kurz auf mir landete, ehe er sich wieder den Karten auf dem Tisch zuwandte.

			»Wie immer schätze ich Eure Einsicht sehr, wertes Ratsmitglied«, sagte Zeryth. Dann rollte er demonstrativ eine weitere Karte aus. »Aber wir haben wichtigere Dinge zu besprechen. Unser Weg ist bereits beschlossen. Es geht nur noch um das Wie.«
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			DIE BESPRECHUNG zog sich etliche Stunden, und am Ende hämmerte mir nur noch der Kopf – vor mir ragte die Zukunft auf wie ein unendlich steiler Berg. Das Hochgefühl, das ich nach meinem Sieg im Pass verspürt hatte, schwand mit jedem neuen X auf der Landkarte.

			Vielleicht hatte ich es einmal geschafft, das Schlimmste zu verhindern. Aber ich würde es wieder tun müssen, wieder und wieder und wieder. 

			Allein der Gedanke machte mich krank. Schon jetzt spürte ich, wie das heiße Blut all derer, die ich hatte töten müssen, meine Hände befleckte. Am Ende der Besprechung konnte ich kaum noch atmen – auch wenn ich mir niemals erlaubt hätte, etwas anderes als ruhige Zuversicht zur Schau zu stellen.

			Als wir endlich fertig waren, verließ Zeryth als Erster den Raum, die anderen folgten ihm nach und nach. Ich blieb zurück und schlenderte durch die Bibliothek. Jeder Zentimeter war vollgestopft mit Büchern, Pflanzen oder archäologischen Stücken, und jeder noch so kleine Fleck der Wände war entweder mit Wandteppichen oder mit Gemälden bedeckt.

			Ich hielt an einer Auslage von Insekten auf kleinen goldenen Nadeln inne. Es gab Motten und riesige Spinnen, Raupen und glänzende, bunte Käfer zu sehen. Meine Aufmerksamkeit erregte jedoch vor allem ein kleiner Schmetterling, auf dessen Flügel Goldsprenkel funkelten. Er erinnerte mich an den Schmetterling, den Kira Max vor all den Jahren gezeigt hatte. 

			Der da sieht viel zu hübsch für deine Sammlung aus, hatte Max zu ihr gesagt. Worte, an die ich mich so deutlich erinnern konnte, dass es mir vorkam, als wären es meine eigenen gewesen.

			Ich fragte mich, ob das alles hier für sie gedacht war. Vielleicht war es einer der vielen Versuche ihrer Eltern gewesen, weitere lebende Insekten im Haus zu vermeiden.

			»Der Atrivez-Schmetterling«, erklang eine sanfte, akzentuierte Stimme hinter mir. »Wunderschön. Inzwischen ist er natürlich ausgestorben, ebenso wie alle anderen magieempfindlichen Kreaturen.«

			Ich drehte mich um und sah Iya auf mich zukommen.

			»Früher hieß es, man könne sie nicht töten, weil sie die Gefahr so gut witterten«, sagte er.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht war dieser hier nicht ganz so gut darin«, sagte ich, und Iya lachte kurz auf. 

			»Wahrscheinlich nicht.«

			Er verfiel in andächtiges Schweigen. Als ich von der Insektensammlung aufblickte, bemerkte ich, dass er mich mit einer Falte zwischen den Brauen ansah.

			»Wie geht es den anderen Threllianern?«, fragte er. »Haben sie sich gut eingelebt?«

			Ich blinzelte. Vielleicht spiegelte sich meine Überraschung in meinem Gesicht wider, denn er gluckste kurz und sagte: »Sagt mir bitte nicht, dass ich der Erste bin, der nach ihnen fragt. Nicht, dass es mich überraschen würde. Ara ist ein recht egozentrisches Land.«

			In Wahrheit schien sich niemand auch nur die geringsten Gedanken über die Geflüchteten zu machen, wenn man von der allgemeinen Irritation angesichts ihrer Anwesenheit absah.

			»Es ist eine große Veränderung«, gab ich zu. »Aber zumindest sind sie in Sicherheit. Leider gibt es trotzdem noch viele, die Hilfe brauchen.«

			»Und die Orden haben einen hohen Preis von Euch verlangt, um sie ihnen zu geben.«

			Darauf antwortete ich nicht, da ich mir nicht sicher war, wie viel Iya über meinen Blutpakt wusste – geschweige denn über Reshaye. Doch sein ernster Blick verriet mir genug.

			»Einst habe ich auch an die Orden geglaubt – und an das, wofür sie eigentlich einstehen sollten«, sagte er. »Eine Organisation, die für alle Beschwörer dieser Welt stand, unabhängig von allen Nationen, ganz gleich, wo die Türme standen. Vielleicht dachte ich sogar früher einmal, ich könnte sie von innen heraus zu jenem Licht zurückführen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich müde und faul geworden bin. Aber …« Er legte den Kopf leicht schief. »Es ist schön, eine so junge Person zu treffen, die es trotzdem versuchen will.«

			Eine schwächere Ermutigung als diese war mir schon lange nicht mehr zu Ohren gekommen. Und obwohl seine Worte ruhig und sein Tonfall seltsam unzufrieden klangen, wusste ich tief in meinem Inneren, dass er aufrichtig gesprochen hatte.

			»Leute wie ich mussten immer kämpfen«, sagte ich. »Es ist einfach, den Traum eines leichten Sieges aufzugeben, wenn dieser nie auch nur eine Option war.«

			Iya stieß ein hohles Lachen aus. »Das ist wohl wahr.« Noch ehe ich antworten konnte, ging er von dannen.
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			ALS ICH IN MEIN ZIMMER ZURÜCKKEHRTE, lag ein Brief auf meinem Kopfkissen. Mein Herz machte einen Hüpfer, als ich meinen Namen in einer Handschrift sah, die ich inzwischen genauso gut kannte wie meine eigene. Ich riss den Brief auf, entfaltete ihn und musste unwillkürlich lächeln – trotz allem, was seit unserer unfreiwilligen Trennung voneinander geschehen war. Mit einem Mal wurde mir ganz warm ums Herz.

			Tisaanah,

			bitte sag mir, dass es dir gut geht, mein großartiger, wundervoller Sturkopf.

			In Liebe

			Max

			Ich war nicht dumm. Das »In Liebe« hatte Max ganz offensichtlich erst später dazugeschrieben, womöglich als Versuch, all das auszudrücken, was er nicht in Worte fassen konnte. Und gerade das fand ich so lustig – dieser Brief enthielt mehr Zuneigung, als seitenlange blumige Worte es je könnten.

			Dabei war es immer so einfach, Max’ Liebe zu spüren. Sie strahlte von ihm aus wie die Wärme seiner Haut, da bedurfte es keiner Worte. Eine kurze Berührung unserer Hände: Ich liebe dich. Ein verschwörerisches Halblächeln: Ich liebe dich. Eine Sorgenfalte zwischen seinen Brauen: Ich liebe dich.

			Und selbst hier, selbst jetzt, wo er ein halbes Land weit entfernt war … Ich spürte seine Liebe sowohl in den geschriebenen als auch in den ungeschriebenen Worten. Ich liebe dich, mein wundervoller Sturkopf.

			Wie von selbst schlossen sich meine Finger um die Schmetterlingskette an meinem Hals. Mein Herz schmerzte vor Zuneigung und Sehnsucht nach ihm. Seine Abwesenheit kam einer klaffenden Wunde in meiner Brust gleich.

			Ich ging zum Schreibtisch, schnappte mir ein leeres Blatt Pergament und schrieb drauflos.
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			KAPITEL ACHTZEHN
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			MAX

			Wir errichteten eine Barrikade um die Stadt. Alle Straßen, die in die Stadt führten, wurden von unseren Soldaten blockiert – kein Verkehr hinein, kein Verkehr hinaus. Antedale war eine recht kompakte Stadt, mit vielen hohen Gebäuden, engen Straßen und nur wenig Platz für Landwirtschaft oder Viehzucht. Der größte Teil der Nahrungsmittel wurde also auf den Feldern jenseits der Stadtgrenzen produziert und dann die kurze Strecke in die Stadt hineintransportiert.

			»Du willst sie aushungern? Wird sicher nicht funktionieren«, sagte Essanie, als ich diesen Befehl gab. »Das würde viel zu lange dauern, und sie haben genug Nahrungsquellen innerhalb dieser Mauern, um ihre Bevölkerung am Leben zu erhalten.«

			Natürlich hatte sie nicht unrecht. In der Stadt gab es sicherlich genügend Getreidevorräte, um alle satt zu bekommen. Satt vielleicht, aber nicht glücklich. Antedale war eine wohlhabende Stadt, deren Bevölkerung es nicht gewohnt war, ohne Abwechslung auszukommen, nicht einmal für kurze Zeit. Dasselbe galt sicher auch für die rund um die Stadt aufgestellten Wachen. Wenn man bedachte, dass all diese Freiwilligen sich bereit erklärt hatten, getrennt von ihren Familien wochenlang untätig in der Kälte zu stehen … dann würde die Moral langsam, aber sicher einbrechen. Womit die allgemeine Aufmerksamkeit ebenfalls nachlassen würde.

			Viele unserer Soldaten teilten jedoch Essanies und Ariths Befürchtungen. Jeden Abend hörte ich das Wehklagen der jungen Männer, die sich nach einem Einsatz von Angesicht zu Angesicht sehnten.

			»Erhabene noch mal, wir könnten die ganze Bande in zwei verdammten Stunden unter die Erde bringen«, hörte ich einen von ihnen maulen, der offenbar nicht mehr ganz nüchtern war. Er trank einen Schluck aus seinem Bierkrug, ehe er fortfuhr: »Hätte nie gedacht, dass Farlione so ein Weichei ist. Der Mann, der die Schlacht von Sarlazai gewonnen hat!«

			Wohl wahr.

			Trotzdem wartete ich. Schon bald forderte die Zeit ihren Tribut. Selbst aus der Ferne war es zu erkennen: die antedalischen Soldaten fingen schon bald an umherzuwandern, statt wie befohlen in starren Reihen zu stehen, und der Abstand zwischen ihnen wurde immer größer, auch wenn sie versuchten, ihre schwindende Anzahl zu verbergen. Sie waren abgelenkt, sie waren müde, und sie wurden immer weniger.

			Perfekt.

			Ich forderte Essanie und Arith auf, Trupps aus ihren stärksten Valtain zusammenzustellen, insbesondere aus jenen, die sich mit Illusionismus auskannten. Mir wurde eine Truppe von dreißig Personen präsentiert – mehr als genug für unser Vorhaben.

			Am frühen Morgen machten wir uns auf den Weg, eingehüllt von dichtem Nebel. Ein wenig davon war in dieser Gegend von Ara nicht unüblich. Aber unsere Valtain-Beschwörer trugen ebenfalls dazu bei, dass er immer dichter wurde und die Stadt und die Soldaten, die sie bewachten, nur noch als verschwommene Silhouetten zu erkennen waren. Die Luft um uns herum war so schwer und drückend, dass es beim Atmen wehtat, und noch dazu war alles unangenehm feucht. In der Morgendämmerung war es still, die Stadt war noch nicht erwacht.

			Dann gab ich mein Kommando, und die Stille zerbrach. 

			Schreie durchdrangen die Luft. Bald gesellten sich andere Schreie dazu, das Klirren von Metall auf Metall und die verräterischen bläulichen Blitze von Blitzstaub. Dies war der Lärm eines Gemetzels, der Klang eines fallenden Bezirks.

			Die Geräusche kamen nicht von den Haupttoren, sondern von den südlichen Toren der Stadt.

			Die Soldaten Antedales gerieten in Panik – die meisten stürmten zurück in die Stadt, zweifellos zu den südlichen Toren, wo die Schreie und Geräusche am lautesten waren.

			Sie ließen weniger als die Hälfte ihrer Kameraden zurück, die weiterhin in den Nebel starrten, während sie ihre Waffen fest umklammert hielten. Zuerst konnten sie uns nicht sehen. Doch sobald sie etwas erkennen konnten, war der Anblick zweifellos etwas Besonderes: Zu Hunderten tauchten wir aus dem trüben Grau auf.

			Zahlenmäßig waren wir ihnen um ein Vielfaches überlegen.

			Meine Männer konnten die Wachen im Handumdrehen gefangen nehmen und zur Kapitulation zwingen. Sie hatten nur noch wenig Kampfgeist in sich. Wir schlenderten praktisch mit in die Taschen gesteckten Händen durch die Tore und marschierten wie eine feierliche Prozession ins Innere der Stadt.

			Ich hatte die strikte Anweisung gegeben, tödliche Gewalt zu vermeiden, wo es irgend möglich war. 

			»Solange das Schwert nicht an eurer Kehle sitzt«, sagte ich ihnen, »sollten eure Waffen weit von den ihren entfernt sein.«

			Einige meiner Männer waren von dieser Anweisung eindeutig frustriert. Die Zurückhaltung meiner Leute wurde auf die Probe gestellt und schien sich beinahe in Luft aufzulösen, als wir uns auf den Weg zu Gridots Bergfried am Ostende der Stadt machten. Mittlerweile hatten die Soldaten, die wir abgelenkt hatten, ihren Fehler erkannt und waren in die Stadt zurückgestürmt.

			Die Kämpfe wurden immer heftiger. Wir schlängelten uns durch die engen Gassen, die zum hoch gelegenen Bergfried führten, und je näher wir unserem Ziel kamen, desto aggressiver und geschickter erwiesen sich die Wachen. Gridots Anwesen befand sich auf der Spitze eines felsigen Vorsprungs, der sich über den Rest von Antedale erhob. Zwei gewundene Treppen führten zum goldenen, gewölbten Eingang hinauf. Diese Wendeltreppen waren als Zwillingsschlangen bekannt, ein markantes, wenn auch schrecklich unpraktisches Wahrzeichen dieser Stadt.

			Uns die Treppen hinaufzukämpfen, war entsetzlich. Wir hatten keine andere Wahl, als uns durch jeden durchzuschlagen, der sich uns in den Weg stellte. Beide Wendeltreppen waren so schmal, dass im besten Fall drei Männer Schulter an Schulter Platz hatten. Mit gezückten Waffen waren es noch weniger.

			Trotz all meiner Bemühungen war nicht nur meine Stangenwaffe blutverschmiert. Feindesblut bedeckte meine Finger, meine Arme, mein Gesicht.

			Wenn ich gewillt gewesen wäre, rücksichtslos zu töten, hätte ich meine Waffe in Brand stecken und die Gegner über den Rand der Treppe schleudern können. Noch einfacher wäre es gewesen, mithilfe der Valtain die Winde entlang der Felswand zu unseren Gunsten zu manipulieren.

			Aber ich war nicht bereit, ein solches Opfer zu bringen. Ich kämpfte doppelt und dreifach so hart und kontrollierte sorgfältig jede noch so kleine Flamme – meine Schläge zielten auf Beine und Gliedmaßen statt auf Kehlen und Herzen. Dennoch spürte ich, wie ich in eine Version meiner selbst schlüpfte, von der ich gehofft hatte, ihr nie wieder zu begegnen. Bald hatte ich keine Wahl mehr. Unsere Gegner kämpften unerbittlich und brutal – und das Töten wurde unausweichlich. Dieser Kampf und die Kämpfe der Vergangenheit wurden eins..

			Als wir uns bis zum oberen Ende der Treppen durchgekämpft hatten, sah ich wahrscheinlich wie ein leibhaftiger Dämon aus. Ich war beinahe vollständig blutgetränkt, meine Hände und meine Waffe brannten wie Fackeln. Meine Soldaten sahen ebenso furchterregend aus, das weiße Haar der Valtain war rot verschmiert, unsere Uniformen trieften allesamt vor Blut. Als ich die Türen des Bergfrieds aufstieß, hinterließ ich blutige Handabdrücke auf den schönen Gravuren des Kastanienholzes.

			Im Inneren war es gespenstisch still.

			Die Wachen standen stramm und hielten ihre Speere fest umklammert. Die Dienstmägde schlugen die Hände vor sich zusammen, neigten die Köpfe und beobachteten uns mit wachsamen Augen.

			Der Eingangsbereich war wunderschön. Er öffnete sich zu einem weitläufigen Raum aus Stein und Silber mit einer hohen, gewölbten Decke, in der sich der wolkenverhangene Himmel in buntem Glas spiegelte. Zwei majestätische Treppen führten an beiden Seiten des Raums entlang und ahmten die Form der Zwillingsschlangen draußen nach. In der plötzlichen Stille klangen meine Schritte geradezu ohrenbetäubend auf dem polierten Marmor.

			Langsam trat ich vor und hob eine Hand zu einem stummen Befehl an die Soldaten hinter mir: Halt.

			»König Zeryth Aldris befiehlt die Auslieferung von Lord Gridot wegen Hochverrats«, sprach ich in die Stille hinein. »Wir sind nur seinetwegen hier.« 

			Meine Stimme hallte von den Wänden wider. Die Mägde und Wachen musterten mich schweigend.

			»Wenn er sich uns ergibt«, fuhr ich fort, »werden wir euch und eure Stadt in Frieden lassen.«

			Tut es, flehte ich im Stillen. Beendet das Ganze einfach.

			Keine Antwort.

			Dann hörte ich plötzlich Schritte. Aus dem Schatten der Zwillingstreppe erschien ein Mann. Er war fein gekleidet, hochgewachsen und trug einen gepflegten Bart.

			»Maxantarius Farlione.« Seine Stimme war erstaunlich kräftig für einen Mann seines Alters und stand im Gegensatz zu seiner hageren Gestalt und dem weißen Bart. Nichts in seinem Gesicht oder seiner Haltung verriet etwas anderes als ruhige Gelassenheit – mit Ausnahme seiner Augen, aus denen mir unbändige Wut entgegenblickte.

			»Ich muss gestehen, dass ich skeptisch war, was die jüngsten Gerüchte anging. Maxantarius Farlione kommt aus dem Ruhestand und kämpft um die Krone einer in Seide gehüllten Straßenratte?« Er schnalzte mit der Zunge. »Welch eine Enttäuschung.«

			»Ihr wärt nicht der Erste, der so denkt.« Ich warf einen gezielten Blick hinter mich, wo sich der Raum langsam mit meinen blutüberströmten Soldaten füllte. »Aber ich schätze, wir haben Euch in die Enge getrieben.«

			»Das ist wohl unbestreitbar.«

			»Ich habe nicht die Absicht, Euch zu töten. Am liebsten würden wir alle schnellstmöglich von hier verschwinden. Wir werden gern wieder gehen, wenn Ihr mit uns kommt.« 

			Gridot stieß ein leises, spöttisches Lachen aus. »Wisst Ihr, ich kannte Euren Vater recht gut. Er war ein ehrenwerter Mann.«

			Ich straffte meinen Körper. »Das war er.«

			Der alte Mann schritt mit langen, gleichmäßigen Schritten vorwärts. Mein Innerstes verkrampfte sich.

			»Vielleicht ist es ein Segen«, sagte er, »dass er das hier nicht mehr mitansehen musste.«

			»Ich hege nicht den Wunsch, Eure Männer zu töten oder Eure Stadt zu zerstören, Gridot. Und ich hege auch nicht den Wunsch, Euch zu töten.«

			Inzwischen stand er nur noch wenige Meter von mir entfernt. Die Falten um seine Augenwinkel wurden tiefer vor stillem Amüsement. »Und was glaubt Ihr, was Aldris mit mir macht, sobald Ihr mich fesselt und zurück in die Hauptstadt schleppt?«

			Meine Angst stieg mit meinem immer schneller werdenden Herzschlag. Ich bemerkte, dass eine von Gridots Händen in der Tasche seiner Jacke steckte, und erkannte das aufsteigende Feuer in seinen ansonsten so ruhigen Augen.

			»Er ist ein vernünftiger Mann.« Diese Lüge schmeckte wie Gift auf meiner Zunge. Gridot stieß ein bitteres Lachen aus, seine Lippen kräuselten sich.

			»Lieber sterbe ich durch die Hand eines Kriegshelden als auf den Knien vor einem unbedeutenden, falschen König«, zischte er.

			Mir wurde das Herz schwer.

			Alles passierte sehr schnell – alles, was ich befürchtet hatte. Gridots Hand schnellte aus seiner Jackentasche, und mit einem Mal zückte er einen Dolch, den er mit gekonntem Griff schwang. Er stürzte sich auf mich. Schnell genug, um mir mit einem bewundernswert präzisen Stich an die Kehle zu gehen – ja, sogar schnell genug, um ein Rinnsal Blut über meine Schulter laufen zu lassen, als ich ihm auswich.

			Trotzdem war er nur ein alter Mann, und das wusste er. Sein Können reichte gerade so aus, um einen angemessenen Konter meinerseits zu erzwingen. Ich hatte keine Wahl und stieß ihm zur Antwort meine Klinge in die Seite. Er sackte auf dem Boden in sich zusammen.

			Ich rief ein paar Heiler zu ihm, doch er verstarb in Sekundenschnelle. Er entblößte seine blutüberströmten Zähne und lächelte mich noch einmal an, ehe das Funkeln seiner Augen erlosch.
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			WIR BLIEBEN nur ein paar Tage in der Stadt, gerade lange genug, um alle logistischen Fragen zu regeln, während wir darauf warteten, dass Zeryth zusätzliche Streitkräfte für die weitere Besetzung der Stadt schickte. Als ich am Abend ins Lager zurückkehrte, sah Moth aus, als hätte er einen Geist gesehen. Wahrscheinlich sah ich ganz wie einer aus.

			Ich war unheimlich erschöpft. Kopfschmerzen pochten hinter meinen Schläfen, und ein noch tieferer Schmerz ließ sich in meiner Brust nieder. Ich begegnete Moths großen, entsetzten Augen mit ernsthaftem Blick.

			»So sieht es übrigens aus, wenn man gewinnt«, sagte ich. »Wünschst du dir immer noch, du wärst ebenfalls da draußen?«

			Moth weigerte sich zu antworten, reichte mir stattdessen ein Tuch sowie die Inventarlisten, um die ich ihn gebeten hatte, und verschwand wortlos.

			Selbstverständlich war Zeryth äußerst zufrieden mit dem Ergebnis (obwohl er sich eine spitze Bemerkung in seinem Brief nicht verkneifen konnte: »Aber es hat ja auch lang genug gedauert.«). Doch ich war mir nicht sicher, ob ich auch zufrieden war. Ich steckte all unsere Ressourcen in die Heilung der Verwundeten und ließ Ariths und Essanies Truppen anschließend eine gründliche Bestandsaufnahme aller Toten machen, die unsere Heiler nicht mehr retten konnten.

			»Ich habe es mehrfach überprüft«, sagte Essanie und klang etwas verwirrt, als sie mir das Endresultat überreichte.

			Vierundfünfzig. Nur vierundfünfzig Tote, einschließlich Gridot selbst. Einige waren durch Stürze von der Zwillingsschlange gestorben, zwei sogar durch versehentliche Waffenhiebe ihrer Kameraden. Einer war von der Stadtmauer gefallen, als er sich eilig dem Kampf anschließen wollte, nachdem er unsere anfängliche Illusion durchschaut hatte.

			Keine allzu hohe Opferzahl. Eigentlich sogar eine unglaubliche Zahl, insbesondere für eine Schlacht, an der so viele Leute beteiligt gewesen waren.

			»Erstaunlich«, sagte Essanie und schüttelte den Kopf, aber ich fühlte mich benommen und bleiern, als ich das Pergament wegsteckte.

			»Wohl wahr«, entgegnete ich erschöpft. »Einfach erstaunlich.«
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			KAPITEL NEUNZEHN
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			AEFE

			Die Sonne ging bereits unter, als wir endlich das Haus des Schilfs erreichten. Es befand sich in den sumpfigen, felsigen Gebieten am Rande der südlichen Inseln, die für ihre weitläufigen Feuchtgebiete und dichte Nebelschwaden bekannt waren. Ich hatte das Haus des Schilfs nur einmal als sehr kleines Kind besucht, und alles, woran ich mich erinnern konnte, war dieser Nebel. Wir Sidnee verließen uns nicht allzu sehr auf unser Augenlicht, schließlich war das Obsidiangebirge bekanntermaßen dunkel und schattenhaft – doch der Nebel hier war etwas ganz anderes. Eine Art Mysterium, das in die Lungen eindrang. Ich erinnerte mich daran, wie ich mich aus Angst vor den Bestien, die ich mir darin ausmalte, ganz fest an den Rock meiner Mutter geklammert hatte.

			Und obwohl dieser Besuch Jahrzehnte her und ich inzwischen die Art von erfahrener Kriegerin war, von der das kleine Mädchen damals nicht einmal zu träumen gewagt hatte, verspürte ich in diesem Augenblick dieselbe Furcht.

			Es war beinahe unnatürlich still.

			Das Hoheitsgebiet des Hauses des Schilfs war von einer grauen Steinmauer umgeben, die mit verschlungenen kupfernen Metallarbeiten versehen und von graugrünen Ranken überwuchert war. Alle Wege zum Tor in der Mauer waren mit gerade so viel Wasser bedeckt, dass es durch meine Stiefelsohlen drang. Hohe Schilfrohre säumten den Weg und umgaben die Mauer, sodass sich eine riesige gelbgrüne Fläche vor uns erstreckte. Im Süden verschwand das spiegelglatte Wasser im Nebel.

			Aus all dem nebligen Gelbgrün am Ende des Weges ragte das Haupttor empor – zwischen zwei spitz zulaufenden, von Ranken bedeckten Eisenpfosten. Bei ihrem Anblick sträubten sich mir die Nackenhaare.

			Siobhan sprach leise, als wir uns der Stadt näherten. »Das kommt mir bekannt vor. Haben wir das nicht genauso im Haus der Steine erlebt? Diese Stille …«

			Über die Schulter warf ich einen Blick auf Caduan, der in die Ferne starrte.

			»Wir sind zu spät«, flüsterte er.

			»Das wissen wir nicht«, sagte Ashraia. Seine dröhnende Stimme fiel an einem Ort wie diesem unangenehm auf, auch wenn er sich merklich bemühte, leise zu sprechen. »Das Haus des Schilfs ist bekannt für derlei Possen. Sie könnten sich versteckt halten, nachdem sie erfahren haben, was dem Haus der Steine widerfuhr.«

			Ishqa, der unsere Gruppe angeführt hatte, drehte sich mit ernster Miene zu uns um.

			»Du und Ashraia solltet hinüberfliegen«, schlug ich vor. »Nachsehen, ob sich innerhalb der Mauern etwas tut.«

			»Ja«, stimmte Ishqa zu. Er und Ashraia tauschten einen kurzen Blick miteinander, ehe sie sich verwandelten. Ich fand es unhöflich, sie dabei anzustarren, aber ich konnte einfach nicht anders. Binnen weniger Sekunden war es vollbracht – eine wabernde Rauchwolke umgab sie, und als sie sich auflöste, befanden sich dort, wo Ishqa und Ashraia gestanden hatten, zwei Vögel. Ishqa war eine wunderschöne Eule mit champagnergoldenen Flügeln und einem weißen Gesicht, mit goldenen, nun gelblich glühenden Augen. Und Ashraia ein großer, schwarz-brauner Adler mit derselben Narbe und demselben missmutigen Blick.

			Ishqa drehte sich zu uns um, und trotz des wortlosen Austauschs verstand ich genau, was er sagen wollte: Wartet hier auf uns.

			Dann erhoben sie sich mit einem kräftigen Schlag ihrer ausgebreiteten Flügel in die Luft und flogen davon. Wie schon bei ihrer Ankunft in der Palisadenstadt verschlug es mir den Atem angesichts ihrer Schönheit – eine Art von Eleganz, die meine eigene verfluchte Magie wohl niemals erreichen können würde.

			Die beiden verschwanden in den milchig weißen Himmel, und wir anderen blieben in quälender Ungewissheit zurück. Caduan ging zur Mauer und berührte sie mit der Handfläche. Er neigte den Kopf und drückte dann die Stirn an das salzige Gestein.

			»Was machst du da?«, fragte ich.

			»Manchmal spricht unsere Umgebung zu uns, wenn wir aufmerksam hinhören«, murmelte Caduan. »Doch gerade höre ich nichts.«

			Als Ishqa und Ashraia zurückkehrten, landeten sie so leichtfüßig, dass sich das Wasser am Wegesrand kaum kräuselte, und verwandelten sich anmutig in ihre ursprüngliche Gestalt zurück.

			Doch für Bewunderung blieb keine Zeit. Beim Anblick ihrer Gesichter blieb mir fast das Herz stehen.

			»Alles leer«, sagte Ishqa leise. 

			»Keine verdammte Seele in Sicht, außer den Reihern.« Ashraia mahlte mit dem Kiefer. »Wir hätten schneller sein müssen.«

			Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. Er hatte recht. Wir hätten früher handeln sollen.

			»Waren es … Menschen?«, brach es aus mir heraus.

			»Schwer zu sagen.« Ishqa schüttelte den Kopf. »Es wäre das Naheliegendste, aber …« Er drehte sich wieder zu den Toren um. »Wir müssen hinein und es uns selbst ansehen – aus nächster Nähe.«

			»Vielleicht gibt es ja Überlebende«, warf Siobhan ein. 

			Caduan näherte sich ebenfalls dem Eingang. »Es gibt keine Überlebenden … Aber vielleicht gibt es Antworten.«

			Meine Hände legten sich um das rostige Metall der Tore. »Helft mir mal beim Öffnen.«
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			WIR TEILTEN UNS IN ZWEI GRUPPEN AUF. Ishqa und ich zogen zusammen los, während Siobhan, Ashraia und Caduan sich in Richtung Küste aufmachten.

			Wie üblich ging Ishqa voran, ich folgte ihm dicht auf dem Fuße. Mit meinem scharfem Sidnee-Gehör vernahm ich jedes Wasserplätschern und jedes noch so leise Schilfrascheln. Mein Blick fiel auf Ishqas Schultern; seine goldene Haut glänzte vor Feuchtigkeit in der nebeligen Luft. Seine Muskeln waren angespannt und er hatte sein Schwert gezückt, das er für gewöhnlich auf dem Rücken trug. Jetzt, wo ich freie Sicht auf seinen Rücken hatte, erspähte ich zwei Narben über den Schulterblättern, die vollkommen gerade und parallel zueinander verliefen.

			Im Haus des Schilfs baute man vornehmlich in die Breite statt in die Höhe – die Gebäude um uns herum standen auf Stelzen, um sie vor dem brackigen Gezeitenwasser zu schützen, das uns erst bis zu den Knöcheln und schließlich bis zu den Knien reichte. Zum Glück wichen die schlammig-nassen Pfade bald darauf Steintreppen und Brücken, die mit moosbewachsenen Geländern gesäumt waren. Zunächst kamen wir an winzigen Hütten aus Holz und Moos vorbei. Weiter vorne, näher am Stadtkern, erhoben sich größere, kunstvollere Häuser aus dem Nebel.

			Noch immer war es unheimlich still.

			»Habt ihr irgendwelche Leichen gefunden?«, fragte ich leise.

			»Nein, haben wir nicht.«

			»Dann sind sie vielleicht geflohen.«

			»Vielleicht.« Auch wenn Ishqa es nicht aussprach, seine Stimme verriet ihn: Dieser Ort stank nach Tod.

			Die kleinen Häuser waren leer. In einigen herrschte Chaos – Teller lagen zertrümmert auf dem Boden, Decken waren von den Betten gerissen, Bücherregale umgestoßen. Andere wirkten vollkommen unangetastet. Doch in keinem einzigen gab es irgendwelche Anzeichen für die Fey, die einst hier gelebt hatten.

			Die Gebäude im Stadtkern waren nicht aus Holz, sondern aus Eisen und Stein. In der Mitte stand ein Tempel, das einzige Gebäude, das nach oben in den Himmel ragte – ein moosbewachsener Turm aus Metall, umgeben von hohen Schilfrohren mit karmesinroten Ähren. Sie hingen hoch oben im Nebel und flatterten im Wind wie verschwommene, blutige Schmetterlinge. Als wir die Tempelpforte erreichten, berührte ich das Gemäuer und strich mir anschließend mit den Fingerspitzen über die Lippen. Der Geschmack ließ meinen ganzen Körper zusammenzucken.

			»Was?«, fragte Ishqa und sah mich eindringlich an. »Was spürst du?«

			»Ich weiß es nicht. Oberflächlich scheint alles in Ordnung, aber in der Tiefe … Es ist …«

			»Was?«

			»Einfach … falsch.« Ich zückte meine Waffen. »Sei auf alles gefasst.«

			Ishqa nickte und umklammerte sein Schwert fester, während er die Tempelpforte aufstieß.

			Von innen hatte ich den Tempel des Hauses des Schilfs noch nie gesehen. Die vielen schmalen Gänge hatten etwas Labyrinthartiges, und das kunstvoll gearbeitete Mauerwerk war verziert mit Wandteppichen, die sich träge im Wind wiegten, der durch die Fenster hineinwehte. Sumpfwasser lief an den Rändern der Korridore durch filigrane Rillen, und der Boden erinnerte zuweilen an steinerne Seerosenblätter. Ich konnte mir vorstellen, dass all dies unter normalen Umständen – beleuchtet von den zeremoniellen Laternen, die von den Bögen über unseren Köpfen baumelten – wunderschön und eindrucksvoll aussah. Doch jetzt wirkte es erschreckend gefährlich, mit so vielen Ecken, hinter denen man sich verstecken konnte, und so vielen Abzweigungen, bei denen man rasch den Überblick verlor.

			Plötzlich hörten wir eine Stimme in den Tiefen des Tempels.

			Offenbar die Stimme einer Frau, unterbrochen von verängstigtem Schluchzen. Sie war noch zu weit weg, als dass wir ihre Worte hätten verstehen können.

			Ishqa und ich erstarrten und warfen uns gegenseitig misstrauische Blicke zu. Seine ganze Wesensart veränderte sich. Mit einem Mal wirkte er, als wäre er nur für eine einzige Aufgabe auf dieser Welt geschaffen.

			»Überlebende«, hauchte ich, doch Ishqa hatte sich längst in Bewegung gesetzt. Wir eilten den Flur hinunter, liefen um eine Ecke nach der anderen, bis …

			»Nehmt sie nicht …!«

			Diesmal verstand ich die Worte trotz des Entsetzens in ihrer Stimme und des für mich ungewohnten Dialekts. Allerdings … war da noch etwas anderes. Etwas, das kaum einer Stimme ähnelte. Es klang flüssig wie Wasser und so dünn wie der Wind.

			Nachdem wir um eine weitere Ecke gelaufen waren, sahen wir sie.

			Die Gestalt saß mit dem Rücken zu uns am Ende des Gangs. An den langen geflochtenen Haaren, dem ausladenden Faltenwurf des feinen Chiffonrocks sowie den zarten Kurven des Körpers erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte. Sie kauerte in einem Winkel, der mir, je näher ich kam, immer falscher, immer furchtbarer vorkam. Ihre Wirbelsäule war auf groteske Art und Weise gekrümmt, die Schultern unnatürlich verrenkt.

			»Nehmt sie nicht …! Nehmt sie nicht …!«

			»Mylady!«, rief Ishqa.

			»Nehmt sie nicht …!«

			Ich bekam nicht einmal mit, dass sie sich bewegt hatte. In einem Moment kniete sie noch auf dem Boden, im nächsten Moment stürzte sie sich auf uns. 

			Ich unterdrückte ein entsetztes Keuchen.

			Sie hatte kein Gesicht.

			Zuerst dachte ich, mein Verstand spiele mir einen Streich – vielleicht hatte sie sich ja so schnell bewegt, dass ich ihre Gesichtszüge einfach nur verschwommen wahrgenommen hatte. Aber nein. Dort, wo ihr Gesicht hätte sein sollen, fehlte etwas. Stattdessen verzog sich das blanke Fleisch zu einem seltsamen Nebel. Meine Augen konnten sich nicht auf sie konzentrieren. Aber ich hätte auch keine Zeit gehabt, es zu versuchen. 

			»Halt!«, befahl Ishqa, und seine Stimme dröhnte in meinen Ohren. »Wir sind hier, um …«

			Er schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden. Mit ihren spindeldürren Gliedern raste die Gesichtslose auf uns zu. In Sekundenschnelle hatte Ishqa sein Schwert erhoben. Er sah wunderschön aus, wenn er es schwang – als wäre er aus poliertem Marmor gemeißelt. Ein anmutiger Hieb, und die Frau hätte tot umfallen müssen.

			Doch das tat sie nicht.

			Ich zuckte zusammen, als mir heißes Blut über das Gesicht lief. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich es begriff: Sie war weder umgefallen noch tot.

			Stattdessen lief sie einfach mitten durch Ishqas Waffe hindurch.

			»Nehmt sie nicht …!«

			Diese Worte hallten jedes Mal im exakt gleichen Tonfall wider. Wie das Fragment einer Erinnerung, die in einem immerwährenden Teufelskreis gefangen war.

			Als sie auf mich zustürmte, fluchte ich leise vor mich hin und wich gerade noch rechtzeitig aus. Mein Kurzschwert traf ihren Bauch und mein Dolch streifte ihre Schulter. Die Klingen glitten durch sie hindurch, allerdings nicht so, wie ich es gewohnt war. Das hier fühlte sich nicht an wie Stahl, der Fleisch durchbohrte. Der Widerstand war seltsam schwach, als würde ich durch das halb verfaulte Fleisch eines toten Rehs schneiden, das bereits von Wölfen zerfleischt worden war.

			Als sie mich berührte, durchflutete mich ein derart intensiver Schmerz, dass mir der Atem stockte.

			Entsetzt sprang ich zur Seite. Ihr seltsamer, gesichtsloser Blick war auf mich gerichtet. Sie stürzte sich auf mich, und ich fiel zu Boden. Ishqa nutzte diese Ablenkung und tänzelte mit einem weiteren Schwerthieb vorwärts. Es folgte ein weiterer Schlag, auf den die Frau – besser gesagt, diese Kreatur – allerdings kaum reagierte. Blitzschnell wirbelte sie herum und holte nach ihm aus. Bei Mathira, ihre Reflexe waren nicht von dieser Welt.

			»Nehmt sie nicht …!«

			Ishqas Schwert spießte sie auf und sie stieß einen eisigen, wortlosen Schrei aus, als ihre Hände sich um ihn legten. Ich konnte den Schmerz in seinem Gesicht sehen. Ihre Finger krallten sich in seine entblößten Schultern und hinterließen blutige Furchen.

			Das war meine Chance.

			Meine Klingen bohrten sich in ihren Rücken. Dann riss ich sie nach oben und spaltete ihren Körper. Eigentlich hätte ich den Widerstand von Knochen und Knorpeln spüren müssen, irgendetwas in der Art, aber es ging ganz leicht.

			Einen schrecklichen Moment lang verharrte sie auf diese Weise, ihre Klauen noch immer in Ishqa gebohrt. Es schien, als hätten wir es mit etwas wirklich Unbesiegbarem zu tun.

			Doch dann stieß sie einen weiteren, deutlich unnatürlicheren Schrei aus. Er klang eher wie das Pfeifen des Windes zwischen den Felsen. 

			Nehmt sie nicht, nehmt sie nicht, nehmt sie nicht …!

			Die Betonung blieb dieselbe, doch die Worte verhallten allmählich wie ein Echo in der Ferne.

			Schließlich sackte die Kreatur zu Boden. Sie bewegte sich nicht mehr und sah nun noch seltsamer aus.

			Ich kniete nieder, um sie mir genauer anzusehen, als plötzlich – 

			Ein Schrei. Dann noch einer. Draußen in der Stadt.

			Wir warfen uns einen alarmierten Blick zu. »Es gibt noch mehr!«, stieß ich hervor, und Ishqa nickte ernst.

			Es bedurfte keiner weiteren Worte. Sofort setzten wir uns in Bewegung, um den Tempel zu verlassen. 

			»Hier entlang!«, sagte ich und packte Ishqa beherzt am Arm, als er uns beinahe in die falsche Richtung geführt hätte.

			Draußen traf uns die Luft wie eine Wand. Es schien so viel feuchter zu sein als noch vor wenigen Minuten – der Nebel war noch dichter, die Luft schwül und heiß. Die Welt um uns herum war gespenstisch still, als wir durch die Pforte des Tempels eilten, zurück auf den Hauptpfad entlang des dunklen, stillen Wassers.

			Ich kam zum Stehen und spitzte die Ohren. Es war rein gar nichts zu hören.

			»Vielleicht ist es vorbei«, murmelte ich.

			»Nein.« Ishqas Augen suchten den Horizont ab – was auch sonst. Mein Blick hingegen glitt nach unten. Auf die Schieferplatten unter unseren Füßen und auf das Wasser, das uns umgab.

			Es war so spiegelglatt, dass mein eigenes Gesicht zu mir hinaufblickte.

			Mein eigenes Gesicht und …

			Und …

			Entsetzen und Galle stiegen in meiner Kehle auf.

			»Ishqa«, wisperte ich. »Sie sind im W…«

			Just in diesem Moment öffneten sich alle Augen unter der Wasseroberfläche – in Hunderten und Aberhunderten von leblosen, entstellten Fey-Gesichtern.

			Ich schaffte es gerade noch, meine Waffen zu ziehen, bevor die Kreaturen aus dem Wasser sprangen. Von jetzt auf gleich fielen sie über uns her. Ishqa und ich hatten bloß noch Zeit, uns unbeholfen zu verteidigen. Mein Gesicht wurde von ihrem Blut bespritzt. Von ihrem milchigen, übel riechenden Blut, das so ganz und gar anders war als das hell leuchtende violette Fey-Blut.

			Hinter mir hörte ich ein Geräusch und erhaschte einen flüchtigen Blick auf etwas Goldenes.

			Ishqas Flügel entfalteten sich; ein Anblick makelloser Schönheit in dieser Welt voller deformierter Schatten. Zwischen den Hieben seines Schwerts griff er nach mir. Wie schon zuvor waren Worte überflüssig. Wir wussten beide, dass uns nichts anderes übrig blieb, als schleunigst von hier zu verschwinden.

			Doch dann stürzte sich eine der Kreaturen auf Ishqas linken Flügel. Ein grässliches Knirschen zerriss die Luft. Sein ganzer Körper zuckte.

			Ich spießte die Kreatur mit meinem Schwert auf und stieß sie hi­nunter in den Morast. Aber ein Blick auf Ishqas Flügel, der in einem abscheulichen Winkel abstand, genügte, um zu wissen, dass er nicht mehr zu gebrauchen war.

			Ich fluchte innerlich, ehe ich herumwirbelte, um eine weitere Kreatur zu enthaupten. Ihr fauliges Blut bespritzte die Hefte meiner Waffen, woraufhin meine Hände brannten, als hätte ich ätzende Säure berührt. Dann durchzuckte ein scharfer Schmerz meine rechte Flanke – eine weitere Kreatur hatte ihre messerscharfen Klauen in meinem Fleisch versenkt. Dahinter lauerte schon die nächste auf mich.

			Es waren zu viele. Viel zu viele. Ishqa und ich standen Rücken an Rücken, unsere Körper dicht aneinandergepresst, aber so würden wir nicht ewig durchhalten können. Wir waren lebende Kadaver, die von Maden befallen wurden.

			Wir würden hier sterben.

			»Wir kämpfen uns zurück zur Stadtmauer«, rief Ishqa mit angestrengter Stimme. »Das ist unsere einzige Chance.«

			Eine Chance, die eigentlich keine war. Die Kreaturen waren überall, umzingelten uns ringsum. Wir würden es niemals bis zu den Haupttoren schaffen.

			Eine düstere Erkenntnis machte sich in mir breit.

			So konnten wir unmöglich kämpfen. Aber ich hatte noch ein Ass im Ärmel. Es gab nur noch eine Möglichkeit, auch wenn ich es nicht wollte. Ich wollte nicht, dass Ishqa sah, was ich war.

			»Aefe?«, stieß Ishqa zwischen keuchenden Atemzügen hervor.

			Ich könnte uns retten. Selbst wenn das bedeutete, den hässlichsten Teil meiner selbst zu offenbaren.

			»Vertrau mir«, sagte ich, stach zwei der Kreaturen die Augen aus und wirbelte in den wenigen Sekunden, die mir blieben, herum, um Ishqa in den Unterarm zu beißen.

			Er stieß ein paar gepflegte Wyshraj-Schimpfwörter aus und wollte sich sofort losreißen. Ich ließ jedoch nicht locker und meine scharfen Eckzähne gruben sich ganz tief in sein Fleisch, die heiße Wärme seines Blutes floss über meine Zunge. Dann schluckte ich. Einmal. Zweimal.

			Länger hielt ich es nicht aus. Das musste reichen.

			Als ich ihn losließ und mich wieder dem Kampf zuwandte, betete ich, dass es funktionierte.

			»Was um Himmels willen sollte das?«, blaffte er. 

			Krallen zerkratzten meine linke Schulter. Ein anderes Paar meinen rechten Unterarm. Ishqa konnte gerade noch eine Hand abwehren, die nach meiner Kehle schnappte. 

			Ich wartete.

			Dann spürte ich eine unbekannte Magie in mir aufsteigen: Ishqas Magie.

			Meine größte Schande. Mein Fluch. Dies war meine furchtbare Gabe – meine Fähigkeit, die Magie anderer zu stehlen. Eine derart schmutzige und beschämende Sache, dass ich kaum wusste, wie ich sie einsetzen sollte. Ich hatte noch nie zuvor von einer Magie gezehrt, die mir so fremd war, geschweige denn von einer Macht, die mich zwingen würde, meinen Körper zu verändern.

			Ich stellte mir ein Paar Flügel vor. Malte mir sogar aus, wie sie sich langsam bewegten.

			Dass die Verwandlung derart schmerzhaft war, hatte ich allerdings nicht erwartet. Mein Rücken schien zu bersten, das Fleisch löste sich von meinen Knochen und das Blut durchtränkte meine Lederrüstung. Erst jetzt schien Ishqa zu bemerken, was vor sich ging.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er zusammenzuckte – sah, wie die Erkenntnis in seinem Gesicht aufblitzte, als er begriff, was ich war. Zum Glück hielt er sich nicht lange mit Überraschung oder Abscheu auf.

			Er erkämpfte sich den Bruchteil einer Sekunde, um zwei Schlitze in den Rücken meiner Rüstung zu schneiden – er hatte Platz für die Flügel geschaffen. Gerade noch rechtzeitig, ehe er einen weiteren Angreifer niederschlug.

			»Achte auf die Struktur«, rief er und kämpfte unerbittlich weiter. »Erst Knochen, dann Fleisch, dann Federn.«

			Bei ihm klang es so einfach. Aber was auch immer sich dort auf meinen Rücken regte, fühlte sich unfassbar schwer und seltsam an. 

			Ich würgte vor Qual. »Wie soll ich …«

			»Streck sie aus. Noch weiter. Sie sind noch nicht groß genug!«

			Noch mehr Schmerz durchzuckte mich, als die Kreaturen nach meinen neu geformten Flügeln griffen.

			»Noch nicht, Aefe.«

			»Das muss reichen …«

			»Noch nicht!«

			Keine Zeit mehr. Das war’s. Wir wurden überrannt.

			Ich presste mit allem, was noch in mir steckte. Knack! Ein furchtbares Knochenbersten folgte dem nächsten. Knirsch! Mein ganzer Körper krümmte sich vor unnatürlicher Kraft.

			»Jetzt!«, brüllte Ishqa, und ich schlang die Arme um seine Schultern und spannte diese neuen, ungewohnten Muskeln so an, wie ich dachte, hoffte, betete, dass sie uns in die Luft bringen würden. Ishqas verbleibender Flügel schlug ebenfalls neben mir.

			Die Schmerzen waren so stark, dass ich meinen Erfolg erst bemerkte, als ich nach unten blickte und sah, wie sich eine Masse von Gliedmaßen unter uns wand.

			»Konzentrier dich, Aefe. Bleib auf gleicher Höhe. Etwas mehr nach links.« Ishqa hatte den Arm fest um meine Taille geschlungen. Wir stützten uns gegenseitig, doch unsere unkoordinierten Flügel verfingen sich ständig. Meine Muskeln brannten. Das hier hatte rein gar nichts Anmutiges an sich – wir zappelten hilflos umher. 

			»Flieg weiter«, sagte Ishqa. »Wir sind gleich hinter der Mauer.«

			Graue Ränder breiteten sich in meinem Sichtfeld aus.

			Allmählich wurde mir bewusst, dass wir vom Himmel fielen. 

			»Aefe!«

			Die Stadtmauer raste auf uns zu. Wir taumelten nach unten, während Ishqa verzweifelt versuchte, uns in der Luft zu halten.

			Das Letzte, was ich sah, war der Boden, auf den wir zustürzten. Und dann nur noch Dunkelheit.

			[image: ]

			ICH HÖRTE SCHREIE – schrille, schreckliche Schreie.

			Dann spürte ich Hände auf mir, auf meinem Rücken. Bei den Göttern, mein Rücken! Irgendetwas war ganz furchtbar schiefgelaufen. Plötzlich wurde etwas aus mir herausgerissen oder in mich hineingestoßen oder beides.

			Ich blickte auf und nahm verschwommen wahr, wie meine Schwester sich über mich beugte.

			Was machte meine perfekte Schwester an einem elenden Ort wie diesem? 

			»Legt sie schlafen«, hörte ich eine Stimme. »Sie ist … Sie darf nicht so bleiben!«

			Ich blinzelte. Das war nicht Orscheids Gesicht. Nein, es war Siobhan, von Sorge gezeichnet.

			Erst jetzt wurde mir klar, dass die schrecklichen Schreie von mir kamen.

			»Genau deshalb können wir sie nicht schlafen legen«, sagte eine andere Stimme. »Sie muss dafür bei Bewusstsein bleiben.«

			Bei Bewusstsein? Nein, das konnte nicht stimmen. Sicherlich lag ich im Sterben. Ich musste auf den Boden geprallt und in tausend Stücke zerschellt sein.

			»Aefe? Aefe, sieh mich an.«

			Finger berührten mein Gesicht. Ishqa war auch da, er wurde von der untergehenden Sonne in warmes Licht getaucht.

			»Du kannst nicht so bleiben. Du musst dich zurückverwandeln.«

			Ich weiß nicht, wie, versuchte ich zu sagen.

			»Die Flügel sind ein Teil von dir. Zieh sie einfach wieder in dich hi­nein – so wie die Luft beim Atmen.«

			»Ich kann nicht«, würgte ich hervor.

			Warme Finger krümmten sich um meine. Caduan starrte auf mich herab. Seine Hand fühlte sich vertraut an. Als würde ich eine Obsidianwand berühren. Meine wunderschöne Heimat, die so unglaublich weit entfernt war.

			»Du kannst das«, sagte er. »Du musst.«

			Er sprach mit einer solchen Überzeugung, dass ich gar nicht anders konnte, als ihm zu glauben.

			Der Schmerz riss mich entzwei. Überall knirschte, knackte und krachte es. Meine Finger in Caduans Hand bebten.

			»Ich kann nicht«, schluchzte ich. »Ich kann nicht, ich kann nicht …!« 

			»Du kannst«, wiederholte er mit Nachdruck.

			So würde ich also sterben.

			Ich holte ein letztes Mal tief Luft, spannte jede Faser meines Körpers an und stieß einen markerschütternden Schrei aus.

			KNIRSCH.

			Die Qualen raubten mir die Sicht. Ich spürte, wie Hände über die nackte, glatte Haut meines Rückens fuhren.

			»So ist recht.« Siobhan schenkte mir ein zittriges Lächeln. »Du hast es geschafft, Aefe.«

			Dann versank ich wieder in der Dunkelheit.
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			KAPITEL ZWANZIG
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			TISAANAH

			Seltsam, wie alltäglich so ein Krieg wird. Aber genau so war es, je mehr die einzelnen Konflikte zusammenliefen wie Blut bei Regen zwischen Pflastersteinen.

			Als die Kazaraner sich zurückzogen, nahmen sie die im Flüsterton erzählte Geschichte von Zeryths fremder Hexe mit, die eine Felswand zum Einsturz gebracht und blutige Trümmer hinterlassen hatte. Wie ein loderndes Feuer verbreitete sich über Nacht der Ruf, der mir nun vorauseilte.

			Das war mir auch ganz recht. Denn dieses Geraune war meine stärkste Waffe. Zeryth wollte einen Sieg auf ganzer Linie, und er wollte ihn schnell. Wenn mir schon keine andere Wahl blieb, als seinen Kampf auszufechten, konnte ich immerhin entscheiden, wie ich es tat – ob ich den Tod bringen oder eine grandiose Vorstellung abliefern wollte.

			Sechs Bezirke galt es noch zu erobern, alle im Umkreis von Korvius. Beim ersten Mal musste ich unterwegs anhalten und mich hinter den Büschen übergeben, wobei ich peinlich darauf achtete, dass es niemand mitbekam. In dem Fall lag meine Übelkeit jedoch nicht an Reshayes Magie, sondern an meinen eigenen Nerven.

			Reshaye zerpflückte meine Ängste wie eine zerfaserte Stickarbeit.

			{Warum fürchtest du dich so vor deinen Fähigkeiten?}, flüsterte es verständnislos.

			Ich fürchte mich nicht davor, antwortete ich. Ich glaube nur, wir können es besser. Etwas zu zerstören, ist viel zu leicht.

			Das war eine unzureichende Antwort. Doch ich spürte, dass Reshaye trotzdem darüber nachdachte.

			Als wir abends vor der nächsten Stadt ankamen und unsere Zelte aufschlugen, nahm ich Sammerin weit genug beiseite, damit uns niemand hören konnte.

			»Wenn ich die Kontrolle verliere«, sagte ich ihm, »dann tu, was du tun musst. Du weißt doch, was ich meine?«

			Mit ernstem Blick sah Sammerin mich lange an, dann nickte er entschlossen. »Verstehe.«

			»Versprich es mir, Sammerin.«

			Mit festem Griff legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Ich verspreche es dir.« So, wie er es sagte, klang es wie eine unverrückbare Wahrheit, und dafür war ich ihm dankbar.

			Fortan wurde es zu einem Ritual vor jedem unserer Angriffe. Noch vor dem Morgengrauen ging ich zu Sammerin und nahm ihm immer wieder das gleiche Versprechen ab. Und ich zollte ihm Respekt dafür, dass er es jedes Mal bekräftigte.

			Obwohl er es niemals einlösen musste.

			All diesen Städten führte ich vor, was ich ihnen hätte antun können. Mit meinen spektakulären Auftritten hielt ich ihnen vor Augen, dass ich selbst die stärksten Befestigungen hätte zerschmettern können. Indem ich steinerne Schutzwälle einstürzen ließ, flüsterte ich ihnen zu: Ich kann eure Mauern einreißen, als wären sie aus Papier. In einer Stadt an der Küste wühlte ich das Meer auf, bis die Wellen fünf, zehn, zwanzig Meter hoch waren, um klarzumachen: Wenn ich wollte, könnte ich euch alle verschlingen. Ich ließ Berge erbeben und Felder verdorren, Rauch zum Himmel hinaufsteigen und Augen voller Spott herabblicken.

			An jedem neuen Ziel entfachte ich die Hölle.

			Zumindest schien es so.

			Manches war nur Zurschaustellung. Zeryth gab Eslyn vor jeder Schlacht eine dieser Phiolen, und dann half sie mir mit ihren Stratagrammen, meine Magie zu verstärken, und wenn ich einmal unaufmerksam war, gab sie mir Rückendeckung. Ohne Eslyns durch Zeryths Elixiere verstärkte Hilfe hätte ich nichts von alledem tun können. Jedes Mal ging ich bis hart an die Grenze – bis meine Haut, meine Muskeln und mein Blut brannten und Reshaye noch mehr Macht wollte, sich daran festkrallte, sodass die Kontrolle mir um Haaresbreite zu entgleiten drohte.

			Bei jedem Einsatz musste ich härtere Kämpfe ausfechten, tiefer graben und mehr von mir opfern. Manchmal, wenn ich an mir hinuntersah und feststellte, dass selbst der Boden unter meinen Füßen verrottete, kam es mir vor, als stünde ich buchstäblich inmitten des Todes. Wenn ich dann einen Blick auf meine Arme warf, sah ich, wie sich die Finsternis durch meine Adern zog und mit jeder Sekunde weiter ausbreitete.

			Und jedes Mal, wenn ich Reshaye mehr Macht überlassen musste, kam mir der Gedanke: Jetzt ist der Moment gekommen. Diesmal werde ich versagen.

			Doch letzten Endes – wann immer ich dachte, nun wäre dieser Augenblick gekommen – ergaben sich unsere Gegner.

			Dennoch verliefen die Schlachten keineswegs unblutig. Zwar waren es nur Dutzende Tote anstelle von Hunderten; manchmal auch Hunderte anstelle von Tausenden. Doch nach wie vor lieferten sich die Armeen Gefechte. Schon bald wurde ich zur Zielscheibe, und als solche kann man nur überleben, wenn man selbst tötet.

			Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich mich an die Gesichter all derer erinnerte, deren Fleisch durch meine Magie verfaulte. Doch in Wahrheit sah ich sie nur noch verschwommen, sobald ich sie in den panischen Augenblicken kaum noch zu bewahrender Kontrolle niedergestreckt hatte. Manchmal waren diese Toten die einzige Möglichkeit, Reshayes Blutdurst im Zaum zu halten.

			Trotzdem erschienen sie mir in meinen Träumen.

			Nächtelang träumte ich von ihnen.

			Reshaye wurde immer unruhiger, und dennoch zog es sich mehr zurück denn je. Unsere Einsätze erschöpften es dermaßen, dass Tage vergingen, ohne dass es mir etwas zuflüsterte. Nachts jedoch flossen unsere Träume ineinander. Nie zuvor hatte ich so seltsam lebhafte Albträume gehabt – von Verrat und blendendem Weiß. In diesen Träumen erschien Reshaye so, wie ich es beim Kämpfen auf dem Mikov-Anwesen gesehen hatte: in der tiefsten Schicht der Magie. Ich träumte, jemand würde nach mir greifen, und aus einem unerklärlichen Grund war dies das Beängstigendste von allem.

			Die Schlachten forderten ihren Tribut. Ich achtete darauf, stets den Eindruck von Stärke zu vermitteln, sowohl während als auch nach einer Schlacht, doch sobald ich allein in meinem Schlafgemach war, brach ich zusammen. Von Mal zu Mal wurde die Übelkeit schlimmer. Je tiefer die Schichten, in die ich vordrang, desto höher wurde der Preis, den ich dafür zahlte.

			Nura war dann immer zur Stelle. Sie hielt mir die Haare aus dem Gesicht, wenn ich mich übergeben musste, und wenn ich das nicht brauchte, flößte sie mir Wasser ein. Dabei hatte ich sie nie darum gebeten. Einmal fragte ich sie halb bewusstlos mit krächzender Stimme: »Warum tust du das?«

			Woraufhin sie mich mit kühlem Blick musterte. »Wäre es dir vielleicht lieber, wenn ich dich einfach auf dem Fußboden im Bad liegen ließe?«, fragte sie ungerührt. »Oder soll ich jemand anderen rufen, um dein Erbrochenes aufzuwischen?«

			Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. In diesem Zustand wollte ich nicht allein sein, aber auf keinen Fall wollte ich, dass mich sonst noch irgendjemand so sah, nicht einmal Sammerin.

			Also beließen wir es dabei und sprachen nie wieder darüber.

			Zwischen den Schlachten blieb ich in Korvius. Ich nahm an Zeryths Besprechungen teil, die jedoch immer hektischer und wirrer wurden. Sein sorgfältig kultiviertes Auftreten zerfiel zunehmend. Manchmal, wenn wir nah beieinandersaßen, nahm meine Magie ein seltsames Pulsieren seiner Magie wahr, das ich mir nicht erklären konnte – wie die Misstöne einer aus dem Takt geratenen Melodie, die mit der Zeit immer schiefer wurden. Bei einer dieser Besprechungen brachte Zeryth kaum noch einen zusammenhängenden Satz zustande, und mir fiel auf, dass sein Unterarm an der Stelle, wo der Fluch eintätowiert war, der mein Leben mit seinem verknüpfte, wie von Blutergüssen geschwollen und verfärbt war. Nach den Schlachten ging es ihm immer am schlechtesten von uns allen, obwohl er selbst nie mitkämpfte.

			Ich musste an die Phiolen denken, die er Eslyn vor jeder Schlacht gab, und entwickelte eine vage Theorie.

			»Ihm geht es auf die gleiche Art schlecht wie mir, oder?«, fragte ich Nura nach der Besprechung. »Wegen der Elixiere, die er Eslyn immer gibt. Die macht sie stärker … Besser. Aber wie ich gemerkt habe, ist es keine …« Ich suchte nach dem richtigen Begriff. »Keine normale Magie.«

			Nura sah mich vielsagend an. »Ich habe die Anweisung, nicht darüber zu sprechen.«

			Wobei ihr Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass diese Aussage eine Bestätigung war.

			Trotzdem war ich nicht gerade froh darüber, mit meiner Theorie richtiggelegen zu haben. Wenn Zeryth sich einer Magie aus tieferen Schichten bediente, damit er tun konnte, was immer er tat, um Eslyn zu stärken, war es durchaus denkbar, dass dieser Fluch doch nicht jenseits des Möglichen lag.

			»Und was ist mit dem Fluch, der mein Leben an seins bindet? Hat das auch damit zu tun?«, fragte ich. »Heißt das, so etwas ist tatsächlich möglich?«

			Nuras ungerührte Miene wurde brüchig. Sie schüttelte den Kopf. »Darauf habe auch ich keine Antwort.«

			Wie es schien, hatte niemand eine Antwort darauf. In meiner freien Zeit blätterte ich durch Bücher, um herauszufinden, was Zeryth getan haben konnte oder auch nicht und ob ein solcher Fluch überhaupt möglich war. Vergebens. 

			Nicht, dass ich viel Zeit für meine Nachforschungen gehabt hätte, und alles in allem kam nur enttäuschend Belangloses dabei heraus. Wenn ich einmal nicht mit Kämpfen, Trainieren oder Nachforschen beschäftigt war, sah ich nach den Geflüchteten. Sich in einem Land zurechtzufinden, das so anders als ihre Heimat war, fiel ihnen schwer. Als ich mich an mein neues Leben gewöhnen musste, hatte ich immerhin Max an meiner Seite gehabt. Sie hingegen waren ganz allein. Aber sie waren anpassungsfähig. Wenn auch nur allmählich, lebten sie sich ein.

			Nach wie vor war mir bewusst, was durch meinen Pakt in der Waagschale lag. Wann immer ich die ehemaligen Sklaven in ihrer Unterkunft besuchte, nahmen mich Filias oder Riasha beiseite und gaben mir einen weiteren Bittstellerbrief, in dem man mich um meine Hilfe für jemandes Bruder, Frau oder vermisstes Kind bat. An all denen, die ich gerettet hatte, hingen noch so viele andere, die Beistand brauchten.

			»Ich werde mein Bestes tun«, sagte ich dann jedes Mal und meinte es auch so. Doch mir waren die Hände gebunden. Solange Zeryths Krieg noch tobte, konnte ich meinen eigenen nicht führen. Aber jeden dieser Namen bewahrte ich sorgfältig in einem hölzernen Kästchen neben meinem Bett.

			Neben den Briefen von Max.

			Max. Ich vermisste ihn so sehr, dass seine Abwesenheit mir vorkam wie ein stets präsenter Schmerz. Aufmerksam verfolgte ich seine Siege. Und es waren viele. Sämtliche Voraussagen hatten sich als wahr erwiesen: General Farlione war extrem gut in allem, was er tat. Antedale war nur der Anfang gewesen, und es wurde immer beeindruckender. Es gab kaum Todesopfer, als er eine Stadt nach der anderen entmachtete.

			Immer wenn die Leute von ihm sprachen, musste ich mir ein stolzes Lächeln verkneifen.

			Natürlich war er unglaublich. Das hatte ich schon immer gewusst.

			Doch nicht Maxantarius Farlione, der gefeierte General, fehlte mir, sondern Max, der Freund. Schließlich bekam ich keine Briefe von General Farlione, sondern von Max, und darin ging es nicht um verklausulierte Kriegsstrategien, sondern um Scherze, die nur ich verstand, und um wortlose Unsicherheiten, die ich zwischen den Zeilen las.

			Max neigte nicht dazu, sein Seelenleben in Worte zu fassen, aber am Ende jedes Briefs waren Tintentropfen zu sehen – von seinem Federkiel, den er auf das Pergament gedrückt und dann zögernd wieder zurückgezogen hatte. Jedes Mal, bevor er geschrieben hatte: Ich vermisse dich. Pass auf dich auf. Bitte.

			Aus diesen paar Worten las ich alles heraus, was er nicht in Worte gefasst hatte. Das wusste ich, denn ich machte es genauso, hielt den Federkiel in der Hand, und immer tropfte ein wenig Tinte auf das Blatt. Was ich schrieb, reichte nie: Ich vermisse dich. Pass auf dich auf. Bitte.

			So wurden diese Worte in Dutzenden Briefen zu einem wiederkehrenden Refrain. Es gab Tage, da machte meine Sorge mir so sehr zu schaffen, dass ich kaum atmen konnte. Sorge um Max, ja, das auch, doch ebenso um die Geflüchteten, um Moth, um die vielen Leben, die noch am seidenen Faden hingen, und Sorge wegen der Schlinge um meinen Hals, die Zeryth immer weiter zuzog.

			Und dann, eines Tages, kurz nachdem ich von einer meiner kraftraubenden Schlachten zurückgekehrt war, wurde ich zur Unterkunft der ehemaligen Sklaven gerufen.

			Das war der Tag, an dem meine schlimmsten Ängste wieder auflebten.
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			MAX

			Wie bei fast allem ging es mit vielen kleinen Schritten vo­ran.

			Schon bald erteilte Zeryth mir weitere Befehle. Schließlich hatten wir noch eine Menge Arbeit vor uns. Überall in Ara gab es Lords, die sich Zeryths Herrschaft widersetzten. Also brachen wir nach den allzu kurzen, anstrengenden Tagen in Antedale unsere Zelte ab und zogen weiter.

			Einen Plan für meine weitere Vorgehensweise hatte ich mir schon zurechtgelegt: immer und immer wieder die gleiche Strategie anwenden wie in Antedale, sooft es eben sein musste. Dabei wollte ich den Blutzoll möglichst minimieren. Ich beschwor Illusionen herauf, um Festungen auszuräuchern. Hungerte Städte aus, indem ich sie von der Produktion ihrer Nahrungsmittel abschnitt. Sandte Spähtrupps aus, um die entscheidenden Leute zu entführen, anstatt mit meinem Heer die gesamte gegnerische Verteidigung plattzuwalzen.

			Schließlich hatte Tisaanah mir gezeigt, was man mit ein wenig Einfallsreichtum und dem richtigen Einsatz alles erreichen konnte.

			Die Geschichten über ihre Taten verfolgte ich natürlich aufmerksam und fand die Diskrepanz zwischen allem, was man sich auf den Straßen so im Flüsterton erzählte, und den Schilderungen in ihren Briefen, die ich abends las, fast schon amüsant. Mit ehrfürchtig gesenkter Stimme sprachen die Soldaten von ihr wie von einem Fabelwesen. Manche behaupteten steif und fest, sie würde nach irgendeiner alten threllianischen Tradition Blutopfer bringen. Andere wiederum spekulierten über ihre Herkunft (»Diese Threllianer treiben es doch mit allem und jedem, das kannst du mir glauben!«). Einige dichteten ihr sogar das absurde Gerücht an, sie beziehe ihre Macht aus einer seltenen Art von besrithischen Skorpionen, die sie dafür verspeisen müsse.

			Wenn ich die Leute so voller Ehrfurcht von ihr reden hörte, musste ich ein bisschen schmunzeln, und wenn ich zurück in meinem Zelt war und ihre Briefe las, fanden sich darin keinerlei mythische Großtaten, sondern ihre aufgewühlten innersten Gedanken (und bis auf wenige Ausnahmen mindestens ein unerhört blöder Witz). Was mich betraf, so sammelte ich all die unbedeutenden Ereignisse, die sich im Lauf des Tages abspielten. Tisaanah solche Kleinigkeiten zu erzählen, war mir dermaßen zur Gewohnheit geworden, dass ich sie nun hortete wie eine Elster glänzende Knöpfe, um sie ihr in Form von Tinte auf Papier zukommen zu lassen.

			Doch auch damit ließ sich nie in Worte fassen, was ich ihr alles sagen wollte.

			Die ganze Zeit versuchte ich Distanz zu den Soldaten zu wahren. Schließlich hing Moth an mir – er wich mir kaum von der Seite, und obwohl ich es nicht aussprach, war es mir so auch lieber –, und je weniger ich mit den anderen zu tun hatte, desto besser. Mit Arith und Essanie hatten sie ja gute Kommandanten, sagte ich mir. Mehr konnte ich ihnen doch auch nicht bieten.

			Aber eines Tages, kurz nachdem wir aus Antedale abgerückt waren, traf ich auf dem Weg durch das Zeltlager auf einen behelfsmäßigen Trainingsring, um den herum sich einige der Soldaten versammelt hatten. Einer der beiden Kämpfer wurde regelrecht in den Boden gestampft. Fünf Minuten blieb ich stehen und sah mir das Ganze an.

			Zunehmend unruhig trat ich von einem Bein aufs andere, dann ging ich weiter – und kehrte sogleich wieder um.

			Und nun? Sollte ich etwa hier rumstehen und mir ansehen, was sie alles falsch machten?

			Irgendwann konnte ich mich nicht mehr zurückhalten, sprang in den Ring und nahm dem unterlegenen Soldaten das Schwert aus der Hand.

			»Das kann man ja nicht mitansehen!«, schnaubte ich. »Pass genau auf und dann versuch mal …«

			So fing es an. Eine Korrektur der Technik hier, ein paar Finessen da, ein, zwei Mal vorgeführt, wie es geht, bis regelmäßige Unterrichtsstunden daraus wurden, zu denen sich immer mehr der Soldaten einfanden. Bald beschränkte sich der Unterricht nicht mehr auf Kampftechniken, sondern umfasste auch Beschwörungen. Und irgendwann ertappte ich mich dabei, dass ich ganze Trainingseinheiten plante, die schlimmsten Schwachstellen meiner Division identifizierte und Überlegungen anstellte, wie ich sie beheben konnte.

			Ehe ich mich’s versah, hatte ich Essanie und Arith ihre Pflichten abgenommen und drillte die Truppen selbst. Einige der Soldaten kannte ich mittlerweile mit Namen und darüber hinaus ihre Stärken und Schwächen.

			Darin war ich gut. Und es machte mir sogar Spaß. Zu sehen, wie sich alles ineinanderfügte, vermittelte mir eine tiefe Zufriedenheit.

			Doch es bereitete mir auch schlaflose Nächte, denn das Gewicht all dieser Leben lastete schwer auf meiner Brust. Mit jedem neuen Namen, den ich mir merkte, widerstrebten mir die Umstände mehr, die all diese Männer hierhergeführt hatten.

			Die Wochen gingen dahin. Ich fuhr einen Sieg nach dem anderen ein, bis es schon sechs waren. Alles in allem waren relativ wenig Todesopfer zu verzeichnen, jedenfalls laut der Berichte. Doch auch das machte es nicht besser. Jeden Brief an die Angehörigen derer, die wir verloren hatten, schrieb ich persönlich, und ob ich eine oder sechs Stunden dafür brauchte, sie lasteten alle gleich schwer auf meiner Seele. Beim Anblick eines Toten, der nur zweiundzwanzig Jahre alt geworden war, konnte ich mir doch nicht auf die Schulter klopfen, weil wir nicht noch mehr Leute begraben mussten.

			Die ganze Zeit lang war mir absolut bewusst, was auf dem Spiel stand.

			Zeryth verlangte, dass wir geradezu unmenschlich schnell vorrückten. Aber nach Wochen ohne Rast waren meine Soldaten erschöpft. Erschöpfte Soldaten waren langsam oder reizbar. Langsame Soldaten wurden getötet. Reizbare Soldaten töteten. Beides wollte ich vermeiden.

			Und wie der Zufall es wollte, war Meriata nur einen kurzen Umweg entfernt. Meriata war Aras Sündenpfuhl – genau der richtige Ort, der eine Armee auf Freigang mit offenen Armen empfangen würde.

			Doch wichtiger noch: Es war die Heimat eines alten Freundes. Der vielleicht Antworten auf die Fragen zu dem Fluch hatte, von dem Zeryth behauptete, er würde Tisaanahs Leben an seins binden.

			Das, so beschloss ich, war einen Umweg wert.
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			TISAANAH

			Serels Bitte, die Geflüchteten zu besuchen, schien dringend zu sein. Eigentlich war ich erschöpft, als seine Nachricht mich erreichte, nachdem ich gerade erst von einer der bislang blutigsten Schlachten zurückgekehrt war. Außerdem waren Reshayes Träume in der Nacht zuvor besonders heftig gewesen, und nun fielen mir fast die Augen zu. Doch all das war mir egal. Wenn die ehemaligen Sklaven mich brauchten, wollte ich für sie da sein. Nachdem ich Serels Nachricht gelesen hatte, zog ich mir mit einem sehnsüchtigen Blick auf das Bett sofort wieder die Schuhe an.

			Wie so oft richtete sich die Aufmerksamkeit aller in der Unterkunft sogleich auf mich. Die Legenden, die sich um mich rankten, hatten sich bis hierher verbreitet. Sogar Serel sah mich in letzter Zeit anders an als sonst, so als hätte ich etwas verwirrend Fremdes an mir.

			Manchmal fühlte ich mich bei solchen Blicken furchtbar einsam.

			Insgeheim hatte ich die Hoffnung gehegt, dass diese Menschen wie eine Familie für mich werden würden. Doch ebenso, wie ich nicht nyzerenisch genug, nicht aranisch genug, nicht Valtain genug war, war ich auch nicht genug eine von ihnen. Zwischen uns tat sich ein unausgesprochener Graben auf, eine gewisse Distanz, die sich in ihrem Verhalten mir gegenüber zeigte.

			Angestarrt zu werden, war ich gewohnt. Aber diese Blicke waren anders. Hier herrschte eine auffallende Stille. Meine Magie nahm Unbehagen wahr.

			Etwas stimmte nicht.

			»Tisaanah!«

			Nach wie vor fand ich es erstaunlich, wie gut mir der Klang dieser therenischen Stimme tat.

			Ich drehte mich um. Serel kam auf mich zu und begrüßte mich mit einer kurzen, festen Umarmung.

			»Danke«, murmelte er mir ins Ohr. »Ich weiß, wie viel du zu tun hast.«

			»Nie so viel, dass ich nicht herkommen könnte.«

			Stirnrunzelnd sah ich hinüber zu den Leuten, die mich nun nicht mehr so anstarrten.

			»Ist alles in Ordnung?«

			Serels Gesichtsausdruck verdüsterte sich ein wenig. »Uns geht es gut«, antwortete er. »Aber …«

			Mein Lächeln schwand. »Was ist denn los? Ist etwas passiert?«

			Hinter Serel kam Filias durch die offen stehende Tür. Serel bemühte sich zumindest, ein heiteres Gesicht zu machen, ganz im Gegensatz zu Filias. Dessen Gesicht war wutverzerrt. Zwischen seinen Fingern hielt er einen pergamentenen Brief und begrüßte mich mit den Worten:

			»Wir müssen reden, du nyzerenische Hexe.«

			[image: ]

			WIE ALLES IN DIESEM ZIMMER war auch der aus rohen Brettern zusammengenagelte Tisch auf seinen wackeligen Beinen total abgenutzt. Aber nicht dieser Tisch war das Bemerkenswerte, sondern das, was sich darauf auftürmte:

			Briefe.

			Dutzende Briefe lagen verstreut darauf herum und stapelten sich – alle aus dem gleichen Pergament und mit Siegel in einem ganz bestimmten Rot, bei dessen Anblick sich sofort ein Abgrund in meinem Inneren auftat. 

			Um den Tisch herum stand eine Gruppe Leute und starrte mich schweigend an.

			Filias zeigte auf die Briefe. »Lies selbst!«

			»Welchen denn?«

			»Irgendeinen.«

			Ich nahm einen der Briefe. Er war mit dunkelroten Spritzern gesprenkelt und offenbar mit zitternder Hand geschrieben worden.

			Liebe …,

			ich wünschte, ich müsste das nicht schreiben … Ich will dich nicht beunruhigen … Ich hatte keine Wahl …

			Jeder weitere Satz fühlte sich an, als würde mir das Blut aus dem Körper weichen.

			Ich legte den Brief zurück auf den Tisch. Nahm mir einen anderen. Und noch einen. Andere Handschriften, andere Worte, aber der Inhalt war immer derselbe.

			»Sie lauten alle gleich«, erklärte Filias mit vor Anspannung gepresster Stimme. »In diesen Briefen fordern sie alle dasselbe.«

			»Scheinbar hat den Zorokovs das Spektakel, das du auf dem Mikov-Anwesen abgezogen hast, nicht gefallen«, bemerkte Riasha.

			Mir wurden die Knie weich. Ich setzte mich auf einen der wackeligen Stühle.

			Mist. Verdammter Mist.

			All diese Briefe waren von Sklaven geschrieben worden. Um genau zu sein, von Sklaven der Zorokovs, einer der mächtigsten Dynastien in Threll. Von Sklaven, die den Geflüchteten, die nun hier in Ara wohnten, lieb und teuer waren. Und in jedem dieser Briefe, die eindeutig unter Zwang geschrieben wurden, verlangte man nur eines:

			Mich.

			Mein Leben, damit die threllianischen Lords darüber richten konnten, um »Gerechtigkeit« für das Abschlachten von Esmaris und Ahzeen Mikov walten zu lassen.

			Gerechtigkeit. Was für eine lächerliche Umschreibung dafür, was sie wirklich forderten. In den Kreisen threllianischer Lords gab man doch nichts auf Gerechtigkeit. Wäre ich ein Mann gewesen und noch dazu aus Threll, hätte man mir dafür, was ich getan hatte, ehrfürchtig Respekt gezollt. Ja, sie fürchteten mich, und sie fürchteten die Orden. Aber ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Threllianer reagierten, wenn Leute Macht gegen sie verwendeten, von denen sie glaubten, dass ihnen diese Macht nicht zustand. Ich hatte gesehen, dass Frauen gehängt und abgestochen wurden, weil sie sich auf den Anwesen ihrer Männer zu viele Freiheiten herausgenommen hatten. Ich hatte gesehen, wie zweiten Söhnen, die zu ehrgeizig waren, von ihren älteren Brüdern, denen das missfiel, die Kehlen durchgeschnitten wurden.

			Und was ich mir ihrer Ansicht nach hatte zuschulden kommen lassen, war noch um ein Vielfaches schlimmer gewesen.

			Mich konnten sie nicht aufhängen. Aber im Austausch dafür konnten sie ihre eigenen Sklaven bedrohen, deren Eltern, Geschwister und Freunde nun unter meinem Schutz standen.

			Schlau. Erbarmungslos.

			Auf einmal kam ich mir so naiv vor. Ich hatte gewusst, wie riskant mein Vorhaben gewesen war. Aber dass sich meine Sorge so bald als begründet erweisen würde – während mir noch die Hände gebunden waren? Damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Wie haben sie uns so schnell gefunden?«, murmelte ich.

			Gequält verzog Serel das Gesicht. »Viele der Leute haben ihren Freunden und Verwandten geschrieben, nachdem sie die Unterkunft bezogen hatten. Da brauchte man nur mal einen Brief abzufangen.«

			»Wusstest du, was da los ist?«, fragte Filias, woraufhin ich sofort den Kopf hochriss.

			»Nein. Natürlich nicht.«

			»Den Orden haben sie doch bestimmt auch damit gedroht. Weil die jetzt auf dem Mikov-Anwesen das Sagen haben. Vor den Orden haben sie genauso viel Angst wie vor dir. Hat der Erzkommandant dir das nicht erzählt?«

			Natürlich hatte mir Zeryth nichts davon erzählt. Er bekam ja kaum noch einen geraden Satz heraus, ohne über seine eigenen Worte zu stolpern. »Nein. Hat er nicht.«

			»Aber du kannst sie da rausholen«, sagte ein Mädchen mit zaghaftem Stimmchen. »Das kannst du doch, oder?«

			»Einer der Briefe ist von meinem Neffen«, fügte jemand anders hinzu. »Er ist erst sieben.«

			Ich schloss die Augen. Meine Schläfen pochten schmerzhaft. »Wir werden sie da rausholen. Und die Orden werden uns dabei helfen.«

			»Wir hätten nicht fortgehen sollen«, murmelte jemand, und obwohl ihm niemand offen zustimmte, nahm meine Magie eine Woge unausgesprochener Schuldgefühle wahr.

			»Wir sollten uns nicht vormachen, dass die Araner irgendwas tun, um uns zu helfen«, sagte Filias. »Die haben Größeres vor, worum sie sich kümmern müssen. Wenn unsere Verwandten uns brauchen, müssen wir uns eben selbst auf den Weg machen.«

			Mir wurde das Herz schwer.

			»Das könnt ihr doch nicht machen!«

			»Uns bleibt doch gar keine andere Wahl.«

			»Aber dann werden die Zorokovs euch abschlachten. Und eure Freunde und Verwandten gleich mit.« Ich stand auf und ließ meinen Blick durch die Gruppe schweifen. »Glaubt mir, genau wie ihr würde ich auch am liebsten sofort handeln, aber wenn ihr mir etwas Zeit gebt, können wir sie bezwingen. Zeryth Aldris kann seinen Krieg nicht ohne mich gewinnen. Er braucht mich, und ich habe die Araner dazu verpflichtet, ihr Versprechen zu halten. Sobald ihr Krieg vorbei ist, wird unserer beginnen. Sie verfügen über ganz andere Mittel, und dann brauchen wir nicht noch mehr Leute zu opfern. Dann werden wir gewinnen.«

			»Und wie lange dauert es noch, bis Aldris Sesris Cousins einen nach dem anderen auseinandergenommen hat? Selbst dann werden die sich doch nicht ergeben. Das ist kein Plan. Das ist ein Traum.«

			Mir gefiel ganz und gar nicht, wie sehr seine Worte meine eigene Unsicherheit widerspiegelten. »Es wird ein schneller Sieg werden. Wir brauchen nur noch etwas Zeit.«

			Aber wäre es schnell genug?

			Ich wünschte, ich hätte ihnen dieses Versprechen geben können. Aber so einfach war es nun einmal nicht.

			»Wir müssen ihr vertrauen«, sagte Serel. »Sie ist nur unseretwegen nach Threll zurückgekommen. Niemand anders hätte das getan. Und sie hätte es nicht tun müssen. Sie hat uns gesagt, wie es ist, und wenn sie das sagt, dann stimmt es auch.«

			Ein verbittertes Lachen kam aus einer Ecke des Zimmers. »Unsinn.«

			Ich kannte diese Stimme.

			Ich riss den Kopf hoch. Und blickte in ein bekanntes Gesicht ganz hinten in der Gruppe und so von den anderen verdeckt, dass ich ihn zuvor gar nicht bemerkt hatte. Er sah besser aus als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Die Narben in seinem Gesicht waren behandelt worden, und darunter zeigte sich stellenweise schon die geheilte Haut. Aber seine Lippen waren noch immer gespalten, und anstelle der Nase waren da nach wie vor nur zwei klaffende Löcher. Mit einer Hand stützte er sich auf einen Stock.

			»Vos«, sagte ich mit erstickter Stimme.

			Vos, mein alter Freund, dem ich, am Tag als Serel mir bei meiner Flucht von Esmaris’ Anwesen geholfen hatte, eine Lüge aufgetischt hatte. Er hatte einen hohen Preis dafür zahlen müssen, dass ich entkommen konnte.

			Mit eisigem Blick und einem spöttischen Grinsen auf seinen zerstörten Lippen sah er mich an.

			»Du willst mir etwas von Vertrauen erzählen?«, spie er geradezu aus. »Du willst mir erzählen, sie sollen dir vertrauen?«

			Mehr denn je brauchte ich Worte – die richtigen Worte. Tröstliche Worte, um den Geflüchteten zu versichern, dass ich in der Lage sein würde, ihnen zu helfen. Worte, die so überzeugend waren, dass ich diese Menschen davon abhalten konnte, eine Dummheit zu begehen.

			Und vor allem mussten diese Worte der Wahrheit entsprechen.

			Auf Esmaris’ Anwesen waren mir so viele zuckersüße Lügen über die Lippen gekommen. Aber diese Menschen verdienten mehr als das. Etwas Besseres. Doch was konnte ich ihnen schon bieten?

			»Wir werden eine Möglichkeit finden«, sagte ich. Aber Filias schüttelte nur den Kopf, und Vos hatte sich längst abgewandt. Und bei alldem wurde ich den widerwärtig süßen Beigeschmack nicht los.
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			AEFE

			Als ich aufwachte, brauchte ich mehrere Sekunden, bis mir klar wurde, dass die Ereignisse im Haus des Schilfs kein Albtraum gewesen waren. Nach und nach fiel mir alles wieder ein. Zuerst die Monster. Dann, was ich getan hatte – was ich von mir preisgegeben hatte.

			Reglos lag ich da.

			Noch brachte ich es nicht fertig, die Augen zu öffnen. Wer weiß, wie sie mich ansehen würden. Siobhan wusste, was ich war, so wie alle im Haus Obsidian. Daran hatte ich mich gewöhnt. Aber Caduan, Ishqa, Ashraia … Dass jemand es zum ersten Mal mitbekommen hatte, war sehr, sehr lange her.

			Doch dem würde ich mich stellen müssen.

			Ich schlug die Augen auf. Der Abend dämmerte schon. Die anderen saßen um das Feuer herum, und als ich mich rührte, wandten sich alle mir zu. Sie hatten darauf gewartet, dass ich aufwachte.

			Ich setzte mich auf. Alles tat mir weh. Unsicheres Schweigen herrschte, als Caduan mir Wasser gab. Davon trank ich etwas, aber das Essen, das er mir anbot, wollte ich nicht. »Hast du es gesehen?«, fragte ich Siobhan. Was ich meinte, brauchte ich ihr nicht zu erklären. Sie, Ashraia und Caduan seien auch von diesen seltsamen Fey-Wesen angegriffen worden, erzählte sie mir. Hunderte seien es gewesen, vielleicht sogar Tausende. Siobhan schien völlig fassungslos.

			Und wenn Siobhan sich aus der Fassung bringen ließ, drohte Gefahr.

			Entkommen waren sie durch das Zusammenwirken von Siobhans Kampfkünsten, Ashraias Flügeln und dem klugen Einsatz von Magie seitens Caduan – er hatte das flache Wasser steigen und um die Füße dieser Wesen herum gefrieren lassen. Als ich das hörte, konnte ich nicht anders, als ihm einen erstaunten Blick zuzuwerfen. Im Haus Obsidian wurde Magie bei Ritualen oft benutzt, aber unsere Magie war schwerfällig. Zum Kämpfen nicht geeignet.

			»Den Göttern sei Dank, dass ihr auch entkommen konntet«, sagte ich, nachdem Siobhan mir alles erzählt hatte. Sie nickte.

			Eine Weile herrschte wieder Schweigen, während alle Blicke auf mich gerichtet waren.

			»Du bist eine Essnera«, sagte Ishqa schließlich.

			»Eine Verfluchte«, spie Ashraia geradezu aus.

			Ich zuckte zusammen.

			Jetzt war es heraus. Essnera. Wie sehr ich dieses Wort hasste! Weil es mir alles genommen hatte. Und am meisten hasste ich, dass es der Wahrheit entsprach.

			Verflucht. Verdorben. Eine Lebensdiebin.

			Wie hätte ich dem widersprechen können? Denn genau das war ich. Ein Wesen, das die Magie von anderen stahl wie ein Aasvogel. In den alten Schriften wurde von Leuten wie mir berichtet. Essneras waren Fleisch gewordenes Verderben. Mathira, die Mutter aller Seelen, schützte die körperlosen Geister aller Sidnee und schirmte sie ab vor dem Verderben jenseits ihrer Reichweite. Aber meine Seele musste ihr vor meiner Geburt entglitten und ins Verhängnis gewandert sein. So etwas kam nur sehr selten vor, aber es war furchtbar.

			»Sie hat deinem General das Leben gerettet«, sagte Siobhan in scharfem Tonfall.

			»Indem sie unsere Magie gestohlen hat. Deshalb haben die Sidnee sie mitgeschickt – damit sie uns bestiehlt.« Ashraia stapfte vor dem Feuer hin und her. Ishqa blieb ungerührt ganz ruhig sitzen.

			»Das stimmt nicht«, widersprach ich, obwohl mir selbst nicht klar war, warum mein Vater mich mitgeschickt hatte. »Ich bin dabei, weil wir von etwas viel Größerem bedroht werden als von euch.«

			»Dass sie hier ist, macht die Mission aber für uns viel gefährlicher«, sagte Ashraia zynisch. »Die Götter haben sie verflucht.«

			Siobhan zischte ihn durch zusammengebissene Zähne an. »Das ist dummer Aberglaube.«

			»Nicht so dumm, dass euer eigener Teirna es nicht glauben würde«, konterte er. »Das Ganze kam mir schon zweifelhaft vor. Aber jetzt weiß ich, warum man ihr den Titel aberkannt hat …«

			»Immerhin ist sie noch eine loyale Sidnee«, blaffte Siobhan ihn an. »Und eine gute Soldatin.«

			Diese Offenheit schmerzte mich. Sie versetzte mir einen Stich. Doch letzten Endes siegte mein Ärger, und der galt Ashraia. Denn ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließe, dass ein Wyshraj-Grobian so über mich redete. Der Schmerz jedoch traf mich viel tiefer. Schließlich war mir Siobhans Wortwahl nicht entgangen. »Immerhin.«

			Siobhan respektierte mich, und ihr Respekt war für mich kostbarer, als irgendein Edelstein es je hätte sein können. Aber dieses eine Wort machte mir einmal mehr bewusst, dass sie mich respektierte, obwohl ich war, was ich eben war. Nach wie vor betrachtete sie mich als eine Verdammte. Noch immer verurteilte sie mich dafür, auch wenn sie mich charakterlich für stark genug hielt, dagegen anzugehen.

			Plötzlich ertönte hinter mir Caduans Stimme.

			»Mag sein, dass es euch leichter fällt zu hassen, was ihr zu kennen glaubt, als zu hassen, was ihr mit euren eigenen Augen gesehen habt. Aber auch wenn ihr euch dadurch besser fühlt, haben wir keine Zeit dafür, dass ihr über etwas vermeintlich Feindliches herfallt. Nur dank Aefes Magie sind sie und Ishqa lebend davongekommen. Wer hätte die beiden denn gerettet, wenn sie es nicht getan hätte? Die Götter?«

			Das sagte er in so sarkastischem, scharfem Ton, als würde man eine Klinge über nackte Haut ziehen. Ich brachte es nicht über mich, ihn anzusehen, aber ich konnte mir lebhaft vorstellen, mit welch durchdringendem Blick er Ashraia musterte, so wie ganz zu Anfang auch mich.

			»Was wir heute gesehen haben«, fuhr er gefährlich leise fort, »ist genau das, was auch aus uns werden könnte. Und wir haben noch nicht einmal verstanden, was es überhaupt ist.«

			Lange herrschte abermals Schweigen.

			Dann wandte Ishqa sich mir zu.

			»Danke«, sagte er. »Du hast unser beider Leben gerettet.«

			Ashraia wollte zu Protest anheben, aber Ishqa wies ihn mit einem schneidenden Blick zurecht.

			»Uns drohen größere Gefahren als das«, sagte er. Sein Blick schweifte ab, und ich wusste: Er dachte daran, was er gesehen hatte. Diese Wesen. Diese Monster.

			»Keiner von euch hat irgendwelche Überlebenden gefunden?«, fragte ich im Flüsterton.

			»Keine … nur diese … diese Gestalten«, antwortete Ashraia mit rauer Stimme. »Bestimmt die gesamte Bevölkerung aus dem Haus des Schilfs.«

			Ich stieß einen unterdrückten Fluch aus und sah Caduan von der Seite an. »War das in irgendeiner Weise so ähnlich wie …?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war nicht das, was sie uns angetan haben.«

			»Sie«, wiederholte Ishqa. »Dann müssen wir also davon ausgehen, dass die Menschen das angerichtet haben?«

			»Natürlich müssen wir das«, gab ich mit einem Schnauben zurück. »Wer denn sonst?«

			Wieder folgte ein langer Moment des Schweigens. Hier saßen ein paar der mächtigsten Krieger der beiden mächtigsten Häuser im Land der Fey zusammen, und dennoch waren wir zu verängstigt, um ein Wort zu sagen. Eins der kleinen Häuser anzugreifen und durch die zahlenmäßige Überlegenheit zu vernichten, war das eine, aber das hier?

			»Wir sollten noch einmal dorthin zurückkehren und alles niederbrennen«, schlug Ishqa schließlich vor. »Es wäre das Respektvollste, was wir tun können.«

			Ich wandte mich ihm zu. »Alles niederbrennen?«

			»Das wäre ein Fehler«, gab Caduan zu bedenken. »Wir müssen uns eine genauere Vorstellung davon verschaffen.«

			»Die Kreaturen, die wir gesehen haben, waren doch kaum noch lebendig«, entgegnete Ishqa. »Und was von ihnen übrig ist, wurde bis zur Unkenntlichkeit entwürdigt.«

			Schmerz stieg bei diesem Gedanken in mir auf. Ich brachte es nicht über mich, etwas dazu zu sagen. Natürlich hatte Ishqa recht. Das Haus des Schilfs war ein stolzes Volk gewesen. Es in diesem Zustand weiterleben zu lassen, wäre eine schwerwiegende Herabwürdigung.

			Mit leiser Stimme ergriff Caduan wieder das Wort. »Ich dachte, etwas Schlimmeres, als uns fast alle zu töten, könnten die Menschen gar nicht anrichten. Aber es ist ihnen gelungen. Denn nun lassen sie uns das an ihrer Stelle machen.«

			»Es ist der einzige Akt der Barmherzigkeit, den wir ihnen zukommen lassen können«, sagte Ishqa.

			Caduan sah Ishqa mit eisigem Blick an. Dann stand er auf und ging, ohne noch ein Wort zu sagen.
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			DAS HAUS DES SCHILFS ließ sich nur schwer niederbrennen. Bei der feuchten Luft und dem nassen Boden mussten wir entlang der gesamten Ringmauer Feuer legen und mithilfe von Ishqas und Caduans geflüsterten Formeln anfachen. Als wir damit fertig waren und die Flammen orange im Nebel aufloderten, war die Dunkelheit schon he­reingebrochen. Der Himmel leuchtete rot, als die Schreie begannen – so schrill, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

			Langsam breiteten sich die Feuer aus, und bis tief in die Nacht hörten wir das schrille Kreischen, als wir um unser eigenes Feuer herum in unseren Schlafsäcken lagen.
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			MAX

			Die Begeisterung über unseren Abstecher nach Meriata war deutlich spürbar. Allen war nach Ablenkung und Spaß zumute, und so waren meine Soldaten nur allzu bereit für die Verlockungen, die diese Stadt zu bieten hatte. Es war ja auch nicht irgendein Zwischenstopp. Das hier war Meriata – berühmt-berüchtigt dafür, dass man dort jedwedem Laster frönen konnte.

			»Meriata?«, hörte ich einen der Soldaten seinem Kameraden zuraunen. »Kann mir kaum vorstellen, dass der überhaupt weiß, was er da machen soll. Nach wie lange? Fast einem Jahrzehnt als Einsiedler in den Bergen?«

			Wenn die wüssten! Vor Jahren hatte ich eine Menge Zeit da verbracht, wobei sich die Stadt vermutlich besser an mich erinnern konnte als ich mich an sie. In den Jahren nach dem Krieg, als ich benebelt von Trauer und Drogen durchs Land gezogen war, hatte mich Meriata wie eine Geliebte mit offenen Armen empfangen. Um sich zu verlieren, gab es keinen besseren Ort, und das Einzige, was ich zu verlieren gehabt hatte, war ich selbst.

			Nur sehr wenig aus dieser Zeit war mir im Gedächtnis geblieben. Doch als wir uns näherten, ließ allein die Atmosphäre Erinnerungen wieder aufleben, von denen ich gedacht hatte, sie wären tief verschüttet. Selbst aus der Entfernung war es nach wie vor eine schöne Stadt – mit ihren im Licht schimmernden Türmchen, die sich zu der berühmten höher gelegenen Kuppel hinaufreckten, von der Blumen wie Wasserfälle hinabzufließen schienen. Wie in einem Traum rankte sich diese üppige Pracht durch die engen gewundenen Gassen, von denen Musik herüberschallte und der Geruch nach Schweiß und Parfum uns entgegenwehte.

			Das blieb nicht ohne Wirkung. All die Kleinigkeiten. Der Duft meriatanischer Blumen, die Klänge der Musik, der verschwommene Lichtschein wärmender Gasthäuser. All die schmerzhaft scharfen Scherben meiner Erinnerung, die ich vergessen geglaubt hatte und noch immer nicht zusammenfügen konnte.

			Die Soldaten zerstreuten sich sogleich, kaum dass wir in der Stadt angekommen waren, doch Moth blieb an meiner Seite.

			»Bist du schon mal hier gewesen?«, fragte ich ihn, obwohl sich die Frage angesichts der großen Augen, die er machte, eigentlich erübrigte. Er schüttelte den Kopf.

			»Hier kann man leicht in Schwierigkeiten geraten. Deshalb solltest du lieber nicht in … Nein, Moth da gehst du auf keinen Fall rein!«, sagte ich in strengem Tonfall und hielt ihn am Arm fest. Seine Schritte hatten sich ein wenig zu sehr verlangsamt, als wir an einem farbenprächtig zurechtgemachten Gebäude vorbeikamen, vor dem ebenso farbenprächtig zurechtgemachte Frauen standen. Und während ich Moth daran vorbeizerrte, verrenkte er sich fast den Hals, als er sich umdrehte, um den kichernden Damen zuzuwinken.

			Ich verdrehte die Augen. Sammerin hatte wirklich einen schlechten Einfluss auf ihn.

			»Pass mal auf«, erklärte ich ihm, »das ist das einzige bisschen Freizeit, das wir auf absehbare Zeit haben werden. Deshalb solltest du die Gelegenheit für etwas möglichst Sinnvolles …«

			»Hey, Moth! Moth!«

			Ein Stück weiter die Straße hinunter winkte Jorge, einer meiner Soldaten und nur ein paar Jahre älter als Moth, ihm wie wild zu. Woraufhin Moth mir gar nicht mehr zuhörte, sondern sich sofort in Bewegung setzte. 

			»Bis morgen, Max!«

			»Mach bloß keine Dummheiten!«, rief ich ihm noch zu. Etwas beleidigt, weil er mich einfach hatte stehen lassen, sah ich ihm hinterher und kämpfte gegen die aufkommende Anspannung, während ich mir vorstellte, in welche Schwierigkeiten ein Jugendlicher, der von Haus aus schon zu Ungeschick neigte, an einem so verruchten Ort wie Meriata geraten konnte.

			Erhabene im Himmel! Ich wurde wohl allmählich alt.

			Mit den Händen in den Hosentaschen schob ich mich in Richtung der größeren Straßen durchs Gedrängel, das mir natürlich verhasst war. Wäre Tisaanah bei mir gewesen, hätte ich es vielleicht – aber auch nur vielleicht – erträglicher gefunden, weil ich mir hätte ansehen können, wie sie es wahrnahm. Ihr hätte es nämlich Spaß gemacht. Ich hatte noch lebhaft ihr Gesicht bei unserem ersten Ausflug in die Hauptstadt vor Augen. Sie hatte diesen typischen Blick gehabt, so überwältigt vor Staunen und Freude, dass mir zum ersten Mal der Gedanke gekommen war: An diesen Blick könnte ich mich gewöhnen.

			Für einen Moment erlaubte ich mir die wehmütige Erinnerung, dann schüttelte ich sie ab und setzte meinen Weg fort. Schließlich war ich aus einem bestimmten Grund hier: Ich musste etwas in Erfahrung bringen.
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			ABSEITS DES ZENTRUMS und seiner Besucher in Feierlaune wurde es ruhiger. In diesem Stadtviertel waren die verlockend bunten Lichter diskret gedämpfter Beleuchtung gewichen. So verschwommen meine Erinnerungen an die Zeit in Meriata auch sein mochten, kannten meine Füße doch immer noch den Weg. Das Gebäude sah noch genauso aus wie vor sieben Jahren, allenfalls ein wenig heruntergekommener. Die abblätternde Farbe um die Bogentür herum wurde von Samtvorhängen verdeckt – vielleicht um einen Hauch von Eleganz zu vermitteln. Die Fensterbänke waren mit künstlichen Blumen geschmückt, deren Blüten mit einer goldenen Schicht überzogen waren. Ein Schild gab es nicht. Doch das war auch nie nötig gewesen.

			Als ich das Lokal betrat, schlugen mir ein penetranter Rosenduft und etwas schief tönende Musik entgegen. Es war so dunkel, dass meine Augen einen Moment brauchten, um sich daran zu gewöhnen. Nicht einmal die Einrichtung hatte sich verändert – Bänke mit Samtkissen und leicht ramponierte Beistelltische im engen Eingangsbereich und dann die berüchtigten Sofas, die ich selbst in den Zeiten tunlichst gemieden hatte, als ich von wer weiß was weggetreten war.

			Ich setzte mich an einen freien Tisch – wohlweislich auf einen harten Holzstuhl – und sah mich um. Die Geschäfte liefen gut an diesem Abend. Frauen und Männer mit nackten Oberkörpern beugten sich über die in schummriger Dunkelheit verborgenen Gäste und flüsterten honigsüß auf sie ein.

			»Guten Abend, Soldat. Kann ich etwas für dich …«

			Ich entzog mich einem Paar Hände, das über meine Schulter glitt. »Nein, danke.«

			Die Frau zog eine Augenbraue hoch und strich sich eine blond gelockte Haarsträhne hinters Ohr. »Sicher?«

			»Absolut sicher.«

			Sie zuckte die Achseln. »Wie du meinst«, gab sie schmollend zurück und verzog sich zu einem aussichtsreicheren Gast.

			»Nach so vielen Jahren«, schnurrte eine Stimme hinter mir, »wollt Ihr gar nicht wissen, was Euch entgangen ist, Lord Farlione?«

			Als ich mich umdrehte, stand mit verschränkten Armen und geschürzten Lippen eine alte Freundin hinter meinem Stuhl. Sie war in farbenfrohe Seide gehüllt und mit mehreren Gold- und Silberketten behangen. Ihr kastanienbraunes, grau gesträhntes Haar war hochgesteckt und ihr majestätisches Gesicht kaum gealtert, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte.

			»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte ich, »war käufliche Zuwendung nicht unbedingt eins meiner Laster.«

			»Erstaunlich, dass du dich überhaupt noch an irgendetwas aus den Jahren erinnerst, in denen du benebelt hier rumgehangen hast.«

			Ich verzog das Gesicht. »Das sind ja schon vertrautere Töne.«

			Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie mich einen Moment lang. Dann zeichnete sich ein Grinsen auf ihren Lippen ab, und sie wedelte mit der Hand in Richtung Tresen. »Komm mit. Sag mir, was du derzeit trinkst. Und erzähl mir, warum du diese erhabenenverfluchte Uniform trägst.«

			»Können wir lieber irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind?«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen blieb sie stehen. »Das ist äußerst schmeichelhaft, Maxantarius, aber davon habe ich mich längst zurückgezogen.«

			Dennoch sprach eine gewisse Sorge aus ihrem Blick. Sorge und das Interesse einer Katze, deren Appetit erwacht ist. Prostitution war schließlich nicht das Einzige, wovon sich Eomara »längst zurückgezogen« hatte.

			Seufzend winkte sie mich in den hinteren Teil der Gaststube. »Oh, wenn das so ist. Ich lasse uns etwas Wein bringen. Dann können wir reden und trinken.«

			[image: ]

			EOMARAS ARBEITSZIMMER hatte sich ebenfalls kaum verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Es unterschied sich deutlich vom Gastraum. Anstelle des verführerischen blauen und violetten Lichts verbreiteten hier Laternen einen warmen Schimmer, und anstatt kitschig dekoriert waren die Wände gesäumt von Bücherschränken in den unterschiedlichsten Formen und Farben. Gerade einmal zwei gegenüberstehende Schreibtische hatten in dem kleinen Raum Platz. An einem dieser Tische saß ein spindeldürrer Mann mittleren Alters mit sandfarbenem Haar und goldgeränderter Brille über eines der Bücher gebeugt. Als wir den Raum betraten, hob er den Kopf, schob sich die Brille auf der Nase hoch und riss die Augen auf.

			»Maxantarius Farlione. Mögen die Erhabenen doch verdammt sein! Ich hatte gedacht, wir würden dich nie wiedersehen. Um ehrlich zu sein, dachte ich sogar, du wärst in irgendeiner Seitengasse verreckt. Bis ich diese Geschichten über dich hörte, aus Antedale und …«

			»Max hat noch massenhaft Zeit, uns all seine Geschichten zu erzählen, Erik«, unterbrach Eomara ihren Bruder mit einem Handwedeln. Sie lehnte sich an die Schreibtischkante und bedeutete mir, mich zu setzen, während sie eine Flasche Wein entkorkte.

			»Also erzähl, was verschafft uns das Vergnügen deines Besuchs? Wie Erik bereits sagte, haben wir über Antedale schon alles gehört. Die Leute in der Umgebung hier waren bestürzt, als die Stadt fiel.«

			»Nicht nur Antedale, sondern noch ein paar mehr. Ich habe deinen Feldzug die ganze Zeit verfolgt.« Blinzelnd, als müssten sich seine Augen erst an etwas anderes als Tinte auf Pergament gewöhnen, sah Erik mich an. »Hab eine Weile gebraucht, bis ich kapiert hatte, was du vorhast. Die Städte indirekt einnehmen. Scheint mir bei jemandem wie dir eine ungewöhnliche Strategie.«

			Das Glas Wein, das Eomara mir gereicht hatte, hatte ich schon halb an die Lippen geführt, doch nun stellte ich es ab und starrte Erik eindringlich an. »Bei jemandem wie mir?«

			»Na ja …« Erik zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon. Wegen deiner Vorgeschichte.«

			Mit einem strengen Blick strafte Eomara ihn ab. »Schluss mit dem Gerede über die hässliche Vergangenheit. Jedenfalls waren wir froh zu hören, dass du wieder aus der Versenkung aufgetaucht bist. Obwohl ich gestehen muss: Ich war ziemlich überrascht, dass du wegen Aldris zurückgekommen bist. Der war dir doch vor Jahren ganz besonders verhasst.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Ich hingegen mochte ihn eigentlich. Immer für eine Konfrontation gut, dieser Mann. Und sieh dir an, wie weit er es damit gebracht hat.«

			Mir das ansehen. Allerdings! Um mich davon abzuhalten, eine Diskussion anzufangen, die zu nichts geführt hätte, nahm ich erst mal einen großen Schluck Wein. Dann setzte ich mich schließlich.

			»Eomara«, sagte ich. »Was weißt du über Lebensmagie?«

			Sogleich bekam Eomara leuchtende Augen. Sie stellte ihr Weinglas ab, beugte sich vor und stützte sich mit dem Kinn auf ihre Handfläche. Mit geradezu unbändiger Neugier sah sie mich an. »Welche Art von Lebensmagie?«

			»Wäre es möglich, einen Fluch heraufzubeschwören, der ein Leben an ein anderes bindet?«

			»Das wäre schrecklich«, merkte Erik an.

			»O ja, das wäre es«, stimmte Eomara ihm mit einem schaurigen Lächeln zu. »Wirklich schrecklich.«

			»Ich halte es nicht für möglich«, fuhr ich fort. »Zumindest nicht nur mit der Magie der Valtain oder Solarie. Niemand kann Lebenskraft dermaßen beeinflussen. Und bei so vielen unbekannten Größen?« Ich schüttelte den Kopf.

			»Ist ja auch nicht möglich«, sagte Eomara, und für einen Sekundenbruchteil wollte ich schon erleichtert aufatmen – bis sie hinzufügte: »Nicht mit traditioneller Magie. Aber …«

			»Aber?«

			»Aber vielleicht … mit der Magie der Fey.«

			Ich stieß ein Schnauben aus. »Willst du damit sagen, es ist möglich? In Anbetracht dessen, dass die Fey schon seit wer weiß wann, seit fünfhundert Jahren, ausgestorben sind?«

			Eomaras dunkle Augen funkelten vor Belustigung. »Na komm schon, Max. Bei allem, was du erlebt hast, kannst du so naiv doch nicht sein.«

			Es passte mir ganz und gar nicht, aber sie hatte recht. Ich blinzelte, und wie immer in solchen Situationen schienen sich meine zweiten Augenlider umso deutlicher bemerkbar zu machen – als stetige Erinnerung an all die Magie auf dieser Welt, von der ich keine Ahnung hatte.

			»Du glaubst also, irgendwo da draußen gibt es die Fey noch?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe Geschichten darüber gehört. Aber wer hat das nicht? Und wenn es sie noch gibt, braucht man nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, welche Möglichkeiten das bietet. Menschen verfügen erst seit ein paar Jahrhunderten über Magie. Das ist so gut wie nichts. Vieles haben wir noch gar nicht entdeckt.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel Verknüpfungen. Die Magie der Valtain, der Solarie und der Fey so manipuliert, dass sie alles drei zugleich, aber auch nichts mehr davon ist.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Eine vierte Form von Magie, die es weiter zu erforschen gilt.«

			Eine vierte Form von Magie. So wie Reshaye. Wie die Magie, die es in mir hinterlassen hatte.

			»Selbst wenn es so etwas gäbe, könnte ein normaler Mensch doch gar nicht damit umgehen«, entgegnete ich. »Ein Valtain kommt ja auch nicht mit der Magie eines Solarie zurecht und umgekehrt.«

			»Sie müsste von irgendwo aus der Tiefe kommen. Bestimmt hätte man ein hohes Risiko, verrückt zu werden oder sich eine schwere Form von A’Maril zuzuziehen.«

			A’Maril – Magievergiftung. Eine verflucht schlimme Art zu sterben.

			»Aber das heißt nicht, dass es nicht möglich ist«, fuhr Eomara fort. »Unmöglich ist eigentlich kaum etwas, wenn man eine Vision von etwas Neuartigem hat.«

			Ich schnaubte nur. Eine »Vision« war das Letzte, was ich brauchte. Davon hatte ich genug erlebt, und ich konnte mir noch viel Schlimmeres vorstellen. Außerdem war genau das schon immer Eomaras Problem gewesen. Für die Ordensleute hatte sie einfach zu viele Visionen gehabt. Den meisten gefiel es nämlich ganz und gar nicht, wenn irgendwelche Schreckgespenster in den dunklen Ecken lauerten. Deshalb hatte sie nie Unterstützung bei ihren Forschungen erhalten, weder moralisch noch finanziell. Trotzdem war sie einer der brillantesten Köpfe, mit denen ich je zu tun gehabt hatte.

			Nun lehnte sie sich zurück, trank einen großen Schluck Wein und schien begeistert über all die Möglichkeiten nachzudenken, die ich ihr aufgezeigt hatte.

			»Wenn jemand so etwas machen wollte«, sagte sie schließlich, »wäre es vermutlich lediglich eine Frage des Preises.«

			»Des Preises?«

			»Jede Form von Magie kostet Energie. Das weiß man doch, wenn man schon mal damit gearbeitet hat, oder?«

			»Na klar.«

			»Damit haben wir also einen feststehenden Grundsatz: Magie kostet uns etwas. Jetzt stell dir einen Fluch vor, der dir einen deutlich höheren Preis abverlangt. Nicht nur schlimme Kopfschmerzen, während die Magie zum Einsatz kommt, nein, so etwas kostet Lebenskraft. In so hohem Maße, dass es einen sogar das Leben kosten kann. Das funktioniert nämlich nicht binär. Zwischen Leben und Tod ist keine Linie, sondern eine Kluft. Und ein solcher Fluch müsste die nötige Energie aus einem so tiefen Abgrund schöpfen, dass Gesetzmäßigkeiten dort nicht mehr greifen.«

			Nachdenklich schwieg sie eine Weile, bevor sie fortfuhr.

			»Klingt ziemlich abstoßend, oder? Ein grauenhafter Gedanke. Ein solcher Fluch würde einem unglaublich viel abverlangen. Stell dir einmal vor, wie viel man von sich opfern müsste, nur um eine andere Seele mit in den Tod zu reißen.«

			Was für eine Vorstellung. Allerdings!

			Mir war der Mund ganz trocken geworden. Ich war mit der irrwitzigen Hoffnung hierhergekommen, Eomara würde sagen, so etwas wäre nicht möglich. Denn wenn Eomara sagte, etwas sei nicht möglich, dann war es nicht möglich. Doch schon als ich durch diese Tür in ihr Arbeitszimmer gegangen war, hatte ein Teil von mir gewusst: So einfach konnte es gar nicht sein. Und nun sprach sie lediglich aus, was ich längst gewusst, aber nicht hatte wahrhaben wollen.

			»Wie könnte man einen solchen Fluch brechen?«, fragte ich, woraufhin Eomaras Augenbrauen einmal mehr in die Höhe schossen.

			»Was für eine Frage! Du willst wissen, wie man einen Blutpakt bricht?«

			Als ich nur geräuschvoll die Luft durch die Zähne ausstieß, lachte Eomara leise in sich hinein.

			»Also ja. Unmöglich ist es nicht, aber verflucht schwierig. Man sollte lieber eine Möglichkeit finden, die Ketten zu umgehen, als sich den Arm abzuhacken.«

			Vielleicht war mir mein Unbehagen vom Gesicht abzulesen, denn Eomara beugte sich stirnrunzelnd vor.

			»Sag mal, Max, sind deine Fragen wirklich nur theoretisch gemeint?«

			Mein Schweigen war vermutlich Antwort genug.

			»Tut mir leid, dass ich dir keine eindeutigere Antwort geben kann«, sagte Eomara. »Vielleicht solltest du damit lieber zu Vardir gehen.«

			Augenblicklich riss ich den Kopf hoch. »Kommt nicht infrage!«

			»Ich weiß, du hast etwas gegen seine Methoden, aber …«

			»Etwas dagegen haben?« Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln. Ich schnaubte verächtlich. »Unfassbar!«

			Sie zuckte mit den Schultern. »War ja nur ein Vorschlag. Er weiß mit Sicherheit mehr darüber als ich.«

			»Lebt dieser erbärmliche Irre überhaupt noch?«

			Mit einem vielsagenden Blick sah Eomara mich an. »Er sitzt in Ilyzath, Max«, sagte sie, als wäre es bemitleidenswert, dass ich das nicht längst wusste. Und in gewisser Weise hatte sie recht – dass jemand nach Ilyzath geschickt wurde, kam äußerst selten vor, und wenn, hatte es so schwerwiegende Gründe, dass sich die Nachricht bei den Orden verbreitete wie ein Lauffeuer. Aber nach dem Krieg hatte ich fast ein Jahrzehnt zunächst im Vollrausch und dann in vollkommener Abgeschiedenheit verbracht. Da war mir eine Menge entgangen. Und meine einzige Verbindung zur Außenwelt – Sammerin – war natürlich alles andere als erpicht darauf gewesen, mich ausgerechnet über Vardir auf dem Laufenden zu halten.

			Denn Vardir war derjenige, dem wir Reshaye zu verdanken hatten.

			»Nein.« Ein weiteres Mal schüttelte ich den Kopf. »Keine Information kann so dringend sein, dass ich dafür Vardir konsultieren müsste.«

			Was natürlich gelogen war, auch wenn ich noch so sehr wünschte, es wäre so.

			Dafür hatte Eomara nur ein Achselzucken übrig. Sie trank einen weiteren Schluck Wein. »Wie es Euch beliebt, mein General. Aber ich schätze, du weißt ebenso gut wie ich, dass man für heikle Informationen heikle Orte aufsuchen muss. Sonst wärst du doch gar nicht hier, oder?«
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			TISAANAH

			Ein grauenhafter Schrei.

			Schweißgebadet schlug ich die Augen auf und sah über mir die Decke.

			Ein Traum? Oder …?

			Wieder dieser Schrei, auf eine Art, dass es mir vorkam, als würde mein Inneres nach außen gekehrt.

			Augenblicklich saß ich aufrecht im Bett und büßte dafür mit üblen Kopfschmerzen. Trotzdem zwang ich mich aufzustehen, warf mir einen Morgenmantel über und ging zur Tür.

			Die Schreie zu orten, war nicht schwer. Nahezu unaufhörlich hallte es durch die Korridore des Farlione-Anwesens, als leide jemand entsetzliche Qualen und könne kaum Luft holen.

			Im hintersten Winkel meines Verstands wich Reshaye zurück.

			{Geh nicht dorthin!}

			Warum nicht?

			Ein langes Zischen. {Es fühlt sich an wie der Tod.}

			Barfuß ging ich durch den Korridor in Richtung der Schreie. Hinter der Ecke lag ein weiterer Gang, in dem es vollkommen dunkel war – bis auf das Licht, das unter einer Tür hervorschien. Hier war der Schrei so laut, dass ich meine eigenen Gedanken kaum noch wahrnahm.

			Die Tür ließ sich leicht öffnen.

			Vier Gestalten drängten sich mit gesenkten Köpfen in der Mitte des Raums. Nura erkannte ich sofort. Zwei der anderen trugen eng sitzende Lederkleidung und Speere auf dem Rücken. Von der vierten Gestalt war nur lockiges, weißes Haar zu erkennen und dass sie kniete.

			Und unablässig dieses Schreien.

			»Was ist hier los?«

			Dass ich meine Stimme erhoben hatte, fiel mir erst auf, als alle vier mir ihre Köpfe zuwandten. Ariadnea. Anserra, nach wie vor mit ihrer roten Schärpe. Die kniende Valtain war Willa. Sie hatte sich über das Bett gebeugt.

			Erst jetzt sah ich, wer darin lag: Eslyn.

			Auf unnatürliche Weise krümmte sie sich, als zerre jeder Muskel ihres Körpers sie in eine andere Richtung. Ihre schwarze Jacke war offen, ihre gebräunte Haut übersät von violetten Malen.

			»Was willst du hier?«, fragte Nura in scharfem Ton.

			»Ich habe das Schreien gehört und …«

			»Schreien?«

			Ich ging zu Eslyn ans Bett. Nicht im Entferntesten erinnerte sie noch an die unerschütterliche, starke Frau, an deren Seite ich gekämpft hatte. Das hier … Das hier sah aus wie ein Leichnam oder noch Schlimmeres. Schweißüberströmt krümmte sich ihr einst so kräftiger, muskulöser Körper. Schwarze Adern pulsierten dicht unter ihrer Haut.

			»Was ist los mit ihr?«, wiederholte ich meine Frage.

			»A’Maril«, murmelte Willa, ohne aufzusehen.

			»A’Maril?« Davon hatte ich noch nie gehört. »Was …?«

			Ein weiterer Schrei zuckte durch meinen Schädel. Ich hielt mir die Ohren zu. Reshaye wich so ruckartig zurück, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.

			»Bringt sie hier raus«, befahl Anserra.

			Nura kam zu mir und musterte mich skeptisch. »Was ist mit dir los?«

			Woraufhin ich ihren Blick erwiderte, als sei sie verrückt geworden.

			Mit mir? Was sollte denn diese Frage? Das Schreien war so laut, dass ich die anderen kaum hören konnte. Große Götter, was für Lungen musste man haben, um, ohne Luft zu holen, so schreien zu können?

			In dem Moment fiel es mir auf:

			Die anderen reagierten überhaupt nicht auf das Schreien. Und obwohl sich Eslyns Körper qualvoll wand, war ihr Mund geschlossen.

			Ich wollte etwas sagen, aber ich brachte kein Wort heraus. Ich war eingekesselt von Eslyns Schmerz. Verzweifelt kreiste Reshaye durch meine Gedanken, um Eslyns Leid zu entkommen.

			Plötzlich fand ich mich auf dem Boden wieder. Nura streckte einen Arm nach mir aus, aber ich sah sie mit einem zynischen Lächeln an, das nicht ganz meines war.

			»Bringt sie hier raus!«, befahl Anserra umso deutlicher, woraufhin Nura ihr nur einen kurzen Blick zuwarf, mich am Arm packte und hochzerrte.

			»Los, komm.«
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			VÖLLIG DESORIENTIERT schaffte ich es kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nura brachte mich in einen abgelegenen Flügel des Hauses – in Gemächer, die größer waren als meine. Ohne lange stehen zu bleiben, führte sie mich durch eine Fenstertür auf einen kleinen Balkon. Hier war das Schreien leiser, und durch die frische Luft verlangsamte sich mein Herzschlag. Auch Reshaye beruhigte sich, obwohl es noch wie ein Wachhund in meinen Gedanken auf und ab schritt.

			Nura schenkte mir etwas aus einer Flasche ein und reichte mir das Glas, bevor sie sich selbst auch eins nahm.

			Ich sah hinunter auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Sie bebte. Nein, meine Hände zitterten.

			»Ist nur Whisky«, brummte Nura. »Glaub mir, den brauchst du jetzt. So geht es mir jedenfalls.«

			Damit hatte sie nicht unrecht. Ebenso wie Nura leerte ich mein Glas in einem Zug. Dann stieß ich meine Anspannung mit einem langen Atemzug aus.

			»Was war das, was ich da gerade gesehen habe?«, fragte ich.

			»Eslyn ist krank.«

			»Krank? Inwiefern?«

			Nura schenkte sich noch einen Whisky ein, den sie allerdings langsamer trank. »Die Syrizen treiben ein gefährliches Spiel mit einer tie­fer liegenden Magie als die der Valtain oder Solarie.«

			»Die Schichten«, murmelte ich und rief mir ins Gedächtnis, was Eslyn mir auf unserer Schiffsreise nach Threll erklärt hatte. Dass es verschiedene Ströme von Magie gab – Valtain, Solarie, Fey – und etwas noch viel Tieferes als alle drei. Deshalb hatte man den Syrizen die Augen entfernt. Indem man ihnen die Sehkraft nahm, ermöglichte man ihnen eine größere Sensibilität für die tiefsten Schichten von Magie, obwohl sie diese auch dann nur jeweils für ein paar Sekunden anzapfen konnten.

			»Genau. Was sie da tun, ist sehr gefährlich.« Nura stieß den Atem zwischen den Zähnen aus. Wortlos senkte sie den Blick und schüttelte mit einer Hand ihr Haar aus.

			Aufmerksam beobachtete ich sie. Ihr jegliche Gefühle abzusprechen, wäre wohl zu einfach gewesen. Denn nun ging eine düstere, aber unerbittliche Traurigkeit von ihr aus, als wolle auch sie abschütteln, was sie gerade erlebt hatte.

			»Um auf tiefere Ströme der Magie zugreifen zu können, nehmen sie alle möglichen Veränderungen ihrer selbst in Kauf«, erklärte Nura. »Aber menschliche Körper waren nie dafür geschaffen, dem standzuhalten. Und manchmal können sie es auch nicht. Dann bekommt man A’Maril. Eine Vergiftung durch eine Art von Magie, die nicht für einen gedacht ist.«

			»Aber … warum? Warum jetzt?«

			»Warum trifft irgendeine Krankheit je irgendjemanden? Oft ist es nur Zufall, dass man A’Maril bekommt. Vielleicht hat sie es übertrieben oder war zu lange in der tieferen Schicht. Vielleicht hat sie vor fünf Tagen nicht ganz durchgegartes Fleisch gegessen, und das hat ihrem Körper zugesetzt, und dann standen auch noch die Sterne ungünstig. Wir wissen einfach nicht genug darüber. Aber …« Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Eslyn ist in letzter Zeit noch zusätzliche Risiken eingegangen.«

			»Zeryths Elixiere.«

			Nura nickte kaum merklich.

			Es ging um diese Phiolen, die Zeryth Eslyn vor den Schlachten gegeben hatte – und die sie noch stärker gemacht hatten. Was immer er für diese Elixiere tat, trug zu seinem Verfall bei. So viel war mir klar. Von daher schien es nur logisch, dass es auch Auswirkungen auf Eslyn hatte.

			Nura trank noch einen Schluck Whisky, und ihr Blick schweifte in Richtung der Berge. »Aber abgesehen von den besonderen Umständen in Eslyns Fall, ist es nicht allzu ungewöhnlich, dass den Syrizen so ein Schicksal widerfährt.« Dann musterte sie mich skeptisch. »Du sagtest, du hättest Schreie gehört.«

			»Ja, habe ich. Und Reshaye auch.«

			Als wäre es von der Erwähnung seines Namens erwacht, glitt Re­shaye in den vorderen Teil meines Geists und betrachtete Nura mit distanzierter Abscheu.

			»Es schöpft seine Magie auch aus einer tieferen Quelle«, sagte Nura. »Wie die Syrizen, aus einer noch tieferen sogar. Was du gehört hast, kam vielleicht von … da.« Mit einer ausladenden Handbewegung fügte sie hinzu: »Und nicht von hier irgendwo.«

			»Wäre das denn möglich?«

			»Wer weiß? Niemand kennt sich so richtig damit aus. Deshalb musst du vorsichtig sein. Eslyn wurde krank, weil sie sich auf falsche Art zu lange der Magie aus einer zu tiefen Schicht bedient hat.«

			Und ich bediente mich noch länger der Magie aus einer noch tieferen Schicht. Jedes Mal, wenn ich Reshayes Magie nutzte, war mir anschließend furchtbar übel, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ich gerade mitbekommen hatte.

			»Was passiert jetzt mit Eslyn?«, fragte ich leise.

			»Sie wird sterben. Sie sterben immer daran.«

			»Immer?«

			Kurzes Schweigen. »Nur einmal habe ich mitbekommen, dass es eine überlebt hat. Nur ein einziges Mal. Aber sie war nie wieder dieselbe wie vorher.«

			Noch immer schritt Reshaye in meinen vordergründigen Gedanken auf und ab wie ein Panther im Käfig entlang der Gitterstäbe.

			Lass das, wies ich es zurecht.

			{Nicht, solange sie hier ist.}

			Ich presste meine Finger an die Schläfen, und es kostete mich all meine Kraft, Reshaye in den hintersten Winkel meines Verstands zurückzudrängen.

			»Was ist?« Fragend sah Nura mich an.

			»Warum hasst Reshaye dich so sehr?«

			Ihre Mundwinkel spannten sich. »Reshaye hasst alles.«

			{Was ich verspüre, ist kein Hass}, zischte Reshaye, offenbar gekränkt von Nuras Behauptung.

			»Dich hasst es besonders.«

			»Wahrscheinlich, weil Max mich hasst.«

			Trotz allem, was mir ohnehin schon Sorge bereitete, presste ich unwillkürlich die Lippen aufeinander, weil sich – so wie immer, wenn ich Max’ Namen von Nura hörte – umgehend mein Beschützerinstinkt meldete. »Einzig und allein daran liegt es nicht.«

			{Immer und immer wieder hat sie mich bekämpft}, flüsterte Re­shaye. {Nie hat das aufgehört.}

			»Du hast versucht, es zu nutzen.«

			»Selbstverständlich habe ich das.«

			Selbstverständlich? Mir wurde flau im Magen. Beim Gedanken da­ran, dass sie dieses Etwas hatte haben wollen, nach allem, was es Max angetan hatte – nach allem, was es den Farliones angetan hatte. Manchmal ertappte ich mich dabei, dass ich Nura insgeheim für eine Verbündete hielt, doch in Momenten wie diesen fand ich sie einfach nur erschreckend.

			Das ließ ich mir nicht anmerken. Aber sie bedachte mich mit einem wissenden Blick, als spüre sie meine unausgesprochene Verachtung.

			»Glaub ja nicht, ich hätte nicht noch eine Rechnung mit diesem Ding offen«, sagte sie leise.

			Reshaye knurrte wütend, und in messerscharfen Sequenzen stellten sich die Erinnerungen ein: Nura verschwitzt und zitternd vor einem Spiegel. Blutige Hände im Sand des Trainingsrings, als sie sich immer und immer wieder aufzurichten versuchte. Nura in kaltem Wasser und absoluter Dunkelheit. Nura, die sich selbst den Arm aufschlitzte.

			Ebenso plötzlich, wie diese Bilder mich überrumpelt hatten, waren sie wieder verschwunden. Die Stille und die leichte Brise überwältigten mich fast. Mittlerweile hatte Nura sich noch einen Whisky eingeschenkt.

			»Ich habe gehört, was in Threll vor sich geht«, sagte sie. »Mit den Zorokovs. Vielleicht hättest du von Anfang an tun sollen, was Zeryth von dir verlangt hat. Dann wäre der Krieg vorbei, und du könntest dorthin reisen.«

			»Das war zu gefährlich.«

			»Je länger du es hinauszögerst, desto mehr Leute werden sterben.«

			Einen langen Moment musterte ich sie. Sie war nun älter als in Max’ Erinnerung. Aber ihr Blick war noch immer derselbe: unerbittlich und selbstgerecht. Wie oft hatte sie Max nach Sarlazai wohl das Gleiche gesagt – es sich selbst gesagt?

			Und dennoch fragte sich ein Teil von mir, ob sie vielleicht sogar recht hatte.

			»Ich will eine Welt, die es wert ist, gerettet zu werden«, sagte ich.

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Bestimmt hältst du mich für einen Felsblock.«

			»Eher für einen Eisblock.«

			Denn Eis gefriert in Schichten und verschleiert alles, was darunter liegt. Und ich wusste, es gab etwas, das darunter lag. Sie war nicht immer so gewesen. Selbst jetzt noch sah ich die Traurigkeit in ihren Augen.

			Kurzes Lachen. »Schlechter Vergleich. Eis ist zu brüchig.« Der Blick aus ihren silbernen Augen richtete sich auf mich. »Nimm dich mit deinen Urteilen in Acht, Tisaanah. Vielleicht stehst du eines Tages da, wo ich jetzt stehe. Trennst jede Schwäche von dir ab. Bringst jedes Opfer. Und dann wird die Welt geringschätzig auf dich herabsehen und dir deine Unmenschlichkeit vorwerfen, als hätte man nicht von dir verlangt, dass du zu genau dem wirst, was du geworden bist.«

			Sie trank einen großen Schluck Whisky und betrachtete wieder die Berge.

			»Eslyn war mir eine gute Freundin«, murmelte sie. »Es ist alles andere als ein Vergnügen, sie sterben zu sehen.«

			Mitgefühl mit Nura zu haben, erschien mir seltsam. Doch ich verstand besser, als mir lieb war, wie einsam man sich fühlte, wenn man alles von sich abtrennen musste, was einen mit anderen Menschen verband.

			Ich hob mein Glas.

			»Auf die Toten«, sagte ich.

			Nura tat es mir nach. »Auf die Toten.« In einem Zug leerte sie ihr Glas. Dann drehte sie sich um und sah am Herrenhaus der Farliones hinauf. Drohend ragte es über uns auf, und genauso drohend starrte sie es an, als wolle sie es dazu zwingen, dass es sich ergab. »Weißt du, was?«, sagte sie. »Ich hasse dieses verfluchte Haus.«
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			AEFE

			Bei den sieben Himmeln, was ist denn das für ein verfluchter Gestank?«

			Donnernd schallte Ashraias Stimme durch unser Zeltlager. Und ich konnte ihm nur zustimmen – es war unmöglich zu ignorieren. Wir waren gerade von der Jagd zurückgekommen und Siobhan und Ishqa vom Feuerholzsammeln.

			Mit zusammengekniffenen Augen sahen wir uns an. Dann fiel mein Blick auf Caduans Zelt in einer Ecke des Lagers.

			»Caduan?«, rief ich.

			»Schh«, machte Siobhan mit erhobenem Zeigefinger.

			Wir verstummten. Dann hörte ich es – seltsame Geräusche aus dem Wald.

			»Caduan?«, rief ich noch einmal.

			»Hier drüben«, schallte die Antwort aus dem Wald heraus.

			Durch das Unterholz ging ich bis zu einer kleinen Lichtung – und musste augenblicklich bitter aufsteigende Galle hinunterschlucken.

			Ich stieß einen Fluch aus, der als unverständliches Gebrabbel herauskam, weil ich den Mund kaum öffnete – aus Angst, mich übergeben zu müssen.

			Die anderen folgten mir auf dem Fuß. Und sogleich übertönte Ashraias Fluch deutlich lauter als meiner Siobhans Nach-Luft-Schnappen.

			Caduan hob den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab. Sein Gesicht war voller violetter Spritzer.

			»Jaja, ich weiß«, sagte er. »Ist nicht gerade angenehm.«

			»Nicht gerade angenehm?«, wiederholte ich empört.

			Auf einem behelfsmäßigen Tisch mitten auf der Lichtung lag ein Mathira-verdammter Körper – aufgeschnitten. Vom Hals bis zum Nabel hatte Caduan eine unförmige gräulich violette Masse aus Eingeweiden freigelegt. Das Gesicht des Leichnams hatte er mit einem weißen Stück Stoff bedeckt, unter dem schmierige rötlich goldene Strähnen auf den Tisch hingen.

			»Was«, fragte Ishqa gefährlich leise, »machst du da?«

			Wir alle dachten das Gleiche: Caduan war verrückt geworden. Nicht dass irgendjemand ihm das hätte vorwerfen können.

			Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was ich da vor mir sah. Zwar war der Leichnam vor allem verunstaltet, weil er aufgeschnitten worden war, aber hinzu kam, dass die Glieder knorrig und verrenkt schienen und die Haut gräulich und schwammig.

			»Der ist aus dem Haus des Schilfs«, sagte ich.

			»Es ist eine Sie«, korrigierte Caduan und nickte. »Ja. Sie ist eine der toten Fey aus dem Haus des Schilfs.«

			Ich hielt mir die Nase zu und ging auf den Tisch zu. Je näher ich kam, desto merkwürdiger wirkte dieser tote Körper. Ich hatte schon viele verunstaltete Tote gesehen. Von daher wusste ich, wie die Eingeweide der Fey aussahen.

			Aber das hier? Damit stimmte etwas nicht. Alles war viel zu grau und zu … formlos.

			»Was machst du da?«, wiederholte Ishqa seine Frage in deutlich schärferem Ton.

			»Wir brauchen Antworten«, erklärte Caduan, ohne seinen Blick von dem Leichnam abzuwenden. »Ich hatte gehofft, ich würde mich irren.«

			Er warf mir einen kurzen Blick zu, in dem ich blanke Angst erkannte.

			»Das ist eine Fey«, fuhr er fort. »Besser gesagt, das war eine Fey.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Siobhan. »Mit ihr muss eindeutig etwas passiert …«

			»Nicht ›passiert‹. Sie ist von Grund auf verändert.« Caduan ging einen Schritt zurück und wischte sich mit einem Stück Stoff die Hände ab. »Ihr Blut ist von menschlichem Blut durchsetzt. Und da ist noch etwas. Etwas Magisches. Ich kann es nicht identifizieren, aber …« Stirnrunzelnd verstummte er, offenbar ohne dass es ihm bewusst war.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich. Eine bange Ahnung schnürte mir den Magen zu.

			»Es bedeutet, dass jemand versucht hat, etwas anderes aus ihr zu machen. Eine Art … Mischwesen.«

			Caduan zog das Stück Stoff vom Kopf der Toten und enthüllte ein Gesicht, das erstaunlich schön und entsetzlich abstoßend zugleich aussah. Die Gesichtszüge waren kaum merklich aus der Form geraten und wirkten verschwommen, ganz gleich wie sehr ich darauf zu fokussieren versuchte. Die Haut war fahl und eingefallen und dicht unter der nässenden Oberfläche von violetten Adern durchzogen.

			Auch wenn ich mir nicht erklären konnte, was damit nicht stimmte, war der Anblick dennoch verstörend. Dieses Gesicht hatte zu einer Person gehört, die geliebt und gelächelt und gelacht hatte. Und nun war es vollkommen entstellt.

			»Warum?«, brachte ich mühsam hervor. »Warum sollte jemand so etwas tun?«

			»Und wie überhaupt?«, ergänzte Siobhan. »Bei einem ganzen Clan? Alle auf einmal?«

			Den Blick noch immer auf die Tote gerichtet, schüttelte Caduan den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

			»Mit irgendeiner Waffe vielleicht«, mutmaßte ich. »Um alle auf einmal zu töten, und das schnell.«

			»Ich weiß nur allzu gut, dass sie so etwas zum Töten nicht brauchen. Nein. Ich glaube, was auch immer wir hier vor uns sehen, war ein Fehlschlag.« Mit seinem Messer zeigte er auf die freigelegten Eingeweide. »Sogar in den letzten paar Stunden hat sich all das weiter zersetzt. Und noch während wir reden, verwest der Körper weiter. Ihr eigenes Blut hat sie vergiftet. Sie ist keine von denen, die wir getötet haben. Ich habe sie hinter den Mauern gefunden, unbeschadet vom Feuer. Wahrscheinlich ist sie in ihren eigenen zersetzten Organen ertrunken. Langsam.«

			Das sagte er ganz ruhig und unaufgeregt, aber die Knöchel der Hand, mit der er das Messer hielt, waren weiß.

			»Ich glaube auch nicht, dass es das war, was die Menschen bezwecken wollten«, fuhr er fort. »Vielmehr glaube ich, es handelt sich um ein misslungenes Experiment. Sie wollten nichts zerstören. Sie wollten etwas erschaffen. Was wir nun hier vor uns sehen, ist eine Fey in einem Zwischenzustand. So wie Aefe gestern Abend in einem Zwischenzustand war.« Sein aufgebrachter Blick aus funkelnden Augen richtete sich kurz auf mich. »Der ganze Boden dort war verdorben. Erzählt mir nicht, das hättet ihr nicht gemerkt.«

			Ich jedenfalls hatte es gemerkt. Die Erde war durch und durch von Fäulnis getränkt gewesen.

			»Was immer sie getan haben, es hat auch jemanden von ihrer eigenen Art das Leben gekostet«, fuhr Caduan fort. »Nicht weit von dieser Toten habe ich einen menschlichen Leichnam gefunden. Ebenfalls entstellt und verwesend. Aber in noch schlimmerem Zustand.«

			Ishqa stieß einen langen, zischenden Atemzug aus.

			»Also was sagt uns das, außer dass die Menschen skrupellose Wesen sind? Und das wussten wir doch schon.«

			»Es sagt uns eine Menge. Und vielleicht hätte es uns noch mehr sagen können, wenn wir die Stadt nicht abgefackelt hätten, ohne Untersuchungen anzustellen.«

			Ishqa starrte Caduan nur an.

			»Willst du damit sagen, sie versuchen, etwas mit Fey-Magie zu erschaffen?«, fragte ich. »Die Magie der Fey und die der Menschen zu vermischen?« Bevor ich weitersprach, räusperte ich mich, denn der Begriff, den ich als Nächstes verwendete, war denen viel zu ähnlich, die ich selbst erst vor ein paar Stunden zu hören bekommen hatte. »Etwas Verdorbenes, um bei deiner Wortwahl zu bleiben?«

			»Ich glaube, ja. Aber um zu verstehen, warum und wie, müsste ich mehr darüber in Erfahrung bringen.«

			»Das ist ketzerisch«, knurrte Ashraia. »Kein Gelehrter der Fey würde Forschungen mit einer solchen Magie betreiben.«

			Das stimmte. So unterschiedlich die Herrscherhäuser der Fey in mancher Hinsicht auch sein mochten, waren sie sich doch in dem Glaubenssatz einig – vielleicht sogar einzig und allein in diesem einen Glaubenssatz – , dass Magie eine Gabe der Götter war. Und als solche war sie ein sakraler Brauch, der ausschließlich mit Ehrfurcht vollzogen und nie, niemals blasphemisch ausgeführt wurde.

			Natürlich waren mir diese Lehren bekannt. Schließlich waren es genau die Lehren, denen zufolge ich wegen der Magie, die durch meine Adern floss, als eine Verdammte galt.

			»Keine Gelehrten der Fey«, sagte Caduan. »Aber die der Nirajaner möglicherweise schon.«

			Ruckartig sah ich auf. Hatte ich mich da etwa verhört?

			»Die Nirajaner?«, wiederholte ich. »Heißt das, wir sollten einen Brief nach Niraja schicken?«

			»Das heißt, wir sollten nach Niraja reisen«, antwortete Caduan.

			Fast musste ich lachen, denn diese Idee war lächerlich.

			Ashraia schnaubte verächtlich. »Wenn wir nach Niraja reisen würden, dürfte keiner von uns wieder heimischen Boden betreten.«

			»Du sagst das, als hätten wir eine Möglichkeit, dorthin zu reisen«, entgegnete Siobhan. »Aber selbst wenn wir wollten, könnten wir es gar nicht.«

			»Nicht, dass ich einen Fuß in ein Königreich halbblütiger Verräter setzen wollte«, brummte Ashraia. »Es wundert mich doch ziemlich, dass du, Caduan, mit Leuten reden willst, die sich mit den Wesen einlassen, die dein Volk so gut wie ausgelöscht haben. Und die Sidnee sehen das bestimmt noch enger als ich.«

			Instinktiv bewegte ich die Finger meiner rechten Hand – des Arms, der nicht mit schändlichen X-Markierungen übersät war, sondern mit den hoch geachteten Geschichten meines Vaters.

			Ja. Allein die Vorstellung, nach Niraja zu reisen, war … mehr als abwegig. Niraja war ein kleines Königreich auf einer Insel, die zwischen dem Land der Fey und dem der Menschen lag, noch weiter südlich als das Haus Nautilus. Von allen Fey-Häusern war Niraja geächtet worden, weil die Gründer das wohl Schändlichste überhaupt getan hatten.

			Sie hatten sich mit Menschen verpaart.

			Und für diese Entweihung der Fey hatten sie vielfach bezahlt – einerseits mit der Isolation, aber auch mit Schlimmerem. Manche dieser Strafen kamen von meinen eigenen Leuten. Von meinem eigenen Vater.

			»Wir können keine geächtete Nation besuchen«, gab ich zu bedenken.

			»Was sollte uns denn davon abhalten?«, fragte Caduan. »Was spricht dagegen?«

			»Eine Ächtung ist dauerhaft und allumfassend«, erklärte Ishqa. »Wenn wir uns zu ihnen begeben, entweihen wir uns selbst.«

			Auch wenn man es Caduan nicht ansah – ich bemerkte dennoch, wie sehr es in ihm brodelte.

			»Genau darin sind die Menschen uns überlegen«, sagte er ruhig. »Erfindergeist. Anpassungsfähigkeit. Sie lernen, ihre Schwächen auszumerzen. Und währenddessen halten wir an symbolischen Traditionen fest und müssen mitansehen, wie unsere Leute dezimiert werden. Wie weit sind wir selbst denn von ketzerischer Magie entfernt? Gestaltwandeln war euch ursprünglich nicht zugedacht. Aber ihr habt es gelernt. Das war keine Gabe der Götter. Ist es deshalb auch ketzerisch?«

			Über Ishqas Nasenrücken bildete sich eine Furche. »Unsere Traditionen sind alles, was wir haben. Wenn wir sie aufgeben, retten wir damit gar nichts.«

			»Gar nichts? Wir retten Leben. Glaubst du, die Traditionen meines Hauses interessieren mich noch? Unsere sinnlosen Regeln. All das und noch viel mehr würde ich sofort gegen die Seelen eintauschen, die ich an jenem Tag verloren habe. Und wenn du das anders siehst, hast du entweder keinen Verstand oder kein Herz.«

			Ishqa zog die Augenbrauen hoch. Ashraia machte den Eindruck, als wolle er dem König des Hauses der Steine einen Faustschlag verpassen. Und ich musste mich zusammenreißen, um nicht nach Luft zu schnappen, obwohl ich Caduan auch ein wenig bewunderte.

			Wie leicht es ihm fiel, die Last gesellschaftlicher Gepflogenheiten abzulegen. Ich hingegen fühlte mich darin gefangen, als schnitten mir scharfe Schnüre in die Haut und erinnerten mich Tag für Tag daran, was ich war und was ich niemals sein konnte. Jede Sekunde meines Lebens wurde davon bestimmt. Doch für Caduan war all das belanglos.

			Caduans Blick richtete sich auf mich. Angefacht durch seinen Ärger leuchteten seine moosgrünen Augen umso mehr.

			»Aefe?«, fragte er nur. Und einmal mehr war ich überwältigt davon, wie er meinen Namen aussprach.

			Doch ich sagte nichts.

			Vielleicht gab ein Teil von mir ihm sogar recht. Doch das war der Teil, den ich mein Leben lang verdrängt hatte – der Teil, der sich gegen die Einschränkung durch mein Blut auflehnte, der meinen Vater dafür hasste, dass er mich ausgesondert hatte, ihn andererseits aber auch liebte und bewunderte. Diesen Teil hielt ich unter Verschluss. Und ganz sicher würde ich ihn nicht ausgerechnet jetzt herauslassen. Bei dieser Mission war ich nämlich ausnahmsweise mal nicht die in Ungnade gefallene Essnera, sondern die erste Wahl meines Vaters.

			»Wir werden eine andere Möglichkeit finden müssen, um Antworten zu bekommen«, sagte ich. »Die Vorgaben zum Umgang mit Geächteten sind klar. Und der Teirna würde es niemals erlauben, sich darüber hinwegzusetzen.«

			Caduan schien bestürzt. Er drehte sich um und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Körper auf dem behelfsmäßigen Tisch.

			»Wir werden eine andere Möglichkeit finden«, wiederholte ich.

			»Natürlich«, antwortete Caduan lapidar. »Da bin ich mir sicher.«
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			BEI TAG RITTEN WIR WEITER. Unseren Weg einfach fortzusetzen wie geplant, obwohl unsere Welt sich so plötzlich verändert hatte, schien merkwürdig. Wir redeten kaum, und nachdem wir am Abend unser Lager errichtet hatten, zogen wir uns, ohne noch etwas zu besprechen, in unsere Zelte zurück.

			Eine ganze Weile lag ich da und konnte nicht einschlafen. Irgendwann kroch ich aus meinem Zelt und ging in den Wald. Caduan war leicht zu finden. Ich hatte gedacht, er würde auch in dieser Nacht trainieren, aber er saß auf einem umgefallenen Baum und schaute hinauf zum Himmel.

			Ich blieb stehen.

			Seine Augen waren geschlossen, und das Mondlicht beleuchtete sein Profil. Er hatte ein schönes Gesicht, das mit seinen perfekt ausgewogenen scharfen Konturen nun so starr schien wie auf einem Gemälde.

			Reglos stand ich da, bis er, ohne die Augen zu öffnen, sagte: »Dann wissen wir nun also, warum du nicht die Teirness bist.«

			Sogleich glühten mir die Wangen, und ich war froh, dass ich es in der Dunkelheit verbergen konnte.

			»Willst du heute Nacht nicht trainieren?«, fragte ich.

			Caduan öffnete die Augen und sah mich an. Mit einem Blick, der Felsen hätte spalten können.

			»Wie alt warst du?«, fragte er mich.

			Ich zögerte.

			Über dieses Thema wollte ich nicht reden. Mit fast niemandem sprach ich darüber, nicht einmal zu Hause.

			»Wann hast du erfahren, dass du eine Essnera bist?«

			Ich zuckte zusammen – jedes Mal traf mich dieser Begriff wie ein Schlag ins Gesicht.

			»Was ist?« Caduan schaute mir prüfend ins Gesicht. »Hast du etwas gegen diese Bezeichnung?«

			Wie immer sah er mir mehr an, als mir lieb war.

			»Natürlich habe ich etwas gegen diese Bezeichnung«, antwortete ich und überlegte schon, ob ich einfach wieder gehen sollte. Das wäre der leichteste Weg. Und so machte ich es immer, wenn ich mit unangenehmen Fragen konfrontiert wurde.

			Doch stattdessen ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn.

			»Ich war zehn Jahre alt«, erzählte ich. »Eine Priesterin bemerkte es. Sie spürte es in meiner Magie.«

			Daran erinnerte ich mich noch mit absoluter Klarheit. Die Priesterin hatte vor mir gekniet und ihre Finger an meine Stirn gepresst. Mit ihrer Magie konnte sie meine Magie gewissermaßen lesen – die Priesterinnen der Sidnee besaßen die sehr seltene Gabe, tief in die Magie anderer hineinzublicken, bis ins Blut. Ihre Augen waren geschlossen, und mir war dieses Ritual so theatralisch vorgekommen, dass ich mir das Lachen verkneifen musste.

			Doch dann riss sie plötzlich die Augen auf und wich zurück. Vorher hatte sie mich aufgrund meines Rangs mit dem gebührenden Res­pekt angesprochen. Aber in dem Moment sah sie mich an, als hätte sie etwas Schreckliches, etwas geradezu Furchterregendes in mir entdeckt.

			»Damals wusste ich noch nicht, was das bedeutete. Sie sagte mir nichts davon und auch nicht meiner Mutter. Aber sie muss mit meinem Vater darüber gesprochen haben …«

			Denn in jener Nacht wachte ich mit den Händen meines Vaters um meine Kehle auf.

			Ich musste mich überwinden, Caduan anzusehen. Denn ich fürchtete, aus seinem Gesichtsausdruck würde Verurteilung sprechen. So war es nämlich immer, wenn jemand es erfuhr. Aber diesmal nicht. Was war es dann? Milde? Mitleid?

			»Im Haus der Steine«, sagte er, »werden Essneras getötet.«

			»Im Haus Obsidian manchmal auch.«

			Jene Nacht war mir nicht vollständig im Gedächtnis geblieben. Meine Erinnerung bestand nur aus Bruchstücken, die nicht recht zusammenpassten. Die um meinen Hals gelegten Hände meines Vaters. Das messerscharfe Gefühl meiner Angst. Licht, das durch den Türspalt schien – aber vielleicht hatte ich mir das nur eingebildet, als ich das Bewusstsein verlor. Ich erinnerte mich noch an mein Flehen. Und daran, wie alles um mich herum verblasste.

			Als ich die Augen wieder aufschlug, war in meinem Leben alles anders.

			»Mein Vater hat mich verschont«, sagte ich schließlich. »Aber natürlich konnte ich nicht die Teirness bleiben.«

			Ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, huschte über Caduans Gesicht.

			»Das tut mir leid«, sagte er so sanft, wie ich es nicht erwartet hatte. »Es tut mir leid, dass dir das passiert ist.«

			Ich hob eine Schulter zu einem halben Achselzucken, das sich allerdings nicht so gleichgültig anfühlte, wie es sollte. »Es steht mir nicht zu, die Wahl der Götter infrage zu stellen.«

			Das klang unglaubwürdig, und dementsprechend verzog Caduan das Gesicht.

			Caduan stand auf, ging zwischen den Büschen hin und her, dann drehte er sich wieder zu mir um.

			»Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Aefe. Das mit den Göttern.«

			Erstaunt blinzelte ich ihn an. »Was?«

			»Und ich glaube dir nicht, was du heute Morgen gesagt hast.«

			»Ich …«

			Sein Blick war unerbittlich eindringlich. »Oder liege ich damit etwa falsch?«

			Bei Mathira, ich war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen. Also sagte ich jetzt lieber nichts, doch offenbar stand meine Antwort mir ins Gesicht geschrieben.

			»Uns bietet sich die Möglichkeit, Antworten zu bekommen, Aefe«, sagte er. »Nach Antworten zu suchen, ist doch völlig legitim. Oder findest du ernsthaft, wir sollten darauf verzichten, nur wegen deines …«

			»Der Teirna muss unsere Traditionen aufrechterhalten. Was erwartest du denn von ihm?«

			Eine Erkenntnis zeichnete sich auf Caduans Gesicht ab.

			»Der Teirna«, sagte er leise. »Also war das heute Morgen nicht deine Ansicht. Sondern die deines Vaters.«

			»Ich bin als Stellvertreterin meines Vaters hier, weil er mich dafür ausgewählt hat. Da spielt es keine Rolle, was ich denke.«

			»Doch, ich glaube schon.«

			»Das sagst du so einfach, als wäre ich nicht bloß eine in Ungnade Gefallene«, gab ich zurück. »Mir ist es eine echte Ehre, hier meinen Vater zu vertreten, Caduan. Und das werde ich nicht aufs Spiel setzen, indem ich ihm nahelege, seine Wertvorstellungen aufzugeben.«

			Caduan verzog den Mund und ging wieder hin und her. »Tote haben nichts von Wertvorstellungen. Weder die, die auf meinem Tisch lag, noch die, zwischen denen ich in meiner Heimat davongekrochen bin. Das solltest du am besten wissen. Gerade du solltest kein Verständnis für sinnlose Spielchen haben.«

			Was sollte das nun wieder bedeuten?

			»Mein Vater treibt keine Spielchen«, konterte ich. »Und du solltest lieber darauf achten, wie du von ihm redest. Er respektiert dich.«

			Caduan wirbelte zu mir herum, und seine moosgrünen Augen leuchteten vor Wut, wie ich es noch nie gesehen hatte. »Er respektiert mich nicht. Er hält mich für nützlich. Das ist ein großer Unterschied. Und darf ich mir wegen seines Entgegenkommens keine Meinung bilden? Soll ich zulassen, dass eure Bevölkerung abgeschlachtet wird, so wie meine, damit sein verletzliches Ego keinen Schaden nimmt und weil er findet, ich habe Potenzial?«

			Die Stimme meines Vaters klang mir in den Ohren.

			Ich glaube, du hast … Potenzial, Aefe.

			Rein aus Instinkt zog ich mein Schwert. So etwas passierte mir öfter. Dass mein Ärger überkochte und ich reagierte, ehe ich wusste, was ich tat. Es dauerte kaum zwei Atemzüge, und schon hatte ich Caduan gegen einen Baum gedrängt und die Klinge an seinen Hals gepresst.

			Ich stand so dicht vor ihm, dass ich jeden Strahl des Mondlichts erkennen konnte, der auf sein Gesicht fiel, jede Regung seiner Miene, jede Schattierung seiner Augen. Ich spürte die Konturen seines Körpers, den Rhythmus seines Atems. Meine Atemzüge kamen keuchend. Caduans hingegen waren ganz ruhig.

			»Ich habe dich gewarnt«, zischte ich.

			Ungerührt betrachtete er mich. In seinem Blick lag keine Angst, nicht einmal Ärger.

			Allenfalls eine Spur von Genugtuung.

			»Stimmt«, murmelte er.

			Ich bekam Gänsehaut.

			Wie er mich ansah, gefiel mir ganz und gar nicht. Aus der Nähe einer so genauen Betrachtung unterzogen zu werden, war mir unangenehm.

			Ich reckte mein Kinn.

			»Entwaffne mich«, forderte ich ihn heraus. »Du hast seit vier Tagen nicht mehr geübt.«

			Ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden, fanden seine Finger mein Handgelenk, verharrten einen Moment dort und strichen über die nackte Haut am Rand meines Lederpanzers.

			Ich widerstand dem Drang, mich seiner Berührung zu entziehen – dieser ungewohnten Nähe.

			Dann, blitzschnell, schlug er meinen Ellbogen zur Seite, griff nach dem Heft meines Dolchs und zwang mich in die Knie. Ich entwand mich seinem Griff, aber er konterte und blockte mich ab, bevor ich mich aufrichten konnte.

			Im nächsten Moment fand ich mich auf dem Boden wieder. Caduan war über mir und hatte mich an den Schultern gepackt.

			Ich hielt den Dolch hoch. »Tja. Den habe ich wieder.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Mag sein. Trotzdem siehst du ziemlich entwaffnet aus.«

			Genauso fühlte ich mich auch. Ungeachtet dessen, wie fest ich das Heft des Dolchs in der Hand hielt.

			Ich hüstelte. »Runter von mir, bitte.«

			Er gehorchte und erhob sich leichtfüßig, während ich mich aufrappelte. Ohne ihn anzusehen, klopfte ich mir Erde und Blätter ab.

			»Ich werde meinem Vater schreiben«, sagte ich schließlich, während ich einen meiner Ärmel inspizierte. »Ich kann ihm deine Meinung nicht einreden. Aber ich kann die Empfehlung aussprechen, dass wir nach Niraja reisen.«

			Er wird nicht auf dich hören, flüsterte eine Stimme ganz hinten in meinem Kopf. Aber du wirst seine schlimmsten Befürchtungen über dich bestätigen.

			Ich würde es trotzdem tun. Als ich mich zu Caduan umdrehte, betrachtete er mich mit einem Anflug von Stolz in seinem Blick und dem Hauch eines Lächelns in seinen Mundwinkeln. Und diese Anerkennung vermittelte mir das Gefühl, dass meine Entscheidung die richtige war.

			Zurück in meinem Zelt machte ich mich also in meiner schönsten Schrift ans Verfassen des Briefs. Zunächst berichtete ich meinem Vater von unserer entsetzlichen Entdeckung im Haus des Schilfs. Dann legte ich ihm Caduans Schlussfolgerungen dar.

			Bevor ich zum Ende kam, musste ich mich noch einmal sammeln, bevor ich weiterschrieb.

			Caduan ist davon überzeugt, dass Niraja Antworten auf die Frage bereithält, was die Menschen vorhaben. Er glaubt, die dortigen Fey verfügen über einzigartiges Potenzial. Mir ist absolut bewusst, dass sie geächtet sind. Unter dem Aspekt, dass wir uns mit einer großen Gefahr konfrontiert sehen, und angesichts dessen, was wir selbst bezeugen können, bitte ich dich, in Erwägung zu ziehen, uns dorthin reisen zu lassen. Die Menschen arbeiten eindeutig mit ketzerischer Magie, und wir müssen uns darüber informieren, um herauszufinden, wie wir dem entgegenwirken können.

			Abermals machte ich eine Pause. Dann schrieb ich:

			Verzeih mir meine Respektlosigkeit. Aber ich schreibe dies in dem Bestreben, dich, Mutter, Orscheid und die Traditionen der Sidnee zu schützen.

			Ich hielt den Federkiel noch über das Pergament und kämpfte gegen den überwältigenden Drang, die abschließenden Zeilen durchzustreichen und durch solche zu ersetzen, die mein Vater ganz bestimmt lieber lesen würde – in denen ich ihm versichern würde, dass die Traditionen der Sidnee uns Schutz gewährten.

			Stattdessen setzte ich meinen Namen darunter, faltete das Pergament zusammen und versiegelte es, ungeachtet all meiner widersprüchlichen Gedanken.
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			MAX

			Als ich zu dem Gasthaus zurückkam, in dem Moth mit ein paar Kameraden verschwunden war, kam mir die untere Etage ungewöhnlich leer vor. Ich erspähte den wohlbekannten blond gelockten Schopf sofort. Moth saß an einem Tisch und hatte sich über ein fast leeres Glas gebeugt, dessen restlicher Inhalt aussah wie piss-plörriger Met.

			Ich ging zu ihm. »Das sieht ja nach unglaublich viel Spaß aus.«

			Moth sah mit einem Grinsen zu mir auf, bei dem ich nur die Augen verdrehen konnte.

			»Du bist dreißig Jahre zu jung, um allein betrunken in einem Gasthaus rumzusitzen, Moth. Eigentlich bist du sogar noch zu jung, um schon betrunken zu sein.«

			»Ich war ja gar nicht allein! Jedenfalls nicht bis …« Er sah sich um, als hätte er erst jetzt gemerkt, dass seine Freunde weg waren.

			»Erhabene im Himmel! Wie viele davon hast du getrunken?«

			»Nur zwei«, antwortete Moth und trank noch einen Schluck aus seinem Glas, das in etwa die Größe seines Kopfes hatte.

			»Mögen die Götter morgen früh mit dir sein.« Seufzend setzte ich mich auf den Stuhl neben ihm. Dabei spürte ich selbst die Wirkung des Weins. Dass ich so viel getrunken hatte, war ziemlich lange her.

			Im hinteren Teil des Lokals rannte eine junge Frau die Treppe hi­nunter und veranstaltete einen kleinen Aufstand, als sie zur Theke lief und dem Mann dahinter aufgebracht etwas zuflüsterte.

			Stirnrunzelnd beobachtete ich die beiden.

			Auch wenn ich ein wenig benebelt war, bekam ich mit, dass etwas nicht stimmte. Die junge Frau schien verstört, und obwohl sie im Flüsterton sprach, bemerkte ich ihre Panik.

			Mit ängstlich aufgerissenen Augen richtete sich ihr Blick schließlich auf uns.

			»Moth«, sagte ich leise. »Wo sind die anderen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Oben. Bett.«

			Sofort war ich stocknüchtern und saß kerzengerade.

			Die junge Frau hielt Blickkontakt und zeigte wortlos mit dem Finger nach oben.

			Eine fast zehn Jahre alte Erinnerung stieg in mir auf, an ein anderes Gasthaus, das diesem hier gar nicht unähnlich war. Ein Gasthaus, in dem meine Truppen und die unserer Gegner aufeinandergetroffen waren. In jener Nacht hatte ich zwei Freunde verloren, und der Grund dafür war einfach nur ein unglücklicher Zufall. Falsche Zeit. Falscher Ort. Falsche Leute.

			Unser nächstes Ziel lag nicht einmal hundert Meilen von hier entfernt. Und Meriata war eine Anlaufstelle für Soldaten, die eine Pause brauchten und Vergnügen suchten – Soldaten aller Armeen.

			Ich war nachlässig gewesen.

			Aus einem ganz bestimmten Grund hatte ich unbedingt hierher gewollt, ohne die Risiken zu bedenken. Ich war so verflucht sorglos gewesen. Bis jetzt.

			Ich erhob mich. »Steh auf, Moth.«

			Verwirrt sah er zu mir hoch. »Warum?«

			»Hast du dein Schwert bei dir?«

			Seine Gesichtszüge erstarrten. Dann nickte er langsam.

			»Wir sind nicht die Einzigen hier.« Langsam wies ich mit dem Kinn zur Treppe. Moth ging hinter mir her. Schweigend folgte die Frau uns mit ihrem Blick. Sie war noch jung und schien Angst zu haben, wohingegen der deutlich ältere Mann hinter der Theke keinerlei Überraschung erkennen ließ. Wahrscheinlich passierte hier so etwas nicht zum ersten Mal. Während der Ryvenai-Kriege hatte es in Meriata ständig Konfrontationen gegeben.

			Wir schlichen uns die Treppe hinauf.

			Das Erste, was ich sah, war Blut. Es floss unter den Türen hervor und über die Bodendielen.

			»Verdammt«, zischte ich.

			Ich warf einen Blick zu Moth. Was war besser für ihn, allein hier stehen zu bleiben oder mir zu folgen und mit ziemlicher Sicherheit in einen Kampf zu geraten?

			»Du bleibst hier stehen«, sagte ich.

			»Aber du kannst doch nicht allein da reingehen …«

			»Bleib hier, Moth«, wiederholte ich und ging allein weiter.

			Ich beschwor meine Magie herauf, bis Flammen an meinen Fingerspitzen und an den Klingen meiner Waffe aufloderten. Mit zwei Schritten war ich bei der ersten Tür und stieß sie auf. Und so wie immer in solchen Situationen klang mir die Stimme meines Bruders in den Ohren:

			Einschätzen. Entscheiden. Handeln.

			Einschätzen: Das Erste, was ich sah, war Blut – verflucht viel Blut, auf den Laken, den Holzdielen, so viel, dass ich einen Moment brauchte, um zu identifizieren, woher es kam. Da, am Fußende des Betts, lag ein zusammengekrümmter Körper auf dem Boden. Einer meiner Soldaten. Mit aufgeschlitzter Kehle und seinem Schwert noch in der Hand. Ein Stück entfernt lag ein weiterer blutiger Körper. Eine nur zum Teil bekleidete junge Frau. Leblos.

			Entscheiden: Das Blut war noch warm. Die Leichen noch frisch. Wer immer das getan hatte, war noch hier. Ich zog mich zurück und öffnete die nächste Tür, wo ich wieder einen toten Körper vorfand, einen weiteren meiner Soldaten, der offenbar so schnell getötet worden war, dass er keine Chance gehabt hatte, sich zu verteidigen.

			Dann hörte ich zu meiner Linken einen dumpfen Aufschlag.

			Ich drehte mich um. Das Geräusch war aus dem Nebenzimmer gekommen und nur kurz zu hören gewesen, als hätte sich der Verursacher hastig bemüht, es zu vermeiden.

			Dort steckte unser Angreifer. Im Zimmer nebenan.

			Handeln: Ich zog mich zurück und schlich mich zum nächsten Zimmer. Ich öffnete die Tür …

			… und sah mich einem Soldaten gegenüber, der offenbar gerade dasselbe tun wollte.

			Mit großen Augen starrte er mich an. Er war dermaßen blutverschmiert, dass unmöglich zu erkennen war, was für eine Uniform er trug. Er war jung, kaum älter als Moth.

			Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit sich auszudehnen, während wir uns anstarrten.

			Und genauso schnell war die Starre gebrochen.

			Er wollte sein Schwert hochreißen, aber ich parierte sofort, sodass er zurücktaumelte. Klirrend landete sein Schwert auf dem Boden. Mit meiner Stangenwaffe an seinem Hals drängte ich ihn weiter zurück und presste ihn gegen die Wand.

			»Zu wem gehörst du?«, fragte ich. »Aviness?«

			Der Junge hatte Angst. Das sah ich in seinem Gesicht, obwohl er versuchte, sie hinter seinem Hass zu verbergen. Seine Lippen verzogen sich zu einem aufgesetzten spöttischen Grinsen.

			»Ich habe sie getötet«, sagte er. »Und dich töte ich auch. Im Namen des wahren Königs.«

			Dummer Junge. Am liebsten hätte ich ihm gesagt: Glaubst du etwa, Aviness hat überhaupt irgendeine Ahnung, wer du bist? Glaubst du etwa, dein Leben ist ihm auch nur einen Zacken aus seiner Krone wert?

			Stattdessen lockerte ich den Griff um meine bislang noch gezügelte Magie. Die Schneiden meiner Waffen flammten auf und setzten einen Schwall Hitze frei.

			»Weißt du, wer ich bin? Ich bin Maxantarius Farlione, und es sind meine Männer, die du getötet hast.«

			Der Junge stieß einen keuchenden Atemzug aus und riss die Augen auf, obwohl er seine Angst noch immer zu verbergen versuchte.

			»Mit wie vielen Leuten seid ihr hier?«, wollte ich wissen. »Sag es mir, dann lasse ich dich am Leben. Und überleg dir deine Antwort ganz genau.«

			Zögern.

			»Jorge?«, erklang Moths leises Stimmchen hinter mir.

			Verflucht.

			»Moth, bleib …« Ich wollte ihm einen Befehl zubrüllen, aber so weit kam ich nicht mehr.

			So ist das mit diesen Jungspunden: Sie neigen dazu, sich töricht zu verhalten.

			In dem Sekundenbruchteil, in dem ich abgelenkt war, hob der Junge, den ich an die Wand gepresst hatte, eine Hand, und mir krachte eine riesige Keramik-Nachttischlampe an den Kopf.

			Ich stolperte rückwärts.

			Ein Beschwörer also. Na fantastisch!

			Und wie so oft kam es, wie es kommen musste. Von Kontrolle zu Chaos in weniger als einer Sekunde. Kaum stand ich wieder aufrecht, hatte der Junge sein Schwert in der einen Hand und hob die andere, um mich mit einem erneuten Schwall Magie zurückzudrängen. Dafür, dass er noch so jung war, war er ein guter Beschwörer – aber noch unerfahren. Zwei Schritte, zwei Hiebe, und schon hatte ich ihn am Boden.

			Doch dann näherten sich vom Gang aus Stimmen. Natürlich hatte der Lärm die Kameraden des Jungen aufgescheucht. Gerade noch rechtzeitig fuhr ich herum, als drei weitere Gestalten ins Zimmer stürmten. Zwei waren Kameraden des jungen Soldaten, und obendrein schoss auch noch Moth mit erhobenem Schwert durch die Tür und schlich sich an der Wand entlang.

			Mir blieb nicht mal Zeit, um Luft zu holen und ein Kommando zu geben.

			Drei gegen einen. Hätte schlimmer kommen können.

			Aber diese Art von Kampf war mir grundsätzlich zuwider, weil er eben nicht im Chaos auf einem Schlachtfeld standfand, sondern in einem begrenzten Raum, wo man zwangsläufig so nah dran war, dass man jeden ersterbenden Atemzug hörte und die Angst in den Augen der anderen sah, wenn die eigene Waffe in ihre Eingeweide glitt. So etwas ist eine erbärmliche, furchtbar hässliche Angelegenheit.

			Schmerz schoss mir in die Seite, Blut tränkte meine Jacke. Trotzdem reagierten meine Muskeln instinktiv. Der junge Angreifer hatte nicht einmal die Chance zu schreien, stieß nur ein jämmerliches Gurgeln aus, als er mit aufgeschlitzter Kehle zu Boden ging. Einer seiner Kameraden gab einen wütenden Laut von sich und holte aus. Aber ich hatte mich fast schon wieder gefangen. Und er bewegte sich nicht schnell genug. Sein Schwert traf mich zwar, und für einen Moment konnte ich kaum Luft holen – ein unnatürlicher Ruck fuhr mir durch die Knochen. Magie. Noch ein Beschwörer.

			Ich parierte mit einem leichten, aber gezielten Hieb. Blut spritzte mir ins Gesicht. Der Körper fiel auf den anderen und zuckte noch, weil er langsamer starb.

			Ich hielt mir die Seite. Meine Sicht verschwamm.

			Als ich wieder etwas erkennen konnte, sah ich, wie der junge Soldat, der noch fast ein Kind und zunächst allein hier gewesen war, wieder auf die Füße kam und mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zustürmte und mich umrannte.

			Und dann sah ich, wie Moth ausholte. Magie flammte an seinen Händen auf und erfasste die Klinge seines Schwerts.

			Krachend prallten die beiden gegeneinander. Eine heftige Druckwelle erfüllte den Raum. Als sie verebbte, kniete Moth auf dem Boden. Vor ihm lag der blutüberströmte, verbrannte Soldat, in dem er sein Schwert versenkt hatte.

			Plötzlich wurde die Welt ganz still.

			Moth hatte den Kopf über den toten Soldaten gebeugt. Er atmete schwer und sein Blick war starr.

			Langsam stand ich auf.

			»Moth«, sagte ich leise.

			Er rührte sich nicht. Seine Atemzüge wurden immer schneller, und in dem Moment musste ich daran denken, wie ich mich gefühlt hatte, als meine Hände zum ersten Mal mit dem Blut eines Menschen besudelt waren, den ich getötet hatte.

			»Moth, sieh mich an.«

			Ruckartig hob er den Kopf. Seine blonden Locken und sein Gesicht waren blutverschmiert. Mit seinen dreizehn Jahren war Moth in diesem seltsamen Alter, in dem er manchmal fast erwachsen aussah oder zumindest so, dass man erahnen konnte, wie er als Erwachsener aussehen würde. Aber jetzt, als er mich mit seinen großen blauen Augen ansah, wirkte er wie ein hilfloses kleines Kind.

			Vom Gang waren die Laufschritte mehrerer Personen zu hören, und ich spannte erneut meine Muskeln an. Doch es waren meine eigenen Soldaten, die kurz darauf im Türrahmen erschienen. Als sie mich sahen, atmeten sie sichtlich erleichtert auf.

			»General.« Einer salutierte hastig, aber ich winkte nur ab. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Förmlichkeiten. Ein anderer ging zu dem toten Soldaten, der auf dem Bett lag, und stieß einen Fluch aus.

			»Verdammt! Der arme Jorge …«

			»Diese Mistkerle kamen wie aus dem Nichts«, berichtete mir ein weiterer. »Sie waren überall gleichzeitig. In der ganzen verfluchten Stadt. Aber es waren nicht Aviness’ Leute.«

			Ich sah hinunter auf die Toten zu meinen Füßen und drehte einen mit der Klinge meines Schwerts auf den Rücken. In der Hektik des Kampfs war die Sigille an seinem Revers nicht genau zu sehen gewesen, aber jetzt erkannte ich sie sofort – zwei genau gleiche Rosen. Das Wappen der Morwoods, einer der mächtigsten Familien, die sich bislang nicht an den Kämpfen beteiligt hatte. Offenbar hatte Aviness weitere Verbündete gewinnen können. Schlechte Neuigkeiten.

			»Ich hoffe, das war der, der Jorge getötet hat«, sagte einer meiner Soldaten. »Gut gemacht, Moth. Immerhin hast du diesen Abschaum erledigt. Ich hoffe, du hast dir richtig schön Zeit gelassen.«

			Er klopfte Moth auf die Schulter, aber der zuckte zusammen und sagte nichts. Ich bedachte den Soldaten mit einem bösen Blick, den er sich vermutlich gar nicht erklären konnte, und zwang mich, meinen Zorn in Schach zu halten.

			»Macht Arith und Essanie ausfindig. Sagt ihnen, alle sollen sich hinter den Stadtmauern einfinden und erst mal dort ihre Zelte aufschlagen. Wir müssen Meriata noch heute Nacht verlassen und uns neu formieren.«

			Die Soldaten nickten gehorsam und machten sich auf den Weg, um den Befehl auszuführen. Moth ging als Letzter. Mit beiden Händen hielt er sein Schwert umklammert und starrte hinunter auf den jungen Soldaten, dessen Leben er ausgelöscht hatte.
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			ES WAR SCHON KURZ VOR SONNENAUFGANG, als sich alle im Lager außerhalb von Meriata versammelt hatten. Wie sich herausstellte, hatte es tatsächlich überall in der Stadt solche Angriffe gegeben wie in besagtem Gasthaus. Ein paar Dutzend Männer hatten wir verloren. Sie waren hinterrücks überfallen worden, während sie betrunken oder einfach nur unaufmerksam in Gasthäusern oder Bordellen gewesen waren. Sie waren dem unglücklichen Zufall zum Opfer gefallen, dass wir uns ausgerechnet an diesem Abend in Meriata aufgehalten hatten.

			Besorgniserregend war vor allem, dass Morwood sich nun in das Kriegsgeschehen eingemischt hatte. Viele Loyalisten hatten wir schon in die Knie gezwungen, aber Morwood verfügte über eine solche Truppenstärke, dass sie allein schon die Hälfte von Aviness’ alliierten Streitkräften ausmachte und unsere Vorgehensweise auf einen Schlag hinfällig wurde.

			Stundenlang saßen Arith, Essanie und ich bei einer Strategiebesprechung zusammen und korrespondierten per Stratagrammen mit Zeryth und seinem Führungsstab in Korvius, bis wir schließlich zu einer Entscheidung kamen: Wir mussten uns neu formieren. Unsere Strategie der kleinen Nadelstiche, um unsere Gegner einen nach dem anderen mürbezumachen, zog nicht mehr, und Zeryth wurde allmählich ungeduldig.

			All das waren keine guten Neuigkeiten, aber ich hätte lügen müssen, wenn ich behaupten wollte, dass mich nicht eine Welle der Erleichterung durchströmte, als ich die Antwort auf unseren letzten Brief las:

			Also gut. Hier euer neuer Befehl: Umgehend nach Korvius zurückkehren.

			Damit war noch längst nicht alles vorbei. Ganz im Gegenteil, möglicherweise war es der Beginn von etwas noch Schlimmerem. Aber immerhin würde ich den nächsten Sturm dann mit Tisaanah an meiner Seite durchstehen können.

			Erst kurz vor der Abenddämmerung, als der Himmel sich schon rot färbte, kamen wir aus unseren Zelten heraus. Die Männer hatten trainiert und waren über die Planänderung informiert worden, und nun versammelten sie sich zum Essen um die Feuer herum. Verunsicherung lag in der Luft, als ich zwischen den Lagerfeuern Ausschau nach einem bestimmten Gesicht hielt, es jedoch nirgendwo entdeckte.

			Ein ganzes Stück abseits unseres Zeltlagers, weit hinter den letzten Zelten und den Wachen, fand ich Moth schließlich am steinigen Ufer eines Bachs. In der Ferne flimmerten die Lichter von Meriata.

			»Du solltest dich nicht allein so weit entfernen«, sagte ich.

			Moth antwortete nicht. Er drehte sich auch nicht um.

			Ich ging auf ihn zu und sah nur, wie er das Gesicht abwandte und sich mit dem Handrücken über die Wange strich.

			»Ich habe das Richtige getan«, sagte er hastig. »Ich bereue es nicht.«

			»Ist doch in Ordnung«, murmelte ich.

			»Keiner soll sagen, ich wäre … ich wäre zu …« Er unterbrach sich und presste die Lippen aufeinander. »Ich wollte nur ein paar Minuten allein sein. Ich will nicht, dass die anderen mich so sehen.«

			Bei den Erhabenen, Moth!

			Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, um ein wenig Zeit zu gewinnen, denn ich wusste nicht, wie ich all die Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, in Worte fassen sollte.

			Für einen Moment schloss ich die Augen und sah wieder vor mir, was für ein Gesicht mein Bruder gemacht hatte, als ihm klar wurde, dass ich an meinen Händen immer wieder das Blut sah, das daran klebte. »Das ist wie Gift, Max«, hatte er mir gesagt. »Aber nur, wenn du es zulässt. Du musst einen Ort in dir finden, wo du es verstauen kannst. Wir werden nie wieder darüber reden.«

			So war es immer. Etwas, das schwelte, aber unausgesprochen blieb. Etwas, das hinter verschlossenen Türen blieb, und zwar nur da. Brayan, Nura, mein Vater, ihnen allen war es leichter gefallen als mir. Darum hatte ich sie beneidet, denn ich war einfach nicht dafür gemacht. Meine Emotionen hatten immer viel zu dicht unter der Oberfläche gelegen.

			»Daran ist nichts falsch, Moth«, sagte ich leise. »Daran, was du jetzt empfindest. Verstehst du? Du hast heute getan, was du tun musstest, und deshalb leben wir beide noch. Aber du solltest dich nie daran gewöhnen, wie es sich anfühlt, jemanden zu töten.«

			Langsam ließ sich Moth auf den Boden sinken, als sei er so erschöpft, dass seine Beine einfach nachgaben. Ich hockte mich neben ihn.

			»Doch, das muss ich«, stieß er hervor und wandte wieder den Blick ab.

			»Nein. Das musst du nicht«, sagte ich. »Mein Vater und mein Bruder waren Kriegshelden. So wie mein Großvater und mein Urgroßvater und so weiter. Man hat mir beigebracht, dass ich auch so werden müsste. In meiner Familie war man absolut davon überzeugt – es galt als etwas Ehrenhaftes. Aber wenn man älter wird, stellt man fest, dass manche Überzeugungen ein Irrtum sind. Ganz gleich, wie gut sie auch gemeint sein mögen. Und ich habe festgestellt, dass man auch mit noch so vielen Titeln, Orden oder Ehrenkränzen nicht verdecken kann, was wir waren und was wir getan haben. Denn es gibt sie, diese hässliche Wahrheit, der niemand ins Gesicht sehen will.«

			Von der Seite sah ich Moth an. Und obwohl er sich mir nicht zuwandte, sah ich im Licht der untergehenden Sonne zwei silbrige Streifen auf seinen Wangen schimmern.

			»Ich war nicht nett zu dir, als du dich zum Militär gemeldet hast. Dafür muss ich mich bei dir entschuldigen.«

			Er schüttelte den Kopf und wollte etwas dagegen einwenden, aber ich hob die Hand, damit er mich ausreden ließ.

			»Doch, das muss ich. Aber es war, weil ich …« Ich stieß einen Seufzer aus. »Weil ich Angst um dich hatte, Moth. Weil so ein Krieg das nicht wert ist. Kein Krieg ist all das wert. Deshalb bewahre dir, was du jetzt empfindest, solange du kannst. Bewahre dir deine Menschlichkeit. Und wenn andere dir einreden wollen, du müsstest dich dafür schämen, und wenn sie dir erzählen, es wäre eine Schwäche, den Wert eines Menschenlebens anzuerkennen, dann sind diese anderen auf einem Irrweg. Auf einem Irrweg. Wie so viele.«

			Ich musste an meinen Vater denken, daran, wie er mir beigebracht hatte, die Berufung zum Töten sei eine Ehre und die Fähigkeit, nichts dabei zu empfinden, eine Stärke.

			So lange hatte ich vermieden, darüber nachzudenken und diese beiden widersprüchlichen Hälften in mir zu versöhnen. Er war ein guter Mensch gewesen, ein guter Vater. Aber auch er hatte sich in so vieler Hinsicht auf einem Irrweg befunden. Ich hatte es nur nicht gesehen. Auch jetzt wollte ich es eigentlich nicht wahrhaben. Ich wollte die Erinnerung an meinen Vater als etwas Unantastbares aufrechterhalten, glauben, dass sein Verhalten stets nur auf die besten Absichten zurückzuführen war.

			Aber niemandem wurde Unantastbarkeit zuteil. Ganz gleich, wie sehr man jemanden vermisste. Ganz gleich, wie sehr man jemanden liebte.

			»Ich war auf einem Irrweg«, sagte ich leise. »Und fast zehn Jahre später versuche ich immer noch zurückzufinden.«

			Einen langen Moment sagten weder Moth noch ich etwas. Tränen liefen Moth die Wangen hinunter.

			»Ich bin froh, dass wir bald wieder zu Hause sind«, sagte er schließlich.

			Zu Hause. Der Gedanke senkte sich tief in meine Brust und verfing sich dort. Aber mein Zuhause war nicht Korvius, auch nicht die Türme der Orden oder eine von Blumen umgebene Hütte im Nirgendwo. Zu Hause fühlte ich mich bei einem Paar unterschiedlich farbiger Augen, einer Stimme mit Akzent und einem Herzen, das im gleichen Rhythmus schlug wie meins. Ich hatte Heimweh.

			»Ich auch«, sagte ich.
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			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			[image: ]

			TISAANAH

			Eslyn lebte noch drei qualvolle Tage lang.

			Sammerin half bei ihrer Behandlung. Schwerwiegende Schäden mussten oft sowohl von Heilern der Valtain als auch der Solarie behandelt werden, um das gesamte Spektrum der Verletzungen abzudecken. Doch Sammerin war auf den ersten Blick klar, dass es sich hierbei um etwas Tiefergreifendes handelte als bei den Fällen, mit denen er sonst zu tun hatte. Als er sah, wie Eslyn zusammengekrümmt auf dem Bett lag und beide Hände auf ihr augenloses Gesicht presste, zuckte er zusammen und stand lange einfach nur da. Dann setzte er sich auf den Stuhl an ihrem Bett und blieb dort sitzen.

			Ariadnea sah oft nach Eslyn, erkennbar aufgewühlt, auch wenn sie es nicht äußerte. Jedes Mal, wenn sie wieder gehen musste, um ihren Pflichten als Syrizen nachzukommen, sagte sie: »Pass auf sie auf, Sam.« Und jedes Mal nickte er mit ernstem Gesichtsausdruck.

			Tagelang saß er an ihrem Bett und rührte sich kaum, sprach kaum. Am ersten Tag brachte ich spätnachts ein Tablett mit Essen und stellte es auf den Nachttisch.

			Verständnislos sah er mich an. »Sie kann nichts essen.«

			»Das ist für dich, Sammerin.«

			»Oh.« Erstaunt sah er auf das Tablett, als sei ihm selbst der Gedanke, etwas zu essen, gar nicht gekommen. »Danke.«

			Aber anstatt zuzugreifen, richtete sich sein Blick wieder auf Eslyn, die sich weiterhin vor Qualen wand. 

			Das Schreien – wenn man es denn so nennen konnte – war zu einem kontinuierlichen Wimmern in meinem Hinterkopf verblasst. Doch in gewisser Weise war das sogar noch beklemmender.

			»Willa glaubt, sie hat immer noch eine Überlebenschance«, sagte ich.

			»Sie wird nicht überleben. Und wenn doch, würde sie sich wünschen, sie hätte es nicht überlebt.« Einer seiner Wangenmuskeln zuckte, während er Eslyn beobachtete. Seit er hier war, hatte er sie kaum einen Moment aus den Augen gelassen. »Diese Krankheit ist furchtbar. Als ich das Militär verließ, hatte ich gehofft, ich müsste nie wieder jemanden daran sterben sehen.«

			Sammerin hatte vermutlich vieles erlebt, von dem er sich wünschte, er hätte es vermeiden können.

			Sein Gesichtsausdruck wirkte angespannt. Sammerin hielt seine Emotionen stets tief verborgen, sein Blick war immer freundlich, seine Stimme immer ruhig. Aber dennoch …

			»Willst du mir davon erzählen?«, fragte ich ihn.

			»Hm?«

			»Ich sehe es dir doch an.« Mit vielsagendem Blick tippte ich mir an einen meiner Augenwinkel. »Ich sehe dir an, dass dir noch mehr daran zu schaffen macht. Aber du musst nicht darüber sprechen. Es sei denn, du möchtest es.«

			Ich wollte ihn nur wissen lassen, dass ich es bemerkt hatte. So viel Zeit widmete er anderen. Er verdiente es, selbst auch gesehen zu werden.

			Mit einem kaum merklichen Lächeln sah er mich an, aber auch das verblasste sogleich. »Weißt du, wie die Syrizen rekrutiert werden?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Sie suchen sich dieses Schicksal nicht aus. Keine von ihnen. Die Orden sind stetig auf der Suche nach besonderen, sehr seltenen magischen Fähigkeiten, und wenn man über solche Fähigkeiten verfügt, wird man verpflichtet. Ja, es gilt als eine Ehre. Und es ist verbunden mit Geld, Macht, Ansehen. Aber …«

			Er verstummte, und unsere Blicke richteten sich auf Eslyn, auf die Narben, die sich vor Qual zusammenzogen, dort, wo einst ihre Augen gewesen waren.

			Er brauchte es gar nicht auszusprechen: Sieh dir an, was sie dafür opfern müssen.

			Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich war in der festen Überzeugung nach Ara gekommen, dass ich es in eine Welt geschafft hatte, die so viel besser wäre als die, aus der ich kam. Was für ein naiver Gedanke.

			Sammerin schwieg so lange, dass ich dachte, mehr wollte er nicht sagen. Doch dann fuhr er mit leiser Stimme fort: »Eine Freundin von mir wurde dafür auserwählt. Sie war schon etwas älter, als auffiel, dass sie die entsprechenden Fähigkeiten besaß – jedenfalls alt genug, um schockiert darüber zu sein. Eigentlich wollte sie das Militär verlassen. Aber dann brach der Krieg aus …« Wieder verstummte er, fuhr sich mit dem Daumen gedankenverloren über die Unterlippe. Die ganze Zeit lang ließ er Esyln nicht aus den Augen, und nun verstand ich, dass er an ihrer Stelle auch jemand anderen sah. »Sie war Malerin. Und sie hatte beeindruckende Augen.«

			Ich legte Sammerin eine Hand auf die Schulter – mit der gleichen tröstenden Geste, mit der er es bei mir immer tat, wenn ich mich in unausgesprochene Ängste verstieg.

			»Ihr beizustehen, wird ein harter Kampf, aber sie hat es verdient«, sagte ich mit einem Blick auf Eslyn. Mit dem Kinn wies ich auf das Ta­blett. »Und du brauchst eine Stärkung.«

			Sammerin tätschelte meine Hand und sah mit einem schwachen Lächeln auf das Essen. Aber dann griff er doch zu.
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			SCHLIESSLICH KONNTE ICH Sammerin auch davon überzeugen, dass er sich ein wenig ausruhen musste. Nachdem er gegangen war, stand ich allein an Eslyns Bett und sah auf sie hinunter. Reshaye glitt sowohl neugierig als auch zögernd durch meine Gedanken. Eslyns Mund war geschlossen und schmerzverzerrt, aber noch immer hörte ich gedämpft ihr qualvolles innerliches Schreien.

			Mir kam ein Gedanke.

			Können wir ihr helfen?, fragte ich Reshaye.

			{Niemand kann ihr helfen.}

			Ich strich Esyln übers Gesicht. Dann über die Stirn.

			Nur ich hörte sie, niemand sonst. Wir bezogen einen Teil unserer Magie aus derselben tiefen Schicht, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Hieß das nicht, es bestand zumindest die Chance, dass ich etwas für sie tun konnte, wozu sonst niemand in der Lage war?

			{Manche Arten von Macht liegen außerhalb deiner Reichweite. Manche sogar außerhalb von meiner. Sie ist längst tot, wie ein verwelktes Blatt, das sich noch an den Zweig klammert. Sie wartet nur noch auf den letzten Windstoß.}

			Aber trotzdem … Vorsichtig streckte ich einen einzigen Tentakel meines Geists bis in ihren aus.

			Tiefer – und dann blieb mir fast die Luft weg.

			Da war es. Unmöglich zu verfehlen. Wie eine offene Wunde, wie strömendes Blut spürte ich ihre Krankheit, so toxisch, dass meine Magie davor zurückschreckte. Überall. Jeder Funke von Eslyns Geist und ihrer Magie wurde davon aufgezehrt.

			Und wenn doch, würde sie sich wünschen, sie hätte es nicht überlebt, hatte Sammerin gesagt. Jetzt verstand ich, was er meinte. Von Eslyn selbst war nichts mehr übrig.

			Verstört zog ich mich zurück.

			Wie gern hätte ich ihr geholfen! Sie hatte es verdient – oder zumindest einen besseren Tod als diesen hier. Aber Reshaye hatte recht. Die Krankheit hatte von ihr Besitz ergriffen, fraß sie bei lebendigem Leib von innen auf.

			Eigentlich war sie längst tot.

			Als ich am nächsten Tag wiederkam, saß Sammerin in sich zusammengesunken auf dem Stuhl neben Eslyns Bett. Er wirkte erschöpft. Ariadnea kniete neben dem Bett und presste ihre Stirn an die Schulter ihrer Freundin. Sammerin sah mich an und schüttelte den Kopf. Eslyn war gestorben.

			Ich blieb bei Sammerin, während der Leichnam zugedeckt und von ein paar Syrizen weggebracht wurde. Auch Nura kam und sah sich das Ganze mit regloser Miene an.

			»Na ja«, sagte sie, als wir den Korridor entlanggingen, »das könnte uns immerhin eins der Probleme mit den Threllianern vom Hals schaffen.«

			Verwirrt sah ich sie an.

			»Eslyn war doch mit uns in Threll«, sagte sie. »Sie war an dem Angriff auf das Mikov-Anwesen beteiligt. Vielleicht betrachten die Zorokovs ihren Tod als gerechte Strafe.«

			Das sagte sie so einfach. Als existierte die Frau, die vor ein paar Tagen vollkommen bestürzt über Eslyns Krankheit gewesen war, nicht mehr. Noch ehe Eslyns Leichnam erkaltet war. Das verursachte mir Brechreiz.

			»Was ist mit ihrer Familie?«

			»Syrizen kappen alle vorherigen Verbindungen, wenn sie zu dem werden, was sie dann schließlich sind. Niemand wird sie vermissen.«

			Sammerins Miene erstarrte vor Empörung.

			Irgendjemand vermisst sie ganz bestimmt, dachte ich. Nur dass, wer immer es auch war, sie niemals wiedersehen wird.

			»Das würde nicht helfen«, sagte ich. »Auch dann würden die Zorokovs unseren Angriff noch immer als generelle Beleidigung betrachten.«

			»Warum?«

			»Sie wollen …«

			Ich unterbrach mich.

			Nura und Sammerin sahen mich abwartend an.

			»Was denn?«, fragte Nura. »Dich? War es das, was du sagen wolltest?«

			Übelkeit überkam mich. Ich wünschte, der Gedanke wäre mir nie gekommen. Doch die Idee hatte sich in meinem Verstand festgesetzt.

			Es wäre nicht perfekt. Nicht mal gut. Aber wie hätte ich ignorieren können, dass sich möglicherweise eine Lösung bot, wenn so viele Leben auf dem Spiel standen?

			»Sammerin«, sagte ich. »Ich muss dich etwas fragen.«

			Sammerin nickte resigniert, mit einem Gesichtsausdruck, der erkennen ließ, dass er, was meine Frage betraf, schon eine bange Vorahnung hatte.
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			ICH WOLLTE NICHT, dass Sammerin es selbst tat.

			Das sagte ich ihm auch, als ich ihn fragte, ob es möglich sei. Wir könnten jemand anderen finden, der die Arbeit mit Fleisch beherrscht. Oder wir würden einen anderen frischen Leichnam nehmen. Zwar war mir die Idee an Eslyns Totenbett gekommen, aber das hieß nicht, dass sie unter genau diesen Bedingungen ausgeführt werden musste.

			Sammerin hatte für meine kindlich naiven Vorschläge nur einen mitleidigen Blick übrig. Seine Gabe war extrem selten – vermutlich würde es Wochen dauern, in Korvius jemanden mit seinen Fähigkeiten zu finden. Und Eslyn hatte das passende Alter, die passende Figur und die passende Größe. Die Sterne hatten sich zu dieser Konstellation zusammengefügt, und das mussten wir nutzen.

			Ich war froh, dass von dem Leichnam noch kein Verwesungsgeruch ausging. Unser Vorhaben war so schon schrecklich genug. 

			Ariadnea wollte uns helfen. Als Sammerin und ich sie davon zu überzeugen versuchten, dass wir ihre Hilfe nicht brauchten – nicht, dass wir sie nicht wollten –, wandte sie uns nur ihr augenloses Gesicht zu und sagte: »Die Syrizen geben ihre Körper für viele Zwecke auf. Deshalb ist das auch meine Aufgabe.«

			Das sollte es aber nicht sein, wollte ich ihr noch sagen, aber da hatte sie sich schon umgedreht und die Diskussion damit beendet. Umso mehr war mir ihre Anwesenheit bewusst, als wir Eslyns Kopf abtrennten, was, anders als ich erwartet hatte, quälend lange dauerte. Als es endlich getan war, nahm Sammerin den Kopf und begann ihn umzuformen – anders konnte man es nicht beschreiben.

			Ob ich Sammerins Fähigkeiten wohl eines Tages nicht mehr schockierend finden würde? Wie er Wunden und Verletzungen oder gebrochene Knochen heilte, hatte ich schon unzählige Male gesehen. Aber das hier war etwas vollkommen anderes. Sammerin legte seine Hände auf beide Seiten von Eslyns Gesicht, und es reagierte auf seine Berührung, als wäre es nur aus Lehm. Mit den Knochen fing er an, was ein so furchtbares Knacken und Knirschen hervorrief, dass sogar Ariadnea zusammenzuckte. Zuerst die Kieferpartie, die er länger und weicher gestaltete. Dann die Wangenknochen – etwas angehoben – und die Augenhöhlen – ein Stückchen weiter auseinander. Die Nase machte er flacher und breiter. Und dann verschob er die Muskeln und das Fettgewebe, was aussah, als würde eine Armee von Ameisen unter der Haut krabbeln und die Muskulatur neu ordnen.

			Als Sammerin damit fertig war, nahm er mehrere kleine Fläschchen mit einer dünnflüssigen, grünlichen Flüssigkeit zur Hand.

			»Die Hauttönung wird nicht perfekt«, sagte er. »Sie zu ändern, ist schwieriger. Aber es wird gut genug, um durchzugehen.«

			Sammerin strich die Flüssigkeit nur an einigen Stellen auf Eslyns Gesicht, andere wiederum ließ er unberührt. Dann legte er wieder seine Hände darauf und schloss die Augen. Langsam floss die Farbe aus der Haut und aus einigen Haarsträhnen – sodass stellenweise weißes Haar und gräuliche, farblos gefleckte Haut zurückblieb.

			Die gräuliche, farblos gefleckte Haut einer toten fragmentierten Valtain.

			Die gesamte Prozedur dauerte fast zwei Stunden. Als Sammerin so weit fertig war, stellte er den Kopf vorsichtig auf den Tisch und warf einen prüfenden Blick auf mich. Dann auf den Kopf. Und dann wieder auf mich.

			»Ganz passabel, glaube ich«, sagte er.

			Mehr als nur passabel. Es kam mir vor, als sähe ich meinen eigenen Leichnam vor mir. Jemand, der mich noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte, hätte sicher keinen Grund, daran zu zweifeln, dass ich es war.

			»Das ist … gut geworden«, sagte ich, obwohl mir dieses Kompliment makaber vorkam. Sammerin betrachtete sein Werk auch keineswegs mit Stolz, sondern vielmehr mit Abscheu. Ich konnte nur hoffen, dass Ariadnea mit ihrer Art zu »sehen« der Anblick ihrer umgestalteten Freundin erspart blieb.

			Aber sie neigte den Kopf in Richtung des Gesichts. »Die Augen«, murmelte sie. »Daran musst du noch etwas machen.«

			Die Augen waren das Einzige, was fehlte.

			»Das kann ich übernehmen«, sagte ich und streckte die Arme nach Eslyns weichen, leeren Augenhöhlen aus. Sogleich begann die Haut unter meinen Fingerspitzen zu schrumpeln. Als ich meine Hände zurückzog, waren die beiden leeren Augenhöhlen verwest – als wären »mir« lebendig die Augen ausgestochen und das verletzte Fleisch den Würmern überlassen worden.

			Eine solche zusätzliche Grausamkeit würden die Zorokovs zu schätzen wissen. Schließlich waren ausgestochene Augen bei den threllianischen Lords eine besonders beliebte Strafe.

			Alle drei starrten wir den Kopf an.

			»Ich glaube, das reicht«, sagte ich.

			Das reicht. Was für eine Aussage. Dieser Plan war alles andere als perfekt. Aber er musste reichen, um den Sklaven in Threll etwas mehr Zeit zu verschaffen. Um die Zorokovs, wenn auch nur vorübergehend, zu besänftigen. Immerhin war dieser Plan besser als der, den ich vor drei Tagen noch gehabt hatte, nämlich gar keinen. Etwas war besser als nichts. Und mit dieser einen Maßnahme konnten wir vielleicht Dutzenden oder noch mehr Sklaven das Leben retten.

			Aber dennoch. Mir war elend zumute, als wir uns auf den Weg zurück zu unseren Zimmern machten. Sammerins Schweigen lag nicht an seiner typischen Ruhe, sondern daran, dass er sich schämte. Als wir nebeneinander hergingen und ich ihn von der Seite ansah, dachte ich an unser Gespräch ein paar Wochen zuvor – als er mir erzählt hatte, wie schwer es gewesen sei, seine Gabe nicht mehr für etwas Schreckliches einzusetzen.

			Und das hier, war das etwas Schreckliches?

			»Danke, Sammerin«, sagt ich leise. »Es tut mir leid, dass du das tun musstest.«

			Mit einem knappen, humorlosen Lächeln antwortete er: »Immerhin war sie schon tot.«

			Das fand ich keineswegs tröstlich. Und Sammerin offenbar auch nicht.
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			MAX

			Mir tat der Rücken weh. Und die Beine. Und mein linker Arm, an dem ich mir am Tag zuvor eine üble Verletzung zugezogen hatte. Eigentlich tat mir mehr oder weniger alles weh.

			Aber nichts schmerzte so sehr wie das Pochen in meinem Schädel, als ich Zeryth mit seiner Krone auf dem Kopf und einem Lächeln auf den Lippen am Schreibtisch meines Vaters sitzen sah.

			Ein grotesker Anblick, umso mehr, da Zeryth nicht mehr seinen sonst so typischen lässigen Charme an sich hatte. Genau genommen wirkte alles an Zeryth grotesk, wie eine erbärmliche Nachahmung seiner selbst. Er war furchtbar abgemagert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und seine Augenlider waren so dunkel, als hätte er sie schwarz geschminkt.

			Ich hatte Mühe, mein Entsetzen zu verbergen, und mir kam wieder in den Sinn, was Eomara gesagt hatte: Stell dir einmal vor, wie viel man von sich opfern muss, nur um eine andere Seele mit in den Tod zu reißen.

			»Eins muss ich dir lassen«, sagte er, »auch wenn wir so unsere Differenzen hatten, lässt sich nicht abstreiten: Du bist gut in dem, was du tust.«

			Was ich tue? Ich hätte kotzen können, als ich das hörte. Was genau tat ich denn? Kämpfen? Töten? Krieg führen?

			»Haben«, gab ich mit knirschenden Zähnen zurück.

			»Hm?«

			»Unsere Differenzen haben. Die Vergangenheitsform ist da nicht korrekt. Nichts daran gehört der Vergangenheit an.«

			Bevor ich mich zurückhalten konnte, war es mir auch schon herausgerutscht. Meine Beherrschung hatte nun mal ihre Grenzen. Keine Ahnung von gesellschaftlicher Etikette …

			Zeryths Gesichtsausdruck erstarrte kurz, dann zeichnete sich für einen Sekundenbruchteil Ärger in seinen Zügen ab, bevor er sich wieder entspannte und mit einem Grinsen sagte: »Autsch. Da hast du mich erwischt.«

			Er stand auf, drehte sich zu der Landkarte hinter dem Schreibtisch um und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Also dann. Anscheinend haben wir trotz deiner exzellenten militärischen Offensive ein gewaltiges Problem: Morwood.«

			Den Namen zog er übertrieben in die Länge: Moooorwood.

			»Ist nur eine Unannehmlichkeit«, sagte ich.

			Zeryth lachte in sich hinein. »Hör sich das einer an. Eine Unannehmlichkeit, sagt dieser Mann. Du hast dir so viel Mühe mit deiner höflichen Vorgehensweise gegeben, General Farlione. Das Ganze geräuschlos abzuhandeln. Du und Tisaanah und euer netter unblutiger Krieg.«

			Unblutig? Unblutig? Erzähl das mal all den Leuten, die ich getötet habe! Erzähl das mal den Familien der Soldaten, die wir begraben mussten. Erzähl das mal Moth, der noch immer kein Auge zugetan hat, nachdem er zum ersten Mal jemanden töten musste.

			Unblutig, zur Hölle! Aber so was von.

			Meine nächsten Worte brachte ich nur zwischen den Zähnen hervor. »Hätte ich mehr Leute getötet, gäbe es weniger Zeugen für Eure göttergleiche Regentschaft, Durchlaucht.«

			Zorn durchzuckte Zeryths Gesichtszüge wie ein Blitzschlag, doch schnell hatte er sich wieder im Griff.

			»Hast du dir bei deiner zurückhaltenden Vorgehensweise mal Gedanken darüber gemacht, dass im Endeffekt nur noch mehr Leichen deinen Weg pflastern werden? Indem Ara durch tausend kleine Schnitte ausgeblutet wird, anstatt die Infektion mit einem Mal komplett rauszuschneiden? Glaubst du etwa, das bessert sich bei dieser Kriegsführung in ein oder zwei oder in vier Jahren, General Farlione?« Ein gnadenloses Funkeln leuchtete in seinen Augen auf. »In Sarlazai hattest du das doch auch kapiert, oder etwa nicht? Schade eigentlich, dass du nicht bei dem Plädoyer dabei warst, das Nura bei dieser Gerichtsverhandlung für dich gehalten hat. Sie war brillant. Hat ganz Ara vorgeführt, welch eine Gnade das entschlossene Vorgehen war. Einmal Stärke zeigen, einmal Opfer bringen und damit eine Million Leben retten.«

			Ich presste meine im Schoß gefalteten Hände so fest zusammen, dass mir die Knöchel weiß wurden.

			»Sarlazai hätte niemals passieren dürfen. Und ich werde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht.«

			»Ich will die Hauptstadt zurückhaben, Maxantarius. Und zwar bald.«

			»Dafür haben wir nicht genug Streitkräfte. Aviness verfügt nach wie vor über eine starke Allianz zum Schutz der Stadt.«

			Zeryth musterte mich mit einem kühlen Blick. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen.«

			»Ich …«

			»Unsere Streitmacht ist groß genug dafür.«

			»Nicht einmal Reshaye kann …«

			»Es kann nicht? Es hat schon!« Zeryth beugte sich über den Tisch, und auf einmal war sein beherrschtes Auftreten dahin und wich einem irren Zorn. »Wenn es stimmt, was ich über dich gehört habe, dann haben wir die Macht, uns die Hauptstadt zurückzuholen. Also erzähl mir nicht, wir wären nicht stark genug. Wenn ich wollte, könnte ich die Stadt dem Erdboden gleichmachen, oder etwa nicht?«

			»Mit Gerüchten, die du von irgendwelchen Threllianern gehört hast, kann ich dir keinen Sieg verschaffen«, antwortete ich ganz ruhig. »Glaub, was du glauben willst, jedenfalls können wir nicht alles nur von Reshaye abhängig machen. Zuerst müssen wir Morwood ausschalten.«

			Einen Moment lang wirkte Zeryth verärgert.

			»Morwood«, murmelte er dann. »Danach Istra. Danach Envaline. Und so weiter und so fort.«

			Er drehte sich wieder um zu der Landkarte. Gedankenversunken strich er über die Krone auf seinem Kopf, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch da war.

			Unterdessen ließ ich meinen Blick über den Schreibtisch schweifen – der übersät war mit Briefen, Karten, Rechnungen, Plänen. In einer Ecke lag ein Stapel Bücher. Und zunächst dachte ich, ich könnte meinen Augen nicht trauen. Ich erkannte sie sofort: die Aufzeichnungen, die jeder König und jede Königin ihren Nachfolgern hinterließen und die nur für die Augen der jeweils amtierenden Herrscher gedacht waren. Der oberste Band war aufgeschlagen, offenbar schon zur Hälfte gelesen.

			Zeryth musste sie mitgenommen haben, als er aus dem Palast geflohen war. Ausgerechnet Zeryth wusste die Weisheit ehemaliger Monarchen so sehr zu schätzen, dass er sie mitgenommen und gelesen hatte?!

			Ich starrte ihn an. Und erhaschte einen kurzen Blick auf etwas Ungewohntes im Gesicht dieses Mannes, den ich nur als selbstherrlich und egoistisch kannte. Etwas Erschöpftes, Besorgtes … Abgekämpftes.

			»Warum tust du das alles?«

			Auch das rutschte mir einfach heraus. Verärgert sah Zeryth mich an, als erwarte er nichts als Spott in meiner Miene. Aber dem war nicht so. Meine Frage war ehrlich gemeint. Zeryth war doch längst der mächtigste Mann in ganz Ara gewesen. Warum ging er noch einen Schritt weiter? In dem Wissen, dass er damit viel leichter zu Fall gebracht werden konnte.

			Er verzog den Mund. »Ich dachte, diese Frage hättest du dir schon selbst beantwortet. Weil ich … wie würdest du es formulieren? Ein machthungriger, vom eigenen Ego berauschter Mistkerl bin?«

			Das klang tatsächlich nach einer meiner Formulierungen.

			»Ich will nicht darüber diskutieren«, sagte ich. »Aber …«

			»Aber?«

			Ich zeigte auf die Landkarte, auf die vielen kleinen roten Nadelköpfe. »All das, Zeryth. Wofür?«

			Zeryth stieß einen Seufzer aus. »Wofür?«, wiederholte er, als wäre diese Frage absurd. Er drehte sich vollständig zu mir um. »Du wurdest in eine der mächtigsten Familien in ganz Ara hineingeboren, Lord Farlione. Zweitgeborener Sohn, jaja, schon gut, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass du von der Minute an, als du zwischen den Beinen deiner Mutter hervorgezerrt wurdest, die halbe Welt in deinen schleimigen Händchen hieltst. Ara wurde für Leute wie dich gemacht. Und im Gegensatz zu deiner Mutter, die dich umringt von Hebammen in einem samtgepolsterten Bett zur Welt brachte, mühte meine Mutter sich ganz allein in einer Gasse hinter irgendeinem Bordell mit meiner Geburt ab. Von oben betrachtet mag Ara wundervoll ausgesehen haben, von unten jedoch nur verflucht verdreckt. Also kannst du, Max, dich natürlich nur fragen: Was soll das Ganze?«

			Seine Augen verengten sich. »Warum stellst du diese Frage nicht mal Tisaanah? Ich glaube, sie hätte mehr Verständnis dafür als du. Warum will man so weit gehen? Warum sollte man überhaupt etwas tun, wenn man nicht so weit gehen will?« Er betrachtete wieder die Landkarte und verstummte. Er war so angespannt, dass seine Schultern zitterten.

			»Manchmal frage ich mich, ob es überhaupt etwas bringt«, murmelte er. »Manchmal frage ich mich, ob diese alten Machtstrukturen nicht verflucht noch mal viel zu tief verankert sind.«

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er ließ mich gar nicht zu Wort kommen. »Ende der Besprechung. Du kannst gehen.«

			Ich zögerte einen Moment, dann stand ich auf und ging zur Tür.

			Offen gestanden war mir auch nicht danach, die Unterhaltung fortzusetzen. Nicht, wenn jemand auf mich wartete, den ich viel zu lange vermisst hatte.
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			AEFE

			Die Warterei auf die Antwort meines Vaters war eine Qual.

			Ich würde seinen Brief erst bei unserem nächsten geplanten Zwischenstopp in Yithara erhalten, denn nur an diesem unabhängigen Handelsposten mitten im Wald würden wir Briefe aus der Heimat empfangen können – solange wir unterwegs waren, waren wir unauffindbar.

			Ich freute mich schon sehr auf unsere Ankunft. Das Schweigen meiner Mitstreiter machte mir ebenso zu schaffen wie meine wachsende Nervosität, und ich sehnte mich danach, andere Leute zu sehen und zu hören. Auch wenn es nicht dieselbe tiefe Verbindung wie zu denen im Obsidiangebirge wäre, fand ich die Aussicht auf unbeschwerte Gesellschaft sehr tröstlich.

			In Yithara bestätigten sich alle Erzählungen, die ich über diese Stadt gehört hatte. Fey, deren Kleidung ihre Zugehörigkeit zu den verschiedensten Häusern oder zu gar keinem Haus erkennen ließ, trafen dort zusammen und machten Geschäfte an den Ständen der Händler. Die Straßen wanden sich um gigantische Bäume, deren Stämme höher und breiter waren als manche der Gebäude. Die Häuser wiederum fügten sich so harmonisch in den Wald ein, dass sie wie ein Teil von ihm wirkten. Sie füllten die Zwischenräume zwischen den glattrindigen Bäumen aus und ragten so weit auf, dass sie irgendwann im Blätterdach verschwanden. Die oberen Ebenen waren durch eine Reihe von Brücken miteinander verbunden. Yithara war in die Höhe gebaut, und so war die Gesamtfläche der Stadt etwa vier- oder fünfmal so groß wie die Waldfläche, auf der sie errichtet wurde.

			Atemberaubend. Ein weiterer Beweis dafür, was Fey alles leisten konnten.

			Ich hatte so sehr gehofft, dass der Anblick dieses geschäftigen Treibens, dieses Lebens, meine Ängste mildern würde. Doch als ich mich umsah, konnte ich an nichts anderes mehr denken als an das Haus der Steine und das Haus des Schilfs. Auch ihre Städte waren imposant gewesen und dennoch so leicht gefallen.

			»Ich brauche einen Drink«, raunte ich Siobhan zu, nachdem wir unsere Pferde in einem Stall auf der untersten Ebene untergebracht hatten – schließlich würden uns die Tiere in Yithara nur wenig nutzen, da sie meist nicht so erpicht darauf waren, auf Bäume zu klettern.

			Siobhan warf mir nur einen Blick zu, der mich die Augen verdrehen ließ.

			»Ich werde mich schon benehmen«, sagte ich. »Keine Sorge.«

			»Ich sage ja gar nichts. Hier bist du meine Kommandantin und kannst tun und lassen, was du willst.«

			Ich lachte auf, und sie konnte ihr Grinsen kaum unterdrücken.

			Kommandantin. Es spielte doch keine Rolle, wen mein Vater theoretisch zur Befehlshaberin der Mission bestimmt hatte. Niemals würde ich Siobhans Kommandantin sein, und sie musste nicht einmal etwas sagen, um mich zurechtzuweisen.

			Wo wir schlafen würden, war auch schon geregelt. Das Gasthaus befand sich im siebten Stockwerk von Yithara, wo es in grüne Blätter eingebettet war. Dort oben bestanden die Verbindungswege der Stadt aus poliertem Holz und leichter Bronze, und die kunstvoll verzierten Geländer wurden von Kletterpflanzen umrankt.

			Als wir die breiten Wendeltreppen hochstiegen, die sich um die Baumstämme wanden, bemerkte ich, wie Caduan unbehaglich über das Geländer spähte.

			»Höhenangst?«, fragte ich.

			Peinlich berührt lächelte er. »So hoch über der Erde zu sein, scheint mir absolut unnatürlich.«

			Ich erinnerte mich daran, wie ich als Kind das Haus der Steine besucht hatte. Viele Fey-Dynastien errichteten hoch aufragende Bauwerke, diese hingegen waren flach gewesen und dehnten sich in die Breite aus. Ihre höchsten Gebäude waren gerade einmal drei Stockwerke hoch und darüber hinaus mit Schiefer verkleidet, der Sicherheit vermittelte.

			Ich zuckte mit den Achseln und zeigte auf die obersten Ebenen der Stadt. »Vielleicht ist es unnatürlich, aber ist das nicht auch die Art von Erfindergeist, von der du so gern sprichst?«

			Caduan bedachte mich mit einem so genervten Blick, dass ich lachen musste.

			Das Gasthaus war sauber und geräumig, aber eher schlicht – es war aus praktischen Gründen ausgewählt worden, nicht weil es Luxus versprach. Das war mir ganz recht. Mehr als einen Drink und ein richtiges Bad wollte ich ohnehin nicht.

			Doch das würde warten müssen. Als Erstes mussten Ishqa und ich die Briefe aus unserer Heimat abholen. War es offensichtlich, wie nervös ich war, als wir durch den Korridor zum Empfang gingen?

			Auf mich warteten zwei Briefe. Einer war von meinem Vater – genauer gesagt, von meinem Vater in seinem offiziellen Amt als Teirna der Sidnee. Außen war er mit seinem Siegel und seinem Titel versehen, sein Name stand nicht darauf. Zu meiner großen Freude stammte der andere Brief von Orscheid.

			Ishqa und ich setzten uns an einen Holztisch unter ein Dach aus Holzsparren. Ishqa hatte drei Briefe erhalten. Einer trug das Siegel von Königin Shadya. Der zweite Umschlag war in gestochener Handschrift an ihn adressiert. Vielleicht stammte er von seiner Schwester, der makellosen Frau, die ich beim Besuch der Abgesandten in unserer Palisadenstadt kennengelernt hatte. Eine solche Handschrift schien zu ihr zu passen. Beim dritten Brief jedoch war die Tinte verschmiert. Als Ishqa ihn in die Hand nahm, huschte ihm ein Lächeln über die Lippen, das so gar nicht zu seinem üblichen Auftreten passte.

			»Von wem ist dieser Brief?«, fragte ich. Wie so häufig, ohne vorher nachzudenken.

			Er warf mir einen kurzen Blick zu und antwortete schlicht: »Von meinem Sohn.«

			»Du hast einen Sohn?«

			Ich platzte so ungläubig damit heraus, dass Ishqa die Stirn runzelte.

			»Ja. Überrascht dich das etwa?«

			Ja.

			»Nein«, erwiderte ich. »Natürlich nicht.«

			In Wahrheit konnte ich mir kaum vorstellen, wie Ishqa sich mit einem Kind beschäftigte. Schließlich sind Kinder oft laut, schlüpfen gern in andere Rollen, tollen im Dreck herum und jammern über die kleinsten Kleinigkeiten. Alles Dinge, mit denen Ishqa vermutlich nicht sonderlich gut zurechtkam.

			Er drehte den Briefumschlag um. Auch die Rückseite war übersät mit Tintenklecksen. 

			»Wie alt ist dein Sohn?«, fragte ich.

			»Sechs Sommer.«

			Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Ein schönes Alter.«

			»Mag sein.«

			Ishqa öffnete den Brief. Er bestand aus zwei Zeilen in großer, krakeliger Schrift und einer halb fertigen Zeichnung – vielleicht von einem Pferd? Einer Kuh? Einer Pferdekuh?

			Ishqa studierte den Brief mit hoch konzentrierter, ernster Miene.

			Unwillkürlich musste ich lachen.

			Er warf mir einen genervten Blick zu. »Was?«

			»Du siehst aus, als würdest du Befehle für eine geheime Militäroperation entschlüsseln.«

			Verständnislos starrte er mich an.

			»Man sollte nicht ein so ernstes Gesicht machen, wenn man den Brief eines Kindes liest«, stellte ich klar.

			»Warum nicht?« Ishqa legte den Brief hin. »Er hat schon nach zwei Zeilen das Interesse verloren.«

			»Na und?«

			Ungerührt blickte er mich an. »Legen die Sidnee etwa keinen Wert auf Bildung?«

			»Natürlich tun wir das. Aber dein Sohn ist doch gerade einmal sechs Sommer alt.«

			»In dem Alter hat mein Vater mich schon seitenlang die Geschichte der Wyshraj niederschreiben lassen.«

			Beinahe hätte ich spöttisch gegrinst. Auch mein Vater hatte von mir verlangt, Geschichtsaufsätze zu schreiben, aber ich war nie gut darin gewesen. Allem Anschein nach hatte Ishqa das mehr gelegen als mir.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist doch noch ein Kind.«

			»Er verhält sich sprunghaft und lässt sich leicht ablenken«, schnaubte Ishqa. Das erinnerte mich nur zu sehr daran, wie mein Vater mit der Zunge geschnalzt und den Kopf geschüttelt hatte, wenn er meine wirren, halb fertigen Aufsätze las.

			»Vielleicht ist er einfach nur ein Träumer«, entgegnete ich.

			»Ein Träumer zu sein, macht einem das Leben aber schwer. In der heutigen Zeit schwerer denn je.« Ishqa senkte seinen Blick wieder auf den Brief, und sein Unmut verflog langsam. »Ich hoffe nur, dass ich ihn zu einem Mann erziehe, der stark genug ist, in unserer Welt zu bestehen.«

			Ein bittersüßer Schmerz machte sich in meiner Brust breit.

			Hatte mein Vater je mit einem solchen Gesichtsausdruck von mir gesprochen? War ein Teil seiner Enttäuschung insgeheim Liebe gewesen?

			Ich blickte wieder auf den Tisch, auf den Brief, der in der unverkennbaren Handschrift meines Vaters verfasst war. Vor Nervosität zog sich mir der Magen zusammen.

			»Das hoffen wohl alle Eltern für ihre Kinder«, sagte ich, entschuldigte mich und zog mich mit meinen beiden Briefen in mein Zimmer zurück.
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			DEN BRIEF MEINES VATERS las ich viermal.

			Seine Antwort war kurz:

			Aefe,

			die Nachricht, die du und deine Begleiter uns geschickt habt, hat uns schwer getroffen. Alle Hoffnung, dass die Menschen auf etwas anderes als Krieg aus sind, wurde zunichtegemacht.

			Doch was du vorschlägst, ist streng verboten.

			Wie kommst du bloß darauf, dich über eine Ächtung hinwegzusetzen?

			Niraja ist ein verdorbener Ort. Du hast unsere Traditionen noch nie hochgehalten, doch ich werde nicht zulassen, dass du sie durch eine solche Schändung vollends zerstörst.

			Halte die Augen offen und beobachte die Wyshraj – sie sind nicht unsere Verbündeten.

			Richte nie wieder eine solche Frage an mich.

			Ich möchte nicht bereuen, dass ich dich für diese Aufgabe auserwählt habe.

			Teirna
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			TISAANAH

			Tisaanah.

			Jemand flüsterte meinen Namen.

			Mit leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete ich den Sonnenuntergang, der die endlose Weite in Gold tauchte. Nun Threll. Doch einst Nyzerenien. Einst meine Heimat.

			Kein Wunder, dass sie mich zu rufen schien.

			Tisaaanaaah.

			Die Sonne stand so tief, dass sie den Horizont küsste und ihre Strahlen wie Finger durch das hohe Gras strichen. Ich reckte mein Kinn gen Himmel und ließ mich von ihr wärmen.

			In der Ferne drehte sich eine Gestalt um und streckte ihre Arme nach mir aus. Ich konnte sie nicht erkennen, das Licht war so hell, dass ich sie nur als verschwommene Silhouette wahrnahm. Sie rief einen anderen Namen, einen Namen, den ich nicht kannte, von dem ich aber wusste, dass er zu mir gehörte.

			Schweiß lief mir den Nacken hinunter.

			Ich machte einen Schritt nach vorn, doch die Sonne blendete mich. Und plötzlich war sie so heiß, zu heiß. Meine Haut brannte. Ich blinzelte und sah ein Flammenmeer vor mir – blaue Flammen wie die, die das mikovsche Anwesen teilweise zerstört hatten.

			Die goldene Ebene verdorrte.

			Schwarze Verwesung breitete sich auf meinen Handflächen aus. Licht strahlte aus meinen Fingerspitzen.

			{Du hast mich gesehen.}

			Diesmal erkannte ich die Stimme. Ich sah zu, wie mein Fleisch dahinschwand. Keine Zunge mehr, mit der ich sprechen konnte, keine Kehle, aus der ein Schrei entweichen konnte. Meine Hände bestanden nur noch aus elfenbeinfarbenen Knochen mit Rissen, aus denen karmesinrotes Licht schien.

			{Und wenn du in einen Spiegel siehst}, flüsterte Reshaye, {weißt du, was zurückstarrt.}

			Doch all diese Macht strömte aus mir heraus.

			Sie schwoll an und verzehrte alles, bis ich nichts mehr sah als Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.
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			SCHLAGARTIG ÖFFNETE ICH DIE AUGEN, auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte, sie geschlossen zu haben. Über mir stand Nura mit einem Rapier in der Hand, mit dem sie mir beinahe die Nasenspitze abschnitt. Ihre sonst so blassen Wangen waren vor Anstrengung gerötet, und die silbrigen Haare standen ihr wirr vom Kopf ab.

			»Wo warst du?«, fragte sie.

			Diese Frage konnte ich nicht beantworten. Vor wenigen Sekunden hatte ich noch gestanden, war einem von Nuras Angriffen ausgewichen und hatte sie mit Il’Sahaj schon fast getroffen.

			Aber jetzt … lag ich rücklings auf dem Sandboden des Trainingsrings.

			Ganze zwei Sekunden. Sogar drei. Einfach weg …

			{Verloren}, flüsterte Reshaye. {Wie so vieles.}

			»Wir haben keine Zeit für Tagträume, Tisaanah.« Mit dem Fuß schob Nura mir Il’Sahaj zu und nahm mit zwei langen, gleitenden Schritten wieder ihre Stellung ein. »Steh auf. Wir machen das noch einmal.«

			Ich rappelte mich auf und ignorierte die pochenden Schmerzen hinter meinen Augen. Ich wollte mir keine Schwäche anmerken lassen. Vor allem nicht, nachdem Nura mich gerade auf den Boden befördert hatte.

			Drei Schritte von ihr entfernt ging ich ebenfalls in Stellung. Meine schweißnassen Hände hielten Il’Sahajs Heft fest umklammert.

			Wir beide duckten uns und beobachteten einander. Wenn Nura und ich einen Trainingskampf abhielten, kündigten wir nie an, wann er losgehen sollte. Wir warteten einfach ab, spannten jeden Muskel an und achteten auf die kleinsten Bewegungen der jeweils anderen.

			Bei Nura wusste man ohnehin nie, wann der Kampf begann.

			Fünf Sekunden. Zehn. Und dann …

			Diesmal bewegte Nura sich als Erste. Das gefiel mir, denn so konnte ich reagieren. Ihr Rapier kam von links. Ich rollte mich nach rechts ab und parierte ihren Hieb. Glänzender Stahl und glänzendes Gold trafen im schwindenden Sonnenlicht gewaltsam aufeinander.

			Ein Satz – und schon zog ich mich zurück, schnell, schnell, schnell, bevor sie sich darauf einstellen, bevor sie reagieren konnte …

			Sie hob einen Arm. Tänzelte rückwärts. Ich stieß Il’Sahaj nach vorn, streifte sie an der Schulter und hinterließ eine rote Spur auf ihrer weißen Jacke.

			Sie zuckte zusammen, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. Ein Lächeln umspielte einen ihrer Mundwinkel.

			Sie machte einen Satz auf mich zu. Ich glitt zur Seite, um diese eine Sekunde auszunutzen, in der sie keinen festen Stand hatte.

			Ein Hieb, noch einer und noch einer …

			Unsere Waffen trafen sich, wo Nura nicht damit rechnete, denn ihr Rapier war so leicht und flexibel, dass Il’Sahaj es beinahe verbog. Sie drehte sich um, griff nach meinem Handgelenk. Doch ich hatte damit gerechnet – wusste, dass sie nicht aufgeben würde. Ich packte ihre andere Hand und drehte sie um, bis ich die Waffe unter ihrem Ärmel spürte. Ich schob den Dolch heraus und drückte ihr die eigene Hand an die Kehle – sodass die eben noch versteckte Waffe gegen ihre alabasterne Haut gepresst war.

			Wenn ich sie angesehen hätte, hätte ich vielleicht so etwas wie Stolz in ihrem Gesicht entdeckt. Doch ich konnte meinen Blick nicht von der Waffe an ihrer Kehle losreißen. In meinem Schädel fauchte Reshaye mit einer Mischung aus Erregung und Hass. Es war berauscht von der Vorstellung von rotem Blut auf Nuras Haut.

			Kurz erstarrte ich, während ich versuchte, Reshaye wieder ganz nach hinten in meine Gedanken zu verbannen. Dieses kurze Zögern reichte Nura. Schmerz durchfuhr mein anderes Handgelenk, als sie es packte, und dann meine Knie, als sie eins ihrer Beine halb um meine schlang und mir in die Kniekehlen trat, sodass ich einknickte und abermals auf dem Boden landete. Keuchend rang ich nach Luft.

			Nura grinste mich selbstgefällig an.

			»Du warst gut«, sagte sie. »Aber nicht gut genug.«

			»Man könnte es aber auch so sehen«, ertönte eine Stimme von der anderen Seite des Rings, »dass der Kampf schon entschieden war, als du eine Klinge an deiner Kehle hattest, Nura.«

			Mir blieb fast das Herz stehen.

			Ich nahm kaum wahr, dass Nura eine ihrer Augenbrauen hochzog und erwiderte: »Ach ja? Für mich sah es noch nicht nach einer Entscheidung aus.«

			Mühsam richtete ich mich auf und drehte mich um. Mit verschränkten Armen stand Max an den Türrahmen gelehnt.

			Max. Max.

			Ich war wie gelähmt. Eigentlich wollte ich zu ihm rennen und ihn umarmen, doch mehr, als ihn anzustarren, brachte ich nicht zustande. Erst als mir die Wangen wehtaten, wurde mir mein breites Grinsen bewusst.

			Max trug eine zweireihige schwarze Militärjacke, die ein wenig verschlissen wirkte. Die silbernen Verzierungen ließen die Flecken erkennen, die der schwarze Stoff verbarg. Da an den doppelreihigen Revers ein paar Knöpfe fehlten, hing die Jacke an einer Seite etwas tiefer he­runter als an der anderen. Das ließ ihn noch zerzauster wirken, als sein wirres Haar und die Schatten unter seinen Augen es ohnehin schon taten.

			»Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, stellte Nura fest und ließ ihren Dolch wieder im Ärmel verschwinden.

			Max zuckte mit den Achseln. Er wandte seinen Blick nicht von mir ab, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, natürlich zuerst die linke Seite.

			»Na, du.«

			»Na, du.« Selbst diese beiden Worte brachte ich kaum heraus. Aber es war nicht die Anstrengung des Trainings, die mir den Atem raubte.

			Nura verdrehte nur die Augen.

			Ganz weit hinten in meinem Kopf spürte ich, wie sich etwas regte. Ich tastete mich in meinem Gedankennetz zu Reshaye vor. Es war schwach, wie so häufig in letzter Zeit – denn es war noch immer erschöpft von unserem Kampf vor einigen Tagen. Vorsichtig lockte ich es zurück in einen finsteren Winkel meines Verstands und deckte es mit Dunkelheit zu, so wie ich meine Gedanken auch von Beschwörern abschirmte.

			Ich wollte Privatsphäre.

			Erst jetzt ging ich zu Max und ließ meine Hand in seine gleiten – einen Moment lang überwältigte mich seine feste Berührung. Ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. »Komm mit«, raunte ich ihm zu.

			»Wir sind hier aber noch nicht fertig«, warf Nura ein.

			Ich drehte mich nicht einmal um. »Doch, sind wir.« Max lächelte mich von der Seite an. Ich erwiderte sein Lächeln und zuckte mit den Achseln.

			Was sollte Nura schon dagegen machen? Sie brauchten mich. Und nichts auf der Welt konnte mich jetzt von Max trennen.
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			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG
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			TISAANAH

			Wir schafften es nicht einmal bis in mein Zimmer. Sobald wir in einem leeren Gang waren, konnten wir nicht mehr voneinander lassen. Mein Rücken war gegen die Wand gepresst, Max’ Mund auf meinem. Unsere Küsse waren verzweifelt, suchend. Er schmeckte nach Ruß und roch nach Rauch und Flieder. Sein vertrauter, verführerischer Duft berauschte mich sogleich wie ein Glas Wein.

			Gute Götter, ich habe dich vermisst, ich habe dich so sehr vermisst.

			Meine Lippen waren mit wesentlich Wichtigerem beschäftigt, als diese Worte auszusprechen, doch sie strömten mit jedem Herzschlag durch meine Adern. Es war fast schon peinlich, dass ich mich ohne ihn so unvollständig fühlte. Mein ganzes Leben lang hatte ich immer wieder lernen müssen, Verlust klaglos hinzunehmen. Doch die Wochen, die wir voneinander getrennt gewesen waren, hatten mich verkümmern lassen.

			Auf dem Weg zu meinem Zimmer ließen wir einander nicht los und blieben immer wieder kurz stehen, um uns zu küssen. Als wir schließlich an meiner Tür angekommen waren, steckte ich den Schlüssel ins Schloss, öffnete sie, und wir stolperten hinein. Dann schloss ich die Tür wieder. Es war still, wir hörten nichts als uns selbst – den Rhythmus von Max’ begierigen Atemzügen, das Rascheln unserer Kleidung, das Geräusch von Haut an Haut.

			»Ich habe dich vermisst«, stieß ich zwischen zwei Küssen hervor.

			»Ich dich auch.« Drei Worte, die die Haut an meinem Hals zum Vi­brieren brachten und meiner Kehle ein Stöhnen entlockten. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

			Allmächtige Götter.

			Ich schob ihn vor mir her, bis er mit dem Rücken gegen die Wand gepresst war. Mein Mund fand seinen wieder, und meine Hände griffen nach seiner Jacke. Ich wollte ihn überall berühren, mich wieder mit ihm vertraut machen, mich von der Wärme seiner Haut überfluten lassen.

			Ich vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Leckte, küsste und knabberte daran, schmeckte Salz und eine Spur von Eisen, während meine Hände die letzten Knöpfe seiner Jacke und die seines schlichten Baumwollhemds darunter öffneten. Er stöhnte auf und packte mich fester, als er meine Hand an seinem Bauch spürte, und ich genoss es, wie seine Muskeln bei meiner Berührung zuckten.

			Ich löste mich gerade weit genug von ihm, um ihn ansehen zu können, auch wenn er sich alle Mühe gab, mich nah bei sich zu halten.

			Violette Flecken, manche so groß wie meine Faust, bedeckten seine Haut. Über einen seiner Brustmuskeln zog sich eine dunkelrot verkrustete Schnittwunde, die erst wenige Tage alt zu sein schien.

			Ich öffnete den Mund, doch bevor ich etwas sagen konnte, waren Max’ Lippen schon wieder auf meinen.

			»Ist nicht schlimm«, murmelte er zwischen Küssen. »Mir geht’s gut.« Dann zog er mir das schweißgetränkte ärmellose Hemd über den Kopf. Und den Brustbinder darunter ebenfalls. Seine Berührung, warm, fordernd und sanft zugleich, machte zusammenhängende Gedanken unmöglich. Vertrieb alle Sorgen. Ließ nichts zurück als das überwältigende Verlangen, so viel von seinem Körper an mir, in mir zu spüren, wie ich konnte.

			Wir stolperten zum Bett. Ich ließ mich rücklings darauf fallen, doch als er mir schon folgen wollte, hielt er noch einmal inne.

			Seine ganze Mimik veränderte sich. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine Furche, und seine perfekten Mundwinkel senkten sich leicht. Mit seinen Augen saugte er den Anblick meines nackten Körpers auf, von meinen Hüften aufwärts, doch es lag noch etwas Düstereres als Begierde in seinem Blick.

			»Ist nicht schlimm«, wiederholte ich seine Worte. »Mir geht’s gut.«

			Ich gab ihm keine Zeit zu antworten, bevor ich ihn zu mir zog, lange küsste und aufs Bett stieß. Dann kletterte ich über ihn. Ich spürte ihn zwischen meinen Schenkeln, seine Hände an meiner Taille, meinen Brüsten, meiner Hüfte, als präge er sich all meine Konturen ein.

			»Woher hast du das?«, murmelte er und strich über einen violetten Kreis unter meiner linken Brust.

			Ich zog eine Augenbraue hoch.

			»Sieh dich erst mal an.« Ich beugte mich vor und küsste einen roten Striemen an einer seiner Schultern. »Wie ist das passiert?«

			Ich nahm mir einen Moment Zeit, um die Wärme seines Körpers zu genießen und seine vollendete Gestalt zu würdigen, das Relief seiner Muskeln. Dann ließ ich meinen Blick weiter nach unten schweifen, zu einer halb verheilten Schürfwunde auf seinen Rippen. Ich fuhr mit den Lippen darüber und lächelte, als ich spürte, wie er zusammenzuckte und offensichtlich ein Lachen unterdrücken musste. »Oder das?«, raunte ich.

			Noch weiter nach unten. Zu einem Bluterguss, der teilweise von seinem Hosenbund bedeckt war. Langsam knöpfte ich die Hose auf und schob sie herunter, sodass ich nun das volle Ausmaß seiner Verletzung zu sehen bekam. Und noch mehr.

			»Oder das hier?«, flüsterte ich und presste meine Lippen auf den Fleck.

			»Ich habe dir doch gesagt, ist nicht … o ja!«

			Er stöhnte, als ich mit meinem Mund über seine Härte fuhr. Mit meinen Lippen und meiner Zunge langsam und genüsslich die Spitze erkundete. Ich kostete seinen Geschmack voll aus. Seine immer schneller werdenden Atemzüge. Auch ohne ihn anzusehen, wusste ich, dass sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper angespannt hatte.

			Dann zog Max mich wieder nach oben zu sich, presste seinen Mund mit einem langen, innigen Kuss auf meinen, während er mich aufs Bett legte und sich auf mich rollte.

			»Warum stellst du eigentlich immer die Fragen?«, murmelte er. »Seit du damals vor meiner Tür standest, ging es immer nur um mich. Was ist mit dir?«

			Er löste sich von mir und musterte meinen ganzen Körper. »Woher kommt das?«

			Er drückte einen Kuss auf die zwei Wochen alte Schnittwunde über meiner Schulter – ein Geschenk von Nuras Rapier aus einem unserer Trainingskämpfe.

			»Oder … das hier?«

			Seine Lippen wanderten weiter nach unten zu einem breiten violetten Striemen auf meinen Rippen.

			»Du warst wohl auch nicht untätig.«

			Durch das brennende Verlangen spannten sich meine Bauchmuskeln an und mein Atem beschleunigte sich. Doch ich sagte, so locker ich konnte: »Ich musste ein paar Sachen erledigen.«

			»Sachen, was?« Er war an der Brandwunde an meiner linken Hüfte angelangt, die noch immer so frisch war, dass ich die Luft anhielt, als sein Mund sie streifte. Lust und Schmerz vermischten sich.

			»Langeweile mag ich nicht.«

			»Natürlich nicht.« Ich spürte sein Lachen an einem Bluterguss auf meinem Bein. »Das macht deinen Charme aus.«

			»Das kannst du ja wohl nicht leugnen.«

			Als Nächstes spürte ich seinen Atem an der Innenseite meines Schenkels. Höher.

			Große Götter. Allmächtige Götter.

			Die Zeit schien stillzustehen, und das Verlangen ließ mein Herz noch schneller schlagen.

			Ich neigte den Kopf, um an mir herunterzusehen, und Max erwiderte meinen Blick. Sein zerzaustes Haar fiel ihm über die Stirn, und er verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln – den linken, wie immer. Aus diesem Winkel wirkten die Konturen seiner Schultern und seine definierten Armmuskeln besonders beeindruckend. Wie das Licht über seinen Körper fiel, war wunderschön. Doch nicht das raubte mir den Atem, sondern die innige Zuneigung, die in seinem Blick lag.

			»Du hast recht«, sagte er. »Das kann ich nicht.«

			Dann senkte er seinen Mund auf mich, und mit einem Mal erfüllte mich eine so intensive Lust, dass ich kaum noch atmen konnte. Mein Rücken wölbte sich, und meine Finger krallten sich in die Bettdecke. Mir entfuhr ein hilfloses Stöhnen, was ich erst bemerkte, als Max’ Lippen kurz innehielten, weil er ebenfalls stöhnte.

			»Komm, Tisaanah, mach das noch mal«, bettelte er mit rauer Stimme. Ich konnte nicht sprechen. Konnte noch immer kaum atmen. Doch als seine Zunge die süße Qual fortsetzte, erfüllte sich sein Wunsch. Waren das Worte, die ich ausstieß? Therenische, aranische oder beides? Gebete, Flüche? Ich wusste es nicht. Es war mir aber auch egal.

			»Das gefällt mir«, murmelte er lachend zwischen meinen Schenkeln, doch ich achtete nicht auf seine Worte – nahm nichts anderes mehr wahr als die Bewegungen seiner Zunge, die mich verwöhnte, viel zu sehr und doch nicht genug, zu vorsichtig und zu forsch zugleich.

			Dann glitten zwei Finger in mich hinein, und meine Hüften zuckten. Das war das Ende. Ich löste mich auf. Eine Welle der Lust wogte in mir auf und brach, und ich zitterte noch immer, als Max mir einen letzten Kuss zwischen meine Schenkel gab und sich dann über mich schob. Ich bestand nur noch aus Nerven, hörte nur noch auf meinen Instinkt, als meine Beine sich um ihn schlangen und meine Lippen seine fanden. Doch es reichte nicht. Ich brauchte mehr, brauchte ihn näher bei mir. Seine Atemzüge sollten im Einklang mit meinen sein.

			Er drang leicht in mich ein, und meine Hüften drängten sich ihm entgegen. Große Götter, ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte, wie richtig, so miteinander verbunden zu sein – so von ihm erfüllt zu sein. Er küsste mich, und wir schmeckten einander auf unseren Zungen, als seine Finger meine packten und wir uns umschlangen. Wir gaben uns unserem natürlichen Rhythmus hin. Seine Stöße waren fest, und mein Körper kam ihm jedes Mal entgegen. Schon spürte ich, wie sich eine neue Welle aufbaute. Der Druck wuchs, als er die tiefsten Stellen in mir berührte. Seine Stöße wurden härter, sein Atem rauer.

			»Noch mal«, sagte er – verlangte er, flehte er. »Lass mich dich noch mal spüren, Tisaanah.«

			Und als wolle er mir keine Wahl lassen, drang er tief in mich ein und biss mich in den Hals.

			Mein Höhepunkt traf mich mit einer solchen Wucht, dass ich ein paar unglaubliche Sekunden lang von der Welt getrennt und nur mit ihm verbunden zu sein schien. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, wie er mir folgte. Er hatte den Kopf zurückgeworfen, seine Muskeln waren angespannt. Ich packte ihn und zog ihn mit einem ungestümen Kuss an mich. Sein Orgasmus brachte auch meinen Körper zum Beben, während die Wellen meiner eigenen Lust abebbten. 

			Der Kuss wurde sanfter, langsamer, doch er brach nicht ab.

			Wir waren noch nicht bereit, einander loszulassen. Und wir sprachen noch immer nicht. Er küsste mich und küsste mich, und wir streichelten einander, bis er wieder in mich glitt. Ich konnte ihm gar nicht nah genug sein. Ich wollte ihn überall spüren.

			Worte und Sorgen und die Realität würden uns früh genug einholen.

			Aber jetzt noch nicht. Jetzt zählten nur unsere Körper und unser Atem, den wir miteinander teilten, und all das, was Worte nicht erklären konnten.
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			ALS UNSERE KÖRPER ERSCHÖPFT WAREN, fühlte ich mich vollkommen entspannt und ein wenig benommen. Inzwischen war ich es gewohnt, müde zu sein – ich war dauerhaft müde –, doch dies war eine angenehme, süß schmerzende und zufriedene Erschöpfung. Als Max und ich uns voneinander gelöst hatten, stolperten wir ins Bad, füllten die Wanne mit warmem Wasser und ließen uns mit einem seligen Seufzen hineinsinken. Max lehnte am hinteren Rand der Wanne, ich an seiner Brust. Seine Arme schlang er um mich, sein Kinn ruhte auf meinem Kopf.

			»Das fühlt sich schön an«, stellte ich fest.

			Nicht das warme Wasser. Sondern er. Bei ihm zu sein. Ihn überall zu spüren. In den letzten Wochen hatte ich nicht einmal davon zu träumen gewagt. Hatte mir nicht erlaubt, die Unsicherheit auszublenden, ob er lebendig zurückkehren würde. Und nun, da er bei mir war, wollte ich ihn nie wieder gehen lassen.

			»Lass uns noch ein bisschen hier sitzen bleiben«, sagte ich und reckte mich ausgiebig. »Ich bewege mich kein Stück, dann kannst du dich nämlich auch nicht bewegen.«

			»Igitt.« Auch wenn ich Max’ Gesicht nicht sehen konnte, hörte ich die Furche über seiner Nase regelrecht. »Dir ist schon klar, dass wir gerade in unserem eigenen Dreck liegen?«

			Ich warf einen Blick auf das gräuliche Wasser. Na gut, er hatte nicht unrecht.

			»In unserem Dreck?«, fragte ich. »In deinem Dreck, meinst du wohl.«

			»Das halte ich für eine Unterstellung. Immerhin hast du eben noch mit Nura trainiert.«

			»Und du? Was genau hast du denn vorher gemacht?« Ich drehte mich zu ihm um und musterte ihn. »Du musst mir noch viel erzählen.«

			»Waren meine Briefe nicht ausführlich genug?«

			»Doch, deine Briefe waren gut, aber deine Stimme gefällt mir noch besser.«

			»Geht mir auch so.« Er schlang seine Arme ein wenig enger um mich, und ich spürte sein unausgesprochenes Zögern. Als er lange ausatmete, wusste ich, dass er Platz schaffen wollte für all die Worte, die er loswerden musste.

			Ich wusste es, weil ich dasselbe tat.

			Er küsste mich auf den Kopf.

			»Du zuerst«, sagte er.
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			DIE WORTE SPRUDELTEN nur so aus mir heraus. In den letzten Wochen hatte ich mich ständig verstellt. Zwar waren Serel und Sammerin immer in meiner Nähe gewesen, doch vieles konnte ich Serel nicht erzählen, und vieles wollte ich Sammerin nicht zeigen. Mit Max hingegen konnte ich ganz offen sprechen, und er hörte auch das heraus, was ich nicht sagte.

			Ich erzählte ihm von den Schlachten und wie ich sie gewonnen hatte. Ich erzählte ihm von Eslyn und davon, wie Sammerin, Ariadnea und ich den Sklaven, die ich in Gefahr gebracht hatte, Zeit verschafft hatten. Ich erzählte ihm von jedem Sieg und jeder Sorge. Ich erzählte ihm alles.

			Und er tat dasselbe. Er erzählte mir von der Schlacht in Antedale und von denen, die folgten. Natürlich kannte ich die Geschichten schon, hatte von den Siegen, Strategien und Zahlen gehört. Doch aus Max’ Mund waren die Gewinne und Verluste nicht bloß eine Statistik. Sie bekamen eine menschliche Komponente.

			Das liebte ich so an ihm. Ich liebte es, und – große Götter – ich hatte es so sehr vermisst.

			Wir sprachen stundenlang. So lange, dass wir nicht einmal merkten, dass das Wasser schon längst kalt geworden war, als wir schließlich verstummten. Als wir beschlossen, aus der Wanne zu steigen, blieb ich noch kurz im Bad, um meine nassen Haare auszuwringen. Dann lehnte ich mich an den Rahmen der Badezimmertür und beobachtete Max.

			Mit den Händen in den Hosentaschen stand er am Fenster. Sein Profil zeichnete sich im schwindenden Licht ab. Von dort aus konnte er das Anwesen der Farliones und die dahinter liegenden Berge überblicken. Doch sein Gesicht war nach Osten gewandt – zum Haupttrakt des Hauses.

			»Es ist wunderschön«, stellte ich fest.

			»Hm?«

			»Korvius. Korvius ist wunderschön.«

			Kurz verfinsterte sich seine Miene.

			»Das stimmt«, sagte er.

			Ich ging zu ihm und blickte ebenfalls hinaus.

			»Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist, hier zu sein«, murmelte ich. »Aber ich fand es schön, zu sehen, wo du aufgewachsen bist. Als du weg warst, hatte ich trotzdem das Gefühl, Teile von dir hier zu finden.«

			»Ich weiß nicht, ob mir die Teile von mir gefallen, die in diesem Haus geblieben sind.«

			Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. Unwillkürlich atmete ich tief ein, sog seinen Duft ein. Nach Asche und Flieder. Und, wie ich erkannt hatte, einem Hauch von hier, diesem Ort, als läge er ihm im Blut.

			»Ich meine nicht das Haus. Sondern die Stadt. Die Landschaft. Die Gärten des Anwesens. Die Figürchen in den Bibliotheken. In der Stadt gibt es auch einen Buchladen, der mich an dich erinnert. Die Besitzerin ist sehr unfreundlich. Fährt jeden an, der auch nur ein einziges Wort sagt.« Vielsagend grinste ich Max an. »Da würde es dir bestimmt gefallen.«

			Seine Augenbrauen hoben sich leicht, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du meinst bestimmt Mathildas Bücherstube.«

			»Ja, genau. So heißt der Laden.«

			Ich war froh, dass ich richtiggelegen hatte. Dass ich Max schon so gut kannte. Er streichelte mir über den unteren Rücken, als wäre auch er froh darüber.

			Doch sein Lächeln schwand sogleich wieder, und er verfiel ins Grübeln.

			»Ist es so schwer für dich, wie du dachtest, wieder hier zu sein?«, murmelte ich.

			»Ich konnte es lange nicht über mich bringen, hierher zurückzukehren.« Er schluckte. »Als die Syrizen uns hierherbrachten, sah ich die Tore zum ersten Mal seit … Also nach all dem, was passiert ist. Einige Jahre lang hatte Brayan versucht, mich zu finden. Mich zurückzuholen, aber ich konnte einfach nicht.«

			Brayan. Max’ älterer Bruder und der einzige andere verbliebene Farlione. Der Einzige, der an jenem Tag nicht zu Hause gewesen war. Ich fragte selten nach ihm, denn ich wusste, dass es aus verschiedenen Gründen ein besonders wunder Punkt für Max war.

			»Denkst du manchmal darüber nach, ihn zu suchen?«, fragte ich vorsichtig.

			»Nein.« Er antwortete so schnell, als sei allein der Gedanke absurd. »Nein. Ich habe ja keine Ahnung, wo er ist. Soweit ich weiß, ist er seit Jahren nicht mehr in Ara gewesen. Und … er weiß nicht, was an jenem Tag wirklich passiert ist. Ihm wurde dieselbe Geschichte erzählt wie allen anderen. Ich könnte ihm nicht in die Augen sehen, denn wenn ich er wäre …« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Er blickte noch immer hinaus auf die Landschaft. »Wie gesagt, ich kann mich mit vielem noch nicht auseinandersetzen.«

			Ich drückte seinen Arm. Als Max nach längerem Schweigen wieder sprach, bat er mich um etwas, womit ich gar nicht gerechnet hatte.

			»Würdest du dir mit mir das Haus ansehen?« 

			Ich runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher?«

			Kurzes Schweigen, als wisse er es selbst nicht genau. »Ich muss«, sagte er schließlich. »Es verfolgt mich schon so lange in meinen Gedanken. Ich muss …«

			Er verstummte, doch er brauchte auch gar nichts weiter zu sagen.

			»Natürlich«, murmelte ich und schnappte mir meine Kleidung.
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			MAX

			Ich hätte Tisaanah die unpersönliche Schönheit des Farlione-Anwesens zeigen können. Die Artefakte, die Kunstwerke, die kostbaren Schmuckstücke, alles, was meine Eltern früher unseren Gästen gezeigt hatten, wenn sie sie durchs Haus geführt hatten. Doch das waren nicht die Geschichten, die mir auf der Seele brannten und unbedingt hinauswollten. Um mir diese Gegenstände anzusehen, brauchte ich Tisaanah nicht als Stütze an meiner Seite.

			Stattdessen gingen wir in den privaten Bereich. Hier herrschte vollkommene Stille. Zeryth und seine Entourage hatten jeden Flügel des Hauses in Beschlag genommen außer diesem – wo wir unser Privatleben geführt hatten und von dem Besucher nun ferngehalten wurden. Vielleicht kannte selbst meine verbitterte Tante Grenzen, wenn es da­rum ging, was sie Zeryth zu nutzen erlaubte. Als wir durch die Tür gingen, hatte ich das Gefühl, in die Vergangenheit zu reisen.

			Tisaanah und ich stiegen die Treppe hoch zu den Schlafgemächern. Keiner von uns sprach, doch Tisaanah hatte mich fest an die Hand genommen. Dafür war ich ihr dankbar.

			Als Erstes öffnete ich die Tür zu Kiras Zimmer, doch nachdem wir eingetreten waren, erstarrte ich.

			Das Zimmer war ein eingefrorenes, mit Staub überzogenes Denkmal für das Mädchen, das einst hier gelebt hatte – es war seit beinahe einem Jahrzehnt unberührt. Ihre Insektenbücher lagen auf dem Boden verstreut. Ihre Haarbürste mit ein paar schwarzen Strähnen zwischen den Borsten lag auf dem Schreibtisch. Auf der Bettdecke war noch ein Abdruck zu sehen, als wäre jemand gerade erst hastig vom Bett aufgesprungen – sie war immer in Eile gewesen.

			Ich konnte nicht sprechen.

			Ich hatte nicht erwartet, dass alles so erhalten geblieben war. War das Absicht? Hatte Brayan angeordnet, alles solle genau so bleiben, wie es bei ihrem Tod ausgesehen hatte?

			Oder hatte sich einfach niemand dafür interessiert? Schließlich hatte die Erde sich weitergedreht.

			»Alles in Ordnung?«, murmelte Tisaanah.

			Eine schwierige Frage.

			Ich nickte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob das stimmte. Wir gingen wieder hinaus auf den Korridor, und ich schloss leise die Tür hinter uns.

			Als Nächstes gingen wir in Variaslus’ Zimmer. Sobald ich die Tür geöffnet hatte, begrüßte uns der Geruch nach Staub und alter Zeichenkohle. Drei Staffeleien standen im Zimmer. Auf zweien befanden sich leere Leinwände, auf einer eine halb fertige Skizze. Ich erkannte darin sofort Shailia, die ein Buch las. Die Zeichenkohle lag noch immer auf der Ablage, als wäre der Künstler nur kurz hinausgegangen. Er war jedoch niemals zurückgekehrt.

			Dann gingen wir in Mariscas Zimmer – tadellos aufgeräumt und hübsch dekoriert mit längst vertrockneten Blumenarrangements – und in Shailias, das mit allem geschmückt war, was einst geglitzert und gestrahlt hatte. Inzwischen hatte das Zimmer seinen Glanz jedoch verloren.

			Durch diese Räume zu gehen, war, wie eine düstere, grauere Version meiner Erinnerungen zu betreten. Dennoch war es auch tröstlich, die Spuren zu sehen, die sie auf der Welt hinterlassen hatten. Tisaanah stellte mir ein paar unverfängliche Fragen – »Wann hat er mit dem Zeichnen begonnen?« oder »Warum gefielen ihr diese Bücher so gut?« Waren meine Antworten anfangs noch sehr nüchtern, fiel es mir schon bald leichter, in die Vergangenheit einzutauchen. So lange hatte meine Trauer um sie ihre Leben überschattet und eine unüberwindbare Mauer zwischen der Gegenwart und den freudigen Erinnerungen an die Vergangenheit errichtet. Zum ersten Mal seit langer Zeit gelang es mir, einen Blick über diese Mauer zu wagen.

			Atraclius’ Zimmer war als letztes an der Reihe. Ich öffnete die Tür und blieb wie versteinert stehen.

			Ich hatte erwartet, dass seines so aussehen würde wie die der anderen, eine Momentaufnahme der Vergangenheit. Ich hatte mich darauf eingestellt, ein unordentliches Zimmer vorzufinden, mit ungemachtem Bett und Alltagsgegenständen auf dem Boden. Stattdessen war es mustergültig aufgeräumt. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, warum.

			Atraclius war hier gestorben.

			Dieses Zimmer war gereinigt und von allem befreit worden, was es zu seinem machte, als man seinen Leichnam abgeholt hatte.

			Ich senkte den Blick. Auf dem Boden befanden sich Brandflecken, die nur teilweise von einem Teppich verdeckt waren.

			Plötzlich wurde mir übel. Ich machte einen Schritt zurück und schlug hastig die Tür zu. Tisaanah zuckte zusammen und legte ihre Finger an die Schläfen. Hatte die Erinnerung an die Geschehnisse in diesem Zimmer Reshaye aufgeweckt? Flüsterte es ihr etwas zu?

			Es war ein Fehler gewesen.

			Ich war den Korridor schon halb hinuntergelaufen, bevor ich überhaupt merkte, dass ich mich in Bewegung gesetzt hatte. Dann lief ich die breite Treppe hinunter und blieb erst stehen, als ich eine Tür aufgerissen hatte und die kühle Bergluft in meinem Gesicht spürte.

			Ich schloss die Augen, stieß zwei bebende Atemzüge aus und öffnete sie wieder.

			Ich hatte gar nicht darauf geachtet, wohin ich gerannt war, hatte mich ganz von meinem Instinkt leiten lassen. Nun stand ich auf einem Balkon. Vor mir hatte ich die atemberaubende Aussicht auf die Berge, die im Mondlicht schimmernden schneebedeckten Gipfel und die beleuchteten Stützpunkte in der Ferne.

			Ich spürte Wärme neben mir. Tisaanah lehnte sich an meine Schulter. Ihre Berührung beruhigte mich und holte mich wieder zurück auf den Boden.

			»Ihre Leben waren viel mehr als das, womit sie endeten, Max«, murmelte sie sanft. »Lass dir diese Erinnerungen nicht von ihrem Tod nehmen. Sie sind das Kostbarste, was du hast.«

			Die Kehle wurde mir eng.

			Bei den Erhabenen im Himmel, wäre es doch so einfach! Doch ihr Tod hatte so viel geraubt. Von den Erinnerungen an sie, ihren Leben. Von mir.

			»Ich wünschte, du hättest sie kennenlernen können«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte dich ihnen vorstellen, statt dir ihre leeren Zimmer zu zeigen. Ich wünschte, ich könnte dich durch dieses Haus führen, als es noch ein Zuhause war, kein Schrein für die Toten. Und manchmal …« Ich stieß den Atem durch die Zähne aus. »Manchmal wünschte ich, du hättest mich so gekannt, wie ich früher war. Manchmal wünschte ich, ich könnte dir diese Version von mir bieten. Eine bessere Version. Eine weniger …«

			Kaputte.

			Das hatte ich schon in dem Moment gedacht, als ich merkte, dass ich Gefühle für Tisaanah entwickelte. An dem Abend, als ich ihr die Schmetterlingskette geschenkt hatte, hatte ich die nächsten Stunden damit verbracht, das angenehme Kribbeln auf meinen Fingerknöcheln zu ignorieren, wo sie ihre Haut berührt hatten. Und als ich in der Nacht im Bett gelegen hatte und nicht schlafen konnte, weil ich diese Fantasie von ihr einfach nicht abschütteln konnte, hatte eine schonungslose Stimme in meinem Kopf geflüstert: Vor langer Zeit wärst du ihrer vielleicht würdig gewesen. Bevor du eine Ansammlung von Narben warst.

			Tisaanahs Arm schob sich unter meinen.

			»Damals hätte ich dich wahrscheinlich gar nicht gemocht«, erklärte sie so unverblümt, dass ich unwillkürlich lächeln musste.

			»Damals hatte ich deutlich weniger mit lähmender Desillusionierung zu kämpfen.«

			»Vielleicht mag ich die lähmende Desillusionierung an dir.«

			Mein Lächeln schwand. »Es geht nicht nur darum. Damals hatte ich ein Zuhause. Eine Familie. Ich hatte … das hier.« Ich zeigte auf das Haus. »Alles im Überfluss. Das hätte ich dir bieten können. Ich wünschte, ich könnte dir all das bieten.«

			Ich sah Tisaanah an. Bei den Erhabenen, wie umwerfend sie aussah! Die weißen Strähnen in ihrem Haar schimmerten im silbernen Licht, und ihre Augen schienen Millionen Meilen tief. Einen Moment lang malte ich mir diese idealisierte Fantasie aus – wie sie mit Atraclius gelacht, sich mit meiner Mutter unterhalten, mit Kira Insekten gesammelt hätte. Ich malte mir aus, wie sie die furchtbaren Empfänge hier in Regenbogenfarben getaucht hätte.

			Tisaanah lächelte mich traurig an.

			»Du hättest es versuchen können«, sagte sie, »doch diese Welt hätte mich nicht gewollt, Max. Und vielleicht hätte ich auch sie nicht gewollt.«

			Da war sie. Die Wahrheit.

			Ich schloss die Augen, und die Bilder verblassten eines nach dem anderen.

			Denn Tisaanah war eine ehemalige Sklavin, eine Ausländerin ohne angesehenen Namen und ohne Perspektiven. Ich wollte so gern glauben, dass meine Familie sie nicht so gesehen hätte. Vielleicht hätten meine Eltern und Geschwister das auch nicht, wären sie nicht Teil der einflussreichen Familie Farlione gewesen, die einen Ruf zu verlieren gehabt hatte. Die Wurzeln des Lebens, das wir geführt hatten, reichten tief in die Erde hinein und verdrängten alles, was nicht dorthin gehörte.

			Vielleicht war Tisaanah ohnehin zu gut für ein solches Umfeld. Ich hatte meine Familie und meine Kindheit geliebt. Doch wenn ich mir unseren imposanten Familiensitz nun ansah, musste ich daran denken, dass meine Vorfahren ihn sich nur aufgrund ihrer militärischen Laufbahnen hatten leisten können. Für uns Farliones war das schlichtweg normal gewesen – eine Art Spiel, mit dem man sich nicht nur Geld, sondern auch das Ansehen und den Respekt derer verdienen konnte, die genauso waren wie wir.

			Tisaanah hingegen wusste, wie es sich anfühlte, nichts weiter als eine Figur auf einem Spielbrett zu sein. Menschen wie wir betrachteten Menschen wie sie nur als gesichtslose Zahlen. Als wäre sie nur eine von vielen, ein Besitztum, das man nutzen oder opfern konnte, kein Mensch.

			Tief in meiner Brust rangen Trauer und Wut miteinander. Der Konflikt, der jedes Mal in mir brodelte, wenn ich Moth sah, stieg zischend an die Oberfläche, nachdem ich ihn die letzten langen Wochen unterdrückt hatte.

			»Ich weiß nicht, wie ich meine widersprüchlichen Gedanken zu meiner Familie miteinander vereinbaren soll«, sagte ich. »Die schlechten und die guten. Was ich mochte und was ich hasse. Mittlerweile verabscheue ich so vieles daran, was uns ausmachte. So vieles habe ich damals nicht gesehen. Trotzdem …«

			Plötzlich musste ich mir auf die Zunge beißen, denn ich hätte den Satz nicht beenden können, ohne zusammenzubrechen: Trotzdem vermisse ich sie noch immer so sehr.

			Dann herrschte langes Schweigen. Als Tisaanah es brach, murmelte sie nur leise.

			»Ich habe so viele Menschen kennengelernt«, sagte sie, »die bereit sind, Furchtbares zu tun und die Konsequenzen auszublenden. Ich habe gelernt, in ihrer Welt zu leben und mich nach ihren Regeln zu richten, weil ich dachte, eine andere Möglichkeit gäbe es nicht. Aber du … du bist nicht bereit, Kompromisse einzugehen. Du bist nicht bereit, Opfer zu bringen. Du verlangst etwas Besseres. Bevor ich dich kennenlernte, kannte ich niemanden, der so ist wie du.«

			Ihre Hand glitt in meine.

			»Du hast mir einmal anhand der Orden erklärt, dass die Welt deshalb so kompliziert ist, weil wir Menschen nie nur das eine oder das andere sind. Aber in einer einfachen Welt werden wir nie leben. Deine Familie ist ein Teil von dir. Natürlich liebst du sie. Natürlich vermisst du sie. Und … natürlich möchtest du die Welt zu einem besseren Ort machen, als sie es getan haben. Du baust darauf auf, was sie dir mitgegeben haben. Du schöpfst aus ihren Stärken und setzt dich mit ihren Fehlern auseinander. Du wirst etwas Besseres erschaffen, das liegt einfach in deiner Natur. Du hast dir deine Träume bewahrt, Max. Und das liebe ich an dir.«

			Ihre Worte berührten mich, strichen über alles, was ich tief in mir vergraben hatte – über die alten Wunden, die meine Eltern und Geschwister bei ihrem Tod hinterlassen hatten, und die frischen Wunden aus den letzten furchtbaren Wochen. Strichen über alles, was mich erdrückte, wenn ich nachts wach lag und grübelte, ob irgendetwas von all unseren Bemühungen sich irgendwann lohnen würde.

			Dennoch machte sie es mir so leicht, ihr zu glauben. Als wäre ihre Überzeugung stark genug, um alles möglich erscheinen zu lassen, was ich als unmöglich abtat.

			Vor meinen Augen verschwamm alles.

			Ich zog sie in meine Arme und drückte sie an mich, vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. Worte fand ich nicht, auch wenn ich es mir wünschte. Ich wünschte, ich könnte in Worte fassen, wie sie dafür sorgte, dass die Vergangenheit und Zukunft miteinander vereinbar schienen.

			Sie löste sich nicht von mir, und dafür war ich ihr dankbar, denn ich war nicht bereit, sie loszulassen. Vielleicht würde ich das niemals sein.

			Ich hatte mein Leben immer mit einem Fuß in der Vergangenheit geführt, während Tisaanah unablässig in Richtung Zukunft stürmte. Nur im Hier und Jetzt, wenn wir zusammen waren, begegneten wir einander. Nur dann standen wir still.

			Wunderbar still.

			Lange blieben wir so stehen und hielten einander.
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			IN DER FOLGENDEN NACHT schlief ich, als hätte ich mich monatelang nicht mehr ausgeruht. Als ich unterwegs gewesen war, hatten die Nächte aus unruhigem Schlaf und lebhaften Träumen bestanden, unterbrochen von Sorgen. Doch nun fiel ich ganz leicht in einen tiefen Schlaf, der mich umhüllte wie eine warme Decke. Wunderbar. Traumlos. Und als ich mich gefühlte einhundert Jahre später umdrehte und der leise schnarchenden Tisaanah ins Gesicht sah, erfüllten mich abermals Ehrfurcht und Erleichterung.

			Sie schlug die Augen auf und blinzelte ein paarmal verwirrt, um ihre Schläfrigkeit zu vertreiben. Dann leuchteten ihre Augen glückselig auf und schlossen sich wieder.

			Tisaanah und ich hatten noch nie die Gelegenheit gehabt, friedlich zusammen aufzuwachen. Doch heute wachten wir in Ruhe auf, mit ineinander verschlungenen Körpern. Murmelten »Guten Morgen«, umarmten und küssten uns, anfangs verspielt, dann intensiver. Als sich Tisaanah auf mich legte und wir einander zärtlich streichelten, versuchte ich, mir einzuprägen, wie ihr nackter Körper im Morgenlicht aussah. So gefiel sie mir.

			Doch schließlich holte uns die Realität ein.

			Während wir aufstanden, beschäftigte ich mich gedanklich schon mit dem nächsten Tagesordnungspunkt. Einem, vor dem es mir graute.

			Ich wandte mich zu Tisaanah um, die sich gerade die Haare kämmte.

			»Als ich unterwegs war«, sagte ich, »habe ich ein paar Leute besucht.«

			Fragend sah sie mich im Spiegel an. »Du hast Leute besucht?«

			»Ich wollte Informationen über deinen Fluch einholen. Darüber, was Zeryth getan oder nicht getan hat.«

			Sie horchte auf und drehte sich um. »Und?«

			Ich stieß einen langen Seufzer aus. Ich konnte selbst nicht glauben, dass ich antwortete: »Ich schätze, wir müssen einen Abstecher nach Ilyzath machen.«
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			AEFE

			An jenem Abend genehmigte ich mir einen Drink.

			In Yithara war es nicht schwer, Alkohol zu bekommen – in jeder Stadt, die auf Reisende ausgerichtet ist, fließt er in Strömen. Unweit von unserer Unterkunft stolperte ich in eine kleine Taverne. Zwar fühlte es sich nicht wie die vertraute Umarmung in meiner Heimat an, doch der Wein war ebenso süffig, das Licht ebenso angenehm schummrig, das Lächeln der Fremden ebenso einladend. Nach zwei Gläsern löste sich der Knoten in meinem Magen und ich widmete meine Aufmerksamkeit dem einigermaßen ansehnlichen Mann auf dem Stuhl neben mir. Unsere Gespräche wurden immer intimer.

			Das fühlte sich gut an. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde. Schon bald würde ich mich in seinem Körper, in Berührungen und Stöhnen verlieren, und sein Herzschlag würde mich über die einsame Nacht hinwegtrösten.

			Leise flüsterte der Fremde mir etwas zu, Worte, die keinen von uns beiden interessierten. Unsere Nasen berührten sich beinahe, als …

			Mir eine Gestalt auffiel. Eine vertraute Gestalt, die sich mit einem Glas Wein in eine dunkle Ecke zurückgezogen hatte. Doch etwas an der Haltung dieses Mannes war ungewohnt und beunruhigend.

			»Was ist?«, murmelte der Fremde, als er bemerkte, dass ich abgelenkt war. Seine Finger strichen über meine. Er war mir so nahe gekommen. Es wäre so einfach, mich unbekümmertem Vergnügen hinzugeben. So bequem im Vergleich zu all den Komplikationen, mit denen ich konfrontiert war.

			Ich verstand selbst nicht genau, warum ich mich dann doch von ihm verabschiedete. »Ich muss los«, sagte ich.

			Ich durchquerte den Raum und ließ mich auf der Bank neben Caduan nieder, doch er würdigte mich kaum eines Blickes und schwenkte stattdessen den verbliebenen Wein in seinem Glas.

			»Du hast die schlechte Angewohnheit, mich immer dann zu finden, wenn ich gar nicht gefunden werden will«, erklärte er.

			»Möchtest du, dass ich gehe?«, fragte ich. Aus seinen halb geöffneten Augen schaute er mich an. Wandte den Blick nicht ab.

			»Nein«, antwortete er. »Nein, möchte ich nicht.«

			Mein Blick fiel auf sein beinahe leeres Glas. Sicherlich nicht das erste.

			»Auf was trinken wir?«

			Ein mattes Lächeln. »Auf den Geburtstag eines guten Freundes. Auf den er selbst hätte trinken sollen.«

			»Oh.« Mehr fiel mir nicht ein. Für Caduan würde es in Zukunft wohl viele einsame Geburtstage geben.

			»Er wäre ein deutlich besserer König geworden«, sagte er und starrte auf sein Glas. »Er hätte es werden sollen. Dass ich nun diesen Titel trage, ist geradezu lächerlich. Jemand hätte die Regel aufstellen sollen: Sobald der Zehnte in der Thronfolge erreicht ist, sollte man aufgeben.«

			»Jetzt bist du der König. Du könntest diese Regel selbst aufstellen.«

			Caduan blinzelte. »Das könnte ich vermutlich.«

			»Siehst du?« Ich beugte mich vor. »Erfindergeist, König Caduan.«

			Bei Mathira, war ich betrunken! Zu betrunken für diese Unterhaltung. Ich rechnete schon halb damit, dass er beleidigt sein würde. Stattdessen lachte er kurz auf.

			»Erfindergeist. Ja, vielleicht. Aber selbst das …« Sein Blick wurde nachdenklich, seine Miene ernst. »Ich muss immer wieder daran denken, dass viele Leute hätten überleben können, die nützlicher wären als ich. Ich kannte einige der klügsten Köpfe aller Zeiten. Als ich den Leichnam vor mir auf dem Tisch hatte, musste ich die ganze Zeit an all die begabteren Leute denken, die an meiner Stelle hätten stehen können. Sie hätten die Puzzleteile zusammensetzen können, die ich nicht zusammensetzen konnte. Und dennoch war ausgerechnet ich derjenige, der mit dem Leben davonkam.«

			Mein Mund war trocken. Ich trank einen großen Schluck Wein.

			Ich spürte den Brief in meiner Tasche und die Tragweite dessen, was er mir untersagte. Denn Caduan wollte Antworten. Doch die würde er nicht in Niraja bekommen.

			Das wollte ich ihm nicht sagen. Nicht jetzt.

			Als ich mein Glas wieder abstellte, sah er mich jedoch durchdringend an.

			»Ich nehme an, du hast einen Brief von deinem Vater erhalten«, sagte er.

			Ich versteifte mich und fluchte stumm, weil ich dafür die Aussicht auf wortlosen Körperkontakt aufgegeben hatte.

			Mein Schweigen reichte Caduan als Antwort.

			»Ich vermute«, sagte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, »wir reisen nicht nach Niraja.«

			Die Worte kamen mir nur schwer über die Lippen. »Nein, tun wir nicht.«

			»Was für eine Überraschung«, erwiderte er trocken und genehmigte sich den letzten Schluck Wein.

			»Auch wenn ich vielleicht nicht seiner Meinung bin, steht es mir nicht zu, seine Entscheidungen zu hinterfragen.«

			Caduans Lippen zuckten. »Eine feige Entscheidung«, murmelte er in sein leeres Glas.

			Wut stieg in mir auf. Ich musste mir eine unwirsche Antwort verkneifen. »Du bist betrunken«, sagte ich schlicht.

			»Das bin ich. Aber ich habe trotzdem recht.« Er richtete seinen Oberkörper auf und beugte sich zu mir herüber. Seine Bewegungen wirkten unbeholfen, und er kam mir näher, als er es unter normalen Umständen vermutlich getan hätte. Seine Stirn berührte meine beinahe. Selbst in der dämmrigen Taverne hatten seine Augen die Farbe von Licht, das durch ein Blätterdach scheint – und seine Wut ließ sie erst recht aufleuchten.

			»Teirness, du musst mir mal eines verraten«, sagte er. »Warum bist du ihm gegenüber so loyal?«

			»Ich bin nicht die Teirness.«

			»Doch, bist du.«

			Ich lachte verächtlich. »Nein, ich bin …«

			»Ungeeignet? Wer sagt das? Niemand in der Palisadenstadt ist so mächtig wie dein Vater. Glaubst du etwa, er hätte nicht dafür sorgen können, dass man dich akzeptiert, wenn er es gewollt hätte?« Seine Stimme wurde weicher. Statt Wut zeichnete sich nun Mitgefühl auf seinem Gesicht ab. »Glaubst du, in anderen Häusern wird nicht über ihn geredet, Aefe? Diese Macht hätte er eigentlich nie haben sollen. Sie steht deiner Mutter zu. Und dir.«

			Ich schüttelte den Kopf. Doch schon während ich das tat, huschte eine bruchstückhafte Erinnerung durch meinen Kopf. Die Erinnerung an die Hände meines Vaters um meinen Hals, das weiße Licht, die Stimme meiner Mutter.

			»Meiner Mutter geht es nicht gut. Und ich …«

			»Du bist nicht so leicht zu kontrollieren wie deine Schwester?«

			Mir stockte der Atem. Mit einem Knurren wich ich zurück, so weit es der Stuhl erlaubte.

			»Wag es ja nicht, so über meine Schwester zu sprechen!«

			Augenblicklich schien er seine Aussage zu bereuen. »Ich …«

			»Und wag es ja nicht, über meine Familie zu sprechen, als würdest du sie besser kennen als ich!«

			Er beugte sich ein Stückchen weiter nach vorn. »Aefe …«

			Caduan sprach meinen Namen aus wie eine Entschuldigung und eine Erklärung und eine Bitte, alles zugleich. So hatte noch nie jemand meinen Namen gesagt. Niemand hatte mir je diese Zärtlichkeit zukommen lassen – und das war mir auch ganz recht.

			Deshalb brauchte ich gar nicht darüber nachzudenken, bevor ich alles Weitere in diese Richtung unterband.

			»Es tut mir leid, dass er uns nicht die Antwort gegeben hat, die du hören wolltest. Es tut mir leid, dass du ihn hasst, weil er versucht, dich zu etwas zu machen, was du nicht sein willst. Doch er würde nie zulassen, dass mit unserem Haus dasselbe geschieht wie mit deinem.«

			Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Caduans Miene sich so schlagartig verändern würde. Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Seine Augen funkelten hell, und sein Blick wurde scharf, sein Mund öffnete sich, und in mir stieg eine gewisse Zufriedenheit auf – ich war bereit für einen hitzigen Streit, denn das war etwas Vertrautes, Schmerzhaftes, was ich zweifellos verdiente.

			Doch dann ertönte ein ohrenbetäubender Knall.

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, wo man durch ein riesiges Fenster die Blätter der Bäume und den Himmel sehen konnte, lagen Glasscherben auf dem Boden. Schimpfend sprangen die angetrunkenen Gäste von ihren Stühlen auf. Überall war verwirrtes Murmeln zu hören, und auch wir erhoben uns.

			Mein Blick war aber nicht auf das Fenster gerichtet.

			Sondern auf das, was auf dem Boden lag: ein mit Stoff umwickelter Pfeil. An einem Ende brannte eine merkwürdige Flamme, und als ich darauf zuging, sah ich ein blaues Pulver auf dem Boden.

			»Was ist …?«, begann ich.

			Doch ich konnte meine Frage nicht einmal zu Ende stellen, denn schon packte Caduan mich am Arm und riss mich zurück, gerade als alles um uns herum weiß wurde.

			Und alles mit einem markerschütternden Geräusch zerbarst. Ich prallte mit dem Rücken gegen die Wand, auf der Seite des Raums, wo ich eben noch mit Caduan gesessen hatte.

			Ich konnte kaum etwas erkennen – es war dunkel und blauer Rauch hing in der Luft. Die Dielen unter mir waren zersplittert, und durch das zerstörte Dach blickte ich in den Nachthimmel. Auf mir lag etwas Schweres. Caduan, der mich mit seinem Körper schützte. Über meinen rechten Arm lief etwas Warmes. Blut. Seines.

			Ich war nicht auf die Panik vorbereitet, die diese Erkenntnis in mir auslöste. Ich presste meine Hände auf Caduans Seite, um die Blutung zu stillen.

			»Du bist verletzt …«

			Doch das schien ihn gar nicht zu interessieren. Von seinem Gesicht war etwas Dringlicheres abzulesen als Schmerz.

			»Menschen«, knurrte er.

			Mehr konnte er nicht sagen, bevor ein hässliches Krachen ertönte und der Boden unter uns wegbrach.
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			TISAANAH

			Ich wusste gar nicht genau, was ich zu sehen erwartet hatte. Vielleicht eine Festung mit vergitterten Fenstern oder einen in Sturmwolken gehüllten schwarzen Turm. Doch nachdem Max sein Stratagramm gezeichnet hatte und wir uns auf einer elfenbeinfarbenen Steinplatte wiederfanden, die von einem tosenden Meer umgeben war, blieben mir die Worte im Halse stecken.

			Das Gefängnis bestand aus poliertem weißem Stein und war so hoch, dass die Spitze im Nebel über uns verschwand. Die Seiten waren leicht geneigt, und die Wellen schlugen dagegen wie Fäuste, die an eine fest verschlossene Tür hämmerten. Es gab keine Fenster, keine Öffnungen außer einer hohen, schmalen schwarzen Flügeltür.

			Die Wände waren mit Gravuren übersät. Als wir näher kamen, erkannte ich, dass sie keine Bilder, sondern Symbole darstellten – in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Wenn Licht darauf fiel, blitzten sie manchmal silbern, schwarz oder schaurig rot auf.

			Reshaye schreckte zurück.

			{Das ist ein furchtbarer Ort}, zischte es. {Ein übler Ort.}

			Ich zuckte zusammen, versuchte aber, Reshayes Protest auszublenden. Es hatte recht – alles hier wirkte verstörend.

			»Das haben Araner erbaut?«, fragte ich, als wir auf die Tür zugingen. Die beiden Flügel ragten hoch vor uns auf, zwei bedrohlich wirkende dunkle Glasscheiben, die im scharfen Kontrast zu dem elfenbeinfarbenen Stein standen.

			Dieses Gebäude wirkte ganz anders als alles, was ich bislang in Ara gesehen hatte. Altertümlich und fremd.

			»Ilyzath wurde nicht erbaut, sondern vielmehr … entdeckt. Das Gebäude ist sehr alt. Älter als das Versiegen und Wiedererwachen menschlicher Magie.« Max hatte die Tür kaum berührt, da schwang sie auch schon wie von selbst auf. Er schauderte und fluchte leise vor sich hin. »Als es vor vierhundert Jahren wiederentdeckt wurde, dachten die Orden vermutlich, es wäre doch eine Schande, solch eine wunderbare Folterstätte dem Verfall preiszugeben. Diese umtriebigen Mistkerle.«

			Wir durchschritten die Tür, und sie schloss sich so schwungvoll hinter uns, als hätte Max’ Tonfall sie gekränkt.

			Reshaye warf sich gegen meine Gedanken. {Raus hier. Raus hier, raus hier, raus hier …}

			Im Inneren des Gebäudes war es unwirklich hell. Die Wände und Böden bestanden aus demselben glatten weißen Stein wie die Außenmauern und waren mit den gleichen Gravuren verziert. Davon abgesehen gab es keine Verzierungen, keine Türen. Keine Laternen, aber dennoch Licht. Es war niemand zu sehen, aber ich spürte dennoch wachsame Blicke auf mir.

			»Ich verabscheue diesen verdammten Ort«, murmelte Max und setzte sich in Bewegung. Ich folgte ihm.

			»Gibt es hier keine Wachen?« Unwillkürlich flüsterte ich. Es war zu still hier – so unnatürlich still, dass ich Gefahr witterte.

			Kaum hatte ich es ausgesprochen, da prallte ich auch schon gegen Max, der plötzlich stehen geblieben war.

			Eine alte Frau versperrte uns den Weg. Sie war in ein schwarzes Gewand gehüllt und hatte sich ein dazu passendes Tuch um die Haare geschlungen, das an eine Kapuze erinnerte. Anstelle von Augen hatte sie zwei schrumpelige Narben im Gesicht. Eine Syrizen. Mit gefalteten Händen stand sie so reglos da wie eine Statue.

			»Bei den Erhabenen im Himmel, das war doch wirklich nicht nötig«, murmelte Max.

			Die Frau ignorierte Max’ Kommentar, doch die Muskeln um ihre Narben herum zuckten missbilligend.

			Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren. Sahen alle Syrizen im Alter so aus? Bislang war ich noch nie einer begegnet, die älter als fünfzig gewesen war. Und auch wenn alle Syrizen ein wenig irritierend waren, wirkte diese hier beinahe unmenschlich. Die Haut unter ihren Narben schimmerte violett, wie kleine Blutergüsse.

			»Zu wem wollt Ihr?«, krächzte die Frau.

			»Vardir Israin«, antwortete Max.

			Die Frau bedachte mich mit einem augenlosen Blick, der mir einen Schauer den Rücken hinunterjagte.

			»Sie gehört zu mir«, fügte Max hinzu.

			Ihr augenloser Blick ruhte noch einige unangenehme Sekunden auf mir. Dann wandte sich die Frau abrupt um, als wären wir ihre Aufmerksamkeit nun nicht mehr wert. Sie zeigte auf einen Korridor, und als wir uns wieder in Bewegung setzten, war sie auch schon verschwunden.

			Max lief entschlossenen Schrittes, als habe ihm dieser eine dürftige Hinweis verraten, wohin wir gehen mussten, auch wenn wir immer wieder in weitere Gänge abbiegen mussten. Die gravierten weißen Steinwände waren erdrückend und schienen alles zu schlucken. Sie waren so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.

			Es war so merkwürdig ruhig hier. Jedes Geräusch schien in der Luft zu verklingen und zu ersterben – selbst der Rhythmus unserer Schritte wirkte seltsam, als widersetzten sie sich den Gesetzen der Natur. Als wir um eine Ecke bogen, schien für einen kurzen Moment etwas aufzureißen. Ein durchdringender, gequälter Schrei durchschnitt die Stille, so schrill, dass ich ihn wie scharfe Krallen in meinen Ohren spürte.

			Ich erstarrte.

			Doch das Geräusch war ebenso schnell wieder verschwunden. Nur für den Bruchteil einer Sekunde war es zu hören gewesen – ein so hoher Ton, dass er Glas hätte zerspringen lassen können.

			Dann war es erneut so still, dass ich mich fragte, ob ich überhaupt etwas gehört hatte.

			Max und ich blieben stehen und sahen einander an.

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was ich gehört hatte und warum es hier so merkwürdig ruhig war. 

			»Die Stille liegt an einem Bannspruch«, äußerte ich meine Vermutung.

			Mit düsterer Miene neigte er sein Kinn. »Ja, genau.«

			Der Gedanke ließ mich schaudern. In diesem Moment war die Luft vielleicht von markerschütternden Schreien erfüllt, wie wir eben durch einen kleinen Riss in der Magie gehört hatten. Doch sie wurden von dieser erdrückenden Stille erstickt.

			Dieser Ort gefiel mir ganz und gar nicht.

			Wir gingen noch einige Korridore entlang, bis Max plötzlich stehen blieb und sich zur Wand drehte. Er legte eine Hand flach auf den weißen Stein, der sich einfach teilte, als öffneten unsichtbare Hände einen Vorhang. Wo eben noch eine massive Steinwand gewesen war, befand sich nun eine Tür.

			Bevor ich mich bewegen konnte, packte Max mich am Arm.

			»Wir lassen uns nichts von ihm gefallen«, sagte er. »Nichts. Hast du verstanden?«

			Ich nickte, und Max öffnete die Tür.
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			DAS WESEN VOR MIR sah nicht einmal aus wie ein Mensch.

			Vieles in dieser Zelle war unverständlich. Die Gravuren an den Wänden schienen sich zu bewegen, doch wenn meine Augen sich auf einen Punkt konzentrierten, regten sie sich nicht. Der kleine Raum aus weißem Stein schien sich gleichzeitig aufzuhellen und zu verdunkeln. Hier drin gab es keine Möbel, nicht einmal ein Bett oder einen Nachttopf. Es stank nach Exkrementen und Verwesung, doch nichts davon war zu sehen.

			Zusammengerollt, mit bis zum Kinn angezogenen Knien, lag der Gefangene auf dem Boden. Er trug fleckige Kleidung – ein Hemd, das einmal weiß gewesen war, und eine zerschlissene braune Hose. Da er mit dem Rücken zu uns lag, sah ich nur seine knochigen Schultern und seinen mit dünnem, strähnigem weißem Haar bedeckten Hinterkopf.

			»Vardir«, sagte Max, und als der Mann seinen Kopf zu uns umwandte, musste ich mich beherrschen, um nicht hörbar die Luft einzuziehen.

			Er grinste – wie ein Verrückter. Er musste verrückt sein, denn sein Gesicht – mit der weißen Haut eines Valtain – war mit blutigen Kratzern übersät.

			Im selben Moment erwachte Reshaye mit überwältigendem Hass.

			Mühsam drehte Vardir sich nun ganz um. Aus der Nähe betrachtet erkannte ich, dass er noch recht jung war, vielleicht in seinen Vierzigern.

			»Max«, raunte er. »Maxantarius Farlione. Zwei alte Freunde, die mich besuchen. Wie schön, wie schön.«

			Er kroch auf uns zu und streckte uns seine krummen Finger entgegen, die an knorrige Äste erinnerten. Hastig zog Max mich zurück.

			Eine Erinnerung flackerte in mir auf. Dieses Lächeln hatte Vardir auch auf den Lippen gehabt, als er sich mit kleinen Messern in den Händen in einem weißen Zimmer über mich gebeugt hatte. Über mich? Nein, diese Erinnerung gehörte Reshaye.

			Ich musste Reshaye zurückhalten, als es die Kontrolle übernehmen und sich auf Vardirs Kehle stürzen wollte. Mein Körper verkrampfte, doch nur ein kleines Stück von Reshaye schlüpfte hindurch, ein raues Flüstern: »Ich bin nicht dein Freund.«

			Meine Stimme. Aber nicht mein Akzent.

			Vardir wirkte erfreut. »Ah, ja. Du bist es. Wie unterschiedlich die Wirte auch sein mögen, ich erkenne es immer wieder.«

			Es reicht, sagte ich zu Reshaye und drängte es zurück. Wir brauchen ihn.

			{Für das, was er mir angetan hat, verdient er den Tod.}

			Hier zu sein, ist schlimmer als der Tod.

			»Wir sind nicht ohne Grund gekommen«, sagte Max. »Wir wollen dir ein paar Fragen stellen.«

			»Fragen?« Vardirs Grinsen wurde noch breiter, was all die Wunden in seinem Gesicht verzerrte. »Früher habe ich Fragen geliebt.«

			»Ist es möglich, ein Leben durch einen Fluch an ein anderes Leben zu binden?«

			Vardir hielt inne und leckte sich über die Lippen. »Warum fragst du? Hat jemand dein Leben an ein anderes gebunden? Jetzt, wo du es sagst: Ich habe tatsächlich etwas Seltsames gespürt, etwas fühlte sich nicht ganz richtig an …« Plötzlich unterbrach er sich und blickte mich an. »Oder bist du es?«

			»Du beantwortest unsere Fragen«, stellte Max klar. »Wir müssen deine nicht beantworten.«

			Doch die blutunterlaufenen Augen des Gefangenen leuchteten erfreut auf, und er ließ seinen Blick weiterhin auf mir ruhen. »Du bist es.«

			Ich kniete mich langsam auf den Boden, bis Vardir und ich auf einer Höhe waren.

			»Bist du Reshayes Schöpfer?«

			Ein Fauchen. {Ist er nicht.}

			Vardir lachte auf. »Schöpfer! Nein, nicht sein Schöpfer. Ich habe nur geholfen, es hier in Ara nutzbar zu machen. Wer hätte so etwas schon erschaffen können? Vielleicht haben die Götter selbst es erschaffen, um uns zu bestrafen. Das tun sie doch gern.« Dann schweifte sein Blick zur Decke, und seine Miene nahm einen erschrockenen Ausdruck an, als sähe er dort etwas, was Max und ich nicht wahrnehmen konnten.

			Max und ich wechselten einen Blick. 

			»Vardir«, sprach Max ihn noch einmal an, und er zuckte zusammen, als wäre er gerade aus dem Schlaf aufgeschreckt. Dann breitete sich allmählich wieder ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.

			»Ein alter Freund!«, rief Vardir. »Drei innerhalb so kurzer Zeit! Was für ein Glück ich doch habe.«

			Langsam verzweifelte ich. Dieser Mann war vollkommen verrückt.

			»Du hast mir gerade von Reshaye erzählt«, sagte ich.

			»Ach ja, natürlich. Ohne Maxantarius hätte ich es nicht geschafft. So ein bereitwilliger Wirt. Reshaye wollte nur ihn.« Vardir sah Max an, und eine nachdenkliche Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Es hat dir ein Geschenk gemacht«, sagte er leise. »Ich spüre Reshayes Magie noch immer in dir. Sie haben mir so viel genommen, doch ich spüre noch immer …«

			»Ein Bann, mit dem ein Leben an ein anderes gebunden wird«, versuchte Max es noch einmal. »Ist das möglich? Und könnte ein solcher Bann gebrochen werden?«

			»Ich hätte dich für klüger gehalten, Hauptmann. Alles ist möglich, und nichts kann wirklich gebrochen werden.«

			Frustriert stieß Max die Luft durch die Zähne aus. Doch ich zog einen meiner Ärmel hoch, sodass mein Unterarm und die dunklen Adern unter den weißen Flecken auf meiner Haut zu sehen waren.

			»Weißt du, was das ist?«

			Vardirs Miene wurde ernst. Dann sah er erschrocken aus. Dann erfreut.

			»Du … du hast es geschafft.«

			Er machte einen Satz nach vorn, packte meinen Arm und zog ihn so nah an sich, dass seine Nase beinahe meine Haut berührte. Max wollte mir schon zu Hilfe eilen, als ich ihm mit meiner anderen Hand stumm bedeutete: Warte. Ist schon in Ordnung.

			»Was habe ich geschafft, Vardir?«

			»Du hast Reshayes Magie manipuliert. Du ganz allein.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich doch nur meine Werkzeuge hätte … mein Arbeitszimmer …«

			»Was bedeutet das?«, fragte ich, und Vardir zog die Augenbrauen hoch.

			»Das weißt du gar nicht? Es bedeutet, dass sich ein Kanal geöffnet hat. Ein Kanal, der dich mit den tiefsten Schichten der Magie verbindet, tiefer als die Magie der Valtain oder Solarie, sogar tiefer als Fey-Magie.« Er warf Max einen Blick zu und grinste. »Deshalb hast du also nach Blutmagie gefragt. Du hast sie auch – ja, das erkenne ich jetzt. Ich weiß gar nicht, wie ich es übersehen konnte. In meinem Kopf war in letzter Zeit … alles so wirr …«

			Durch seine Berührung spürte ich seine Emotionen. Sie unterschieden sich von allem, was ich je gespürt hatte – eine Million unzusammenhängende Fragmente, die einander bekriegten, als spüre er ständig alle Emotionen gleichzeitig und wisse nie, welche echt sei.

			Langsam setzte ich die Puzzleteile zusammen und verstand, was Vardir uns sagen wollte.

			»Du glaubst also«, stellte ich leise fest, »dass unsere Magie Blutmagie ist.«

			»Menschliche Körper sind nicht dafür gemacht, einer solchen Macht zu widerstehen. Blutmagie zehrt vom Leben. Sie nimmt und verzehrt alles Leben, das man ihr gibt, und mehr. Je mehr Leben man ihr gibt, desto mächtiger wird sie.«

			»Und desto höher ist der Preis, den man dafür zahlt«, murmelte ich. Reshaye schlängelte sich durch meine Gedanken und verharrte bei einer Erinnerung – der Erinnerung an meine Finger auf Haut, wodurch meine Magie lebendiges Fleisch schwarz verwesen ließ.

			Sie verzehrte Leben.

			Übelkeit überkam mich. Ich musste an all die Menschen denken, die ich in Threll getötet hatte. Ja, sie waren Sklaventreiber gewesen, und ich bedauerte ihren Tod nicht. Doch es hatte etwas Widerwärtiges an sich, dass meine Magie das Leben selbst verzehrte und durch den Tod erst so richtig zur Entfaltung kam.

			Max schien meiner Meinung zu sein. Ein Blick in sein Gesicht verriet mir, was er dachte. Er dachte an all die Leben in Sarlazai. Die vielen Toten. Die ihn noch stärker gemacht hatten. Zerstörung, die noch mehr Zerstörung nach sich zog.

			Vardirs Blick schweifte von mir zu Max. »Habt ihr beide schon versucht, eure Magie zu kombinieren? Wenn ihr beide auf dieselbe Schicht zugreift, könntet ihr theoretisch …«

			Plötzlich verstummte er. Sein Gesicht wurde erst schlaff, nahm dann langsam einen entsetzten Ausdruck an. Schweigend hob er die Hände und fuhr sich mit den Fingern übers Gesicht. Nun begriff ich: Die Hunderte von Kratzern hatte er sich selbst mit seinen Fingernägeln zugefügt.

			Instinktiv sprang ich nach vorn, um ihn davon abzuhalten. Eine Sekunde später zog ich Vardirs Hände von seinem Gesicht weg …

			Noch eine Sekunde später machte er einen Satz auf mich zu, stürzte sich auf mich und drückte mich auf den Boden.

			»Wie konnte ich das übersehen?«, raunte er. »Bis jetzt habe ich nicht gesehen …«

			Er saß auf mir und hatte die Hände um meine Kehle gelegt. Aus seinen frischen Wunden tropfte Blut auf mein Gesicht. 

			Einen Sekundenbruchteil später spürte ich die Hitze von Flammen. Fluchend zerrte Max Vardir von mir weg. In der kleinen Zelle roch es plötzlich nach verbranntem Fleisch. Auch meine eigene Magie juckte in meinen Fingerspitzen. Verwesung.

			Vardir stemmte sich an der Wand hoch. Sein Blick war fest auf mich gerichtet. »Sie kommen«, sagte er. »Deinetwegen.«

			Ich sprang auf. Mein Herz klopfte wie wild. Zwei Schritte, und schon war ich bei ihm, bevor ich überhaupt wusste, was ich tat. Ich stieß Max zur Seite, und meine Hände legten sich um Vardirs blutendes Gesicht.

			»Du verdienst es, zu sterben«, hörte ich meine Stimme sagen. Meine Stimme … aber es waren Reshayes Worte. »Du hast mich eingesperrt. Mich gefoltert.«

			Zischend breitete sich schwarze Verwesung auf Vardirs Haut aus, und er stieß einen krächzenden Schrei aus. »Du wirst uns zerstören.«

			»Du hast mich zerstört. Du …«

			»Schluss jetzt.« Max zog mich von Vardir weg, und ich wandte mich zu ihm um.

			»Er hat es verdient«, knurrte ich. »Das weißt du so gut wie ich.«

			Fragmente von Reshayes Erinnerungen blitzten in meinen Gedanken auf. Offen liegende Eingeweide auf einem Tisch. Eine weiße Zimmerdecke. Unfassbare Schmerzen.

			»Das hat er«, erwiderte Max. »Soll er doch hier weiter sein Gesicht zerfetzen und verrecken.«

			Vor lauter Unsicherheit war mein Körper noch immer angespannt.

			Du hast mir doch einmal gesagt, das Schlimmste an deiner Existenz ist, dass du weder lebst noch tot bist, sagte ich zu Reshaye. Lass ihn doch auch ein solches Dasein fristen. Das ist die schlimmste Strafe.

			Folter. Reine Folter.

			Reshaye entgegnete nichts. Doch langsam spürte ich, dass es nachgab, und ich übernahm behutsam wieder die Kontrolle. Max’ Miene entspannte sich – offenbar hatte er die Veränderung bemerkt.

			Doch wir hatten keine Zeit zu verlieren. Noch immer auf dem Boden liegend kreischte Vardir und zerkratzte sich das Gesicht, das mittlerweile so entstellt und blutig war, dass es nur noch wie ein Stück Fleisch wirkte. Er weinte.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht gesehen habe. Sie kommen, sie kommen, ich kann nicht glauben, dass ich es nicht …«

			Mit einem Mal schienen sich die Wände alle gleichzeitig zu bewegen. Sie kamen immer näher. Wann war es so dunkel geworden?

			Beunruhigt warf ich Max einen Blick zu. 

			»Das reicht jetzt«, murmelte er, packte mich mit einer Hand und presste die andere gegen die Wand.

			Doch nichts passierte.

			»Max …«

			»Ich versuche es doch.«

			Noch einmal legte er die Hand auf die Wand.

			Nichts.

			Jetzt war es noch dunkler. So dunkel, dass ich das Gefühl hatte, Bewegungen in den Schatten zu erkennen, als kröchen Geister aus den Gravuren in den Wänden.

			Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Mein Herz raste.

			»Na gut, Ilyzath, du elendes Miststück«, murmelte Max. »Es reicht jetzt mit den Spielchen.« Er hämmerte gegen die Wand, presste dann eine Hand darauf. Diesmal presste auch ich eine Hand auf die Wand.

			Geh auf. Geh auf. Geh auf …

			Die Wand teilte sich, und ich atmete erleichtert auf. Max packte mich an einer Hand, und wir rannten durch die Korridore – gute Götter, hatte ich wirklich gedacht, die glatten Steinwände seien hell? Was zuvor so unwirklich und knochenweiß gewirkt hatte, war nun aschefarben und dunkel, wie mit Rußflecken überzogen. Die Gravuren schienen sich zu bewegen.

			Wir bogen um eine Ecke, dann um noch eine und noch eine. Alle Gänge sahen gleich aus. Einmal blieb Max wie versteinert stehen und richtete seinen Blick auf etwas am Ende eines Korridors.

			»Was?«, fragte ich. »Was siehst du?«

			Keine Antwort.

			Dann wurde Max kreidebleich und wandte sich von mir ab. »Wir müssen hier raus.«

			Ich hätte schwören können, ich hätte ein stummes Flüstern gehört:

			Bleibt.

			{Weg hier}, drängte Reshaye. {Schneller.}

			Wir rannten um eine weitere Ecke, doch plötzlich blieb ich stehen.

			Vor uns stand eine Gestalt – eine Frau mit wild abstehendem schwarzem Haar und Augen, die wie Heimat aussahen.

			»Tisaanah«, rief sie und streckte mir eine Hand entgegen. »Meine liebe Tisaanah. Meine geliebte starke Tochter. Ich habe dich so sehr vermisst.«

			Ich konnte mich nicht dazu durchringen, weiterzulaufen.

			Irgendetwas stimmt hier nicht, flüsterte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf.

			Doch alles andere an mir fühlte sich zu ihr hingezogen. Ich roch sie sogar – Salz und Jasmin. Der Duft, der in meiner Kindheit Sicherheit bedeutet hatte.

			»Es ist nicht echt, Tisaanah.« Max umklammerte meine Hand und hielt mich zurück. »Was auch immer du siehst, ist nicht echt.«

			»Ich habe dich so sehr vermisst«, hauchte meine Mutter mit tränenüberströmten Wangen. »Ich habe dich so oft gerufen. Aber du bist nie gekommen.«

			Ich blinzelte, und nun war ihr Gesicht blutig, ihre ausgestreckten Hände verwest. »Ich bin allein in der Dunkelheit gestorben, und du bist nie …«

			»Es ist nicht echt, Tisaanah.« Max packte mich am Arm und zog mich weg. Stolpernd rannte ich wieder los.

			Geh zurück, schien mir eine Stimme zuzuflüstern. Lass sie nicht schon wieder allein. Das passte zu den flehentlichen Bitten, die hinter mir verklangen: »Bitte, Tisaanah, bitte hilf mir, komm zurück …«

			»So läuft es in Ilyzath«, murmelte Max. »Das Gefängnis zehrt von seinen Besuchern. Bleib nicht stehen, egal, was es dir vorgaukelt.«

			Meine Mutter war nur der Anfang. Nach ihr sah ich Max, der blutend in Ketten gelegt und von Verwesungsspuren überzogen war, die ich sogleich als meine eigene Magie erkannte. Ich sah Serel, der ausgehungert und ausgemergelt unter zahllosen Peitschenhieben zusammengebrochen war. Sammerin, Moth. Die threllianischen Geflüchteten. Und hörte immer das Gleiche: Hilf mir, hilf mir.

			Auch Max zögerte mehrfach und wurde jedes Mal blasser und stiller. Ich konnte mir nur vorstellen, was er sah. Einmal musste ich ihn davon abhalten, wieder umzukehren, und zog ihn um eine Ecke, bis er wieder bei Sinnen war und aus eigenem Antrieb weiterlief.

			Als wir den Eingang erreichten, war es so dunkel geworden, dass ich kaum noch etwas erkennen konnte. Die Tür war größer, als ich sie in Erinnerung hatte, hoch und schmal und schwarz. Die Symbole schimmerten, obwohl kein Licht darauf fiel.

			Max legte seine Hand flach an die Tür.

			Sie öffnete sich nicht.

			Doch die Symbole ordneten sich neu und sammelten sich um uns herum, wie aasfressende Insekten, die auf einen Kadaver zukrabbelten.

			Auch ich drückte gegen die Tür.

			»Lass uns raus«, sagte ich auf Thereni, als wolle ich mit Ilyzath verhandeln. »Wir gehören nicht hierher.«

			Ach nein?

			Das Flüstern erklang von allen Seiten.

			»In Ordnung, Ilyzath«, brummte Max. »Wir sind verdammt beeindruckt von dir. Lass uns jetzt gehen.«

			Die Symbole an der Wand glitten auf Max zu und zeichneten seine Silhouette nach. Schatten streckten sich aus allen Ecken nach ihm aus und streichelten ihn.

			Auch wenn es überhaupt nicht nach einer Stimme klang, konnte ich die Worte genau verstehen:

			Warum sollte ich dich gehen lassen, nun, da du zu mir zurückgekehrt bist? Einmal bist du mir entkommen, doch du gehörst hierher.

			»Nein.« Ich stieß mit der Hand gegen die Tür und warf all meine Magie – Reshayes Magie – hinein. Licht blitzte an meinen Fingerspitzen auf.

			Immer mehr Schatten griffen wie gierige Hände nach Max.

			Das ist dein Zuhause, lockte Ilyzath ihn. Ein paar Wochen machen doch auch nichts mehr aus.

			Die Tür leistete noch einen Augenblick Widerstand.

			Doch durch einen weiteren Schwall meiner Magie flog sie schließlich auf. Max und ich stolperten hinaus. Von der plötzlichen Helligkeit der Außenwelt tränten meine Augen. Max zog ein Stück Pergament aus seiner Tasche und zeichnete ein Stratagramm darauf. Er musste es zweimal machen – beim ersten Mal zitterte seine Hand so sehr, dass ihm der Kreis nicht gelang.

			Wir landeten hinter dem Anwesen der Farliones. Es war ein wunderschöner Tag. Überall um uns herum liefen Menschen geschäftig umher und unterhielten sich. So friedlich, dass es unwirklich schien.

			Mein Blick fiel auf Max, wir beide starrten einander stumm an. Sein Gesicht war bleich, und er hatte die Zähne aufeinandergepresst. Meine Hand hielt seine so fest umklammert, dass mein ganzer Arm zitterte. So fest, dass ich dachte, ich würde ihn nie wieder loslassen.

			In dem Gefängnis hatten wir viel Furchtbares erlebt, doch nur Ilyzaths an Max gerichtetes Flüstern verfolgte mich:

			Du gehörst hierher. Ein paar Wochen machen doch auch nichts mehr aus.
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			MAX

			Ich spürte, wie Tisaanah mich mit ihren Blicken durchbohrte. Mein Herz raste noch immer, meine Hände waren schweißnass und bei jedem Blinzeln sah ich unwillkommene Bilder vor meinem geistigen Auge.

			Wir beide schwiegen, bis wir wieder in Tisaanahs Zimmer waren.

			»Was … was war das?«, murmelte sie.

			»Ilyzath wollte uns in den Wahnsinn treiben.«

			Du gehörst hierher.

			Ich schloss kurz die Augen, versuchte die Worte zu verdrängen, doch das machte nur den Weg für andere albtraumhafte Vorstellungen frei.

			»Das tut dieses Gefängnis immer«, sagte ich. »Es foltert seine Besucher mit ihren größten Ängsten. Es … Man sagt, es sei … lebendig.«

			»Lebendig?«

			»Ist es aber nicht. Das glaube ich nicht. Es ist nur … eine Täuschung, ein magischer Spiegel, der den Leuten ihre Albträume vorführt.« Ich räusperte mich. »Genau das hat Ilyzath getan. Es hat versucht, uns fertigzumachen. Zu zermürben.«

			Tisaanah zuckte zusammen, als durchlebe sie einen ihrer eigenen Albträume erneut. Ich konnte mir nur ausmalen, was sie gesehen hatte. Mit ihrer düsteren Vergangenheit bot sie Ilyzath ausreichend Angriffsfläche.

			Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen.

			»Warum hat es uns nicht mehr gehen lassen?«, fragte Tisaanah.

			»Es liegt mir fern, die Beweggründe eines uralten fühlenden Gefängnisses zu deuten.«

			»Ist das schon mal passiert? Macht Ilyzath … das öfter?«

			Soweit ich wusste, nicht. Doch Ilyzath galt als rätselhaft und grausam. Niemand kannte sich wirklich mit dem Gefängnis aus.

			Ich raufte mir die Haare. »Vielleicht … liegt es auch an unserer Magie. Vielleicht hat es deshalb anders auf uns reagiert.« Uralt und unergründlich und bösartig. So war Ilyzath nun mal.

			»Vielleicht«, entgegnete Tisaanah, doch offensichtlich reichte ihr meine Antwort nicht.

			Einmal bist du mir entkommen.

			Ich musste ein Schaudern unterdrücken und ging zum Fenster, in erster Linie, um Tisaanahs Blicken auszuweichen – denn wie immer sah sie mir viel zu viel an.

			»Wir haben ohnehin Wichtigeres zu tun, als über Ilyzaths sadistische Neigungen nachzudenken«, sagte ich. 
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			ABENDS TATEN TISAANAH UND ICH, was wir immer taten, wenn wir eine Ablenkung brauchten: Wir trainierten. Es war tröstlich, sich einfach aufs Kämpfen zu konzentrieren und den anderen unangenehmen Realitäten keinen Raum zu gewähren. Seit meiner Abreise hatte Tisaanah sich enorm verbessert, vor allem im Zweikampf. Il’Sahaj diente nun als Verlängerung ihres Körpers und ihrer Magie. Sie konnte beinahe ebenso gut mit dem Schwert umgehen wie ich mit meiner Stangenwaffe. Doch ich fand es noch immer beunruhigend, wenn ich meine eigene Taktik in ihren Bewegungen wiedererkannte – eine Erinnerung daran, warum wir hier waren, und an das beängstigende Ding, das uns noch stärker miteinander verband als unsere Freundschaft oder unsere Zuneigung.

			Wir trainierten, bis unsere Körper nicht mehr mitmachten. Dann wuschen wir uns und fielen ins Bett, wo wir schweigend nebeneinanderlagen und vorgaben, zu schlafen. Wir ließen die Laternen an, sprachen aber nicht über den Grund.

			Du gehörst hierher.

			Nach Mitternacht spürte ich, wie Tisaanah ihre Arme um mich schlang. Leise flüsterte sie mir ins Ohr.

			»Als du nach Sarlazai angeklagt wurdest«, murmelte sie, »wärst du bei einem Schuldspruch in Ilyzath gelandet?«

			Vor dieser Frage hatte es mir schon gegraut, denn ich hatte geahnt, dass sie kommen würde. »Im Falle einer Verurteilung, ja.« Kriegsverbrechen. Deswegen war ich angeklagt worden. Wie sonst sollte man die Geschehnisse in Sarlazai bezeichnen?

			Es auszusprechen, fiel mir merkwürdig schwer. »Das wäre der richtige Ort gewesen. Für jemanden, der so etwas zu verantworten hatte.«

			»Aber du hattest es nicht zu verantworten, Max«, flüsterte sie.

			Manchmal war ich mir nicht sicher, ob das wirklich etwas änderte.

			»Ich war nicht einmal bei der Verhandlung. Ich hatte … anderes im Kopf. Aber ich habe gehört, dass die Überlebenden dort waren. Sie sagten vor den Orden aus, weil sie Gerechtigkeit wollten, nur Tage nachdem sie begraben hatten, was es zu begraben gab.« Ich räusperte mich. »Ich wurde nur freigesprochen, weil Nura sich für mich eingesetzt hat. Manchmal frage ich mich, wie die Leute sich wohl gefühlt haben, als ich freigesprochen wurde, obwohl ich nicht einmal vor Gericht erschienen bin. Ist das etwa gerecht?«

			»Es wäre auch nicht gerecht gewesen, wenn du nach Ilyzath gegangen wärst, nur weil du dich schuldig gefühlt hast.«

			Vielleicht. Aber vielleicht wäre es der Gerechtigkeit nähergekommen.

			Du gehörst hierher.

			Als Ilyzath mir das zugeflüstert hatte, hatte es sich wahr angefühlt.

			»Max.« Tisaanah drehte mein Gesicht zu sich. Ihre beiden unterschiedlichen Augen strahlten kämpferisch. »Du hast nie dorthin gehört. Und das wirst du auch nie, egal was dir in Ilyzath eingeredet werden sollte. Verstehst du?«

			Sie sagte es genau so, wie sie einst erklärt hatte, dass sie die threllianischen Sklaven befreien würde – im selben Tonfall, in dem sie einst darauf beharrt hatte, dass sie Serel retten würde, auch wenn alle ihr sagten, das sei unmöglich. Unerbittliche rohe Gewalt.

			Ich küsste sie auf die Stirn und umarmte sie. »Ich weiß«, murmelte ich.

			Wenn sie etwas sagte, konnte man kaum anders, als ihr zu glauben.

			Doch als ich sie wieder ansah, starrte mich ihr Gesicht an, wie ich es im dunklen Ilyzath gesehen hatte. Und Ilyzaths Flüstern verfolgte mich die ganze Nacht in meinen Träumen.
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			TISAANAH

			Ich konnte nicht vergessen, was Ilyzath mir gezeigt hatte, und schlief daher sehr unruhig. Erst als es schon fast wieder Morgen war, döste ich endlich ein, und als ich wieder aufwachte, war Max verschwunden. Auf seinem Kissen lag ein Zettel.

			T.,

			du hast so reizend geschnarcht und sahst so friedlich aus, dass ich dich nicht wecken wollte. Muss jetzt zum Training. Sollen wir später zusammen essen?

			In Liebe

			M.

			Dieser Brief wirkte auf so trügerische Weise unbekümmert, als wären wir beide ganz gewöhnliche Leute, die ein ganz gewöhnliches Leben führten, und nicht noch vor zwölf Stunden beinahe einem alten magischen Gefängnis zum Opfer gefallen.

			Ich legte den Zettel beiseite. Als ich aufstand und mich auf den Tag vorbereiten wollte, entdeckte ich einen zweiten Brief, der unter der Tür durchgeschoben worden war.

			Er stammte aus den Unterkünften der Geflüchteten. Eine junge Frau namens Fijra, mit der ich schon ein paarmal gesprochen hatte, hatte ihn geschrieben. Ihre Großmutter brauchte meine Hilfe und bat mich, sie heute zu besuchen. Aus dem Brief ging allerdings nicht hervor, warum.

			Aber worum auch immer es gehen mochte, wenn die Geflüchteten mich brauchten, war ich für sie da. Und auch heute wäre keine Ausnahme.
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			»DANKE, DASS DU dir Zeit für uns genommen hast, Tisaanah.«

			Die alte Frau sprach mit einem starken deralinischen Akzent, einem therenischen Dialekt, der scharf und abgehackt klang. Ihre Hände zitterten, als sie uns einen Eintopf servierte. Etwas davon spritzte auf den Tisch, weil sie es kaum schaffte, die Schöpfkelle festzuhalten. Vorsichtig nahm ich sie ihr aus der Hand und füllte mir, ihr und Fijra den Eintopf in die Schüsseln. Mit gesenktem Blick saß Fijra schweigend da.

			»Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte ich.

			Ich machte es mir auf meinem Stuhl bequem und aß meinen Eintopf. Die Gewürze waren nicht ganz dieselben wie die, die man in Threll benutzte – der Eintopf hatte die typisch aranische fischige Schärfe –, doch selbst bei dieser unvollkommenen threllianischen Mahlzeit überkam mich Nostalgie.

			Mein Blick schweifte zu einer Ecke des Zimmers, wo ein kleiner Junge, der vermutlich nicht älter als fünf Jahre war, auf dem Boden mit Bauklötzen spielte. Ich winkte ihm zu, und er winkte zögerlich zurück.

			»Das ist mein Meo«, krächzte die alte Frau, die meinem Blick folgte, als sie sich auf ihrem Stuhl niederließ. »Wir sind nicht blutsverwandt, aber ich liebe ihn trotzdem.«

			»Die Familie, die wir uns aussuchen, ist genauso wichtig wie unsere Blutsverwandten«, sagte ich.

			Dann herrschte lange unangenehmes Schweigen. Die alte Frau blickte mich aus ihren von Falten umrahmten und grauem Star getrübten Augen an. Fijra hingegen sah mich überhaupt nicht an.

			Ich räusperte mich. »Wie kann ich euch helfen?«

			»Ich hatte aber mal einen Enkel«, krächzte die Frau weiter, als hätte sie mich nicht gehört. »Ich hatte vieles, vor langer Zeit. Bevor Deralin fiel. Früher habe ich nämlich in der Hauptstadt gewohnt. Bevor sie fiel.«

			Der Blick der Frau wurde glasig. Diesen Blick kannte ich. So sahen beinahe alle Menschen aus, wenn sie über die Vergangenheit nachdachten. Ich legte meinen Löffel ab, denn was diese Frau jetzt am meisten brauchte, war jemand, der ihr zuhörte.

			»Die Essarianer sind über uns hergefallen«, fuhr sie fort. »Das hat uns alle überrascht. Diese tintenverschmierten Ratten haben die große deralinische Nation zugrunde gerichtet.«

			Die Essarianer waren einer der wenigen Verbündeten von Threll gewesen. Sie hatten keine starke Armee, doch sie verfügten über Geld und wissenschaftliche Errungenschaften. Sie nutzten dieses Geld, um die besten Krieger anzuheuern, die mittlerweile berüchtigten privaten Armeen wie die Roseteeth oder Goldbark Company. Letztendlich konnten aber auch die Essarianer das Spiel nicht gewinnen. Sie gaben ihr ganzes Gold aus, um mit den Threllianern mitzuhalten, doch als sie für die Threllianer nicht mehr nützlich waren, eroberten die Threllianer sie einfach auch. Söldnertruppen bleiben nicht, wenn man sie nicht mehr bezahlen kann. Ohne Verteidigung fiel Essaria daher wie wir anderen auch.

			»Wir sind rechtzeitig geflohen«, erzählte die Frau weiter. »Bevor die großen Städte fielen. Mein kleiner Enkel Senrha war gerade einmal dreizehn. Ein gefährliches Alter für einen Jungen. Er war alt genug, um sich für einen Helden zu halten. So ging das wochenlang. Er dachte, wir könnten es mit ihnen aufnehmen. Doch dann kamen die Sklavenhändler. Als wir sie zum ersten Mal sahen, wollte mein Junge nicht weglaufen.« Ihre Stimme klang matt, weil sie es gewohnt war, traurige Geschichten zu erzählen, doch die Trauer war dennoch nicht zu überhören. »Dreizehn ist ein gefährliches Alter für einen Jungen«, murmelte sie mit gedankenverlorenem Blick. »Hielt sich für einen Helden.«

			Fijra schloss die Augen, als wolle sie die Erinnerung ausblenden.

			»Furchtbar«, flüsterte ich.

			»Sie nahmen Fijra und mich mit. Den Göttern sei Dank blieben wir zusammen, aber die anderen … Na ja, schon bald waren wir allein.« Die Frau tätschelte Fijras Hand. »Dann lernte ich die kleine Mara und den kleinen Meo kennen. Mara war eine so sanftmütige Seele, wie ein verletztes Vögelchen. Und Meo sah genauso aus wie mein Junge. Wirklich ganz genauso. Nicht wahr?«

			Jetzt sprach Fijra zum ersten Mal. »Ja, Großmutter. Das tut er.«

			Kurz warf sie mir einen Seitenblick zu, bevor sie wieder wegsah.

			Die alte Frau nickte langsam und betrachtete dann meine halb leere Schüssel. »Iss nur, Mädchen. Du bist doch so dünn. Iss nur.«

			Ich gehorchte. Plötzlich kam es mir in dem Zimmer sehr stickig vor, beinahe schwindelerregend stickig.

			»Sie waren ganz allein«, fuhr die Frau fort. »Ich musste etwas tun. Sie wurden auch Familie für mich. Doch irgendwann wurden wir verkauft. Ich konnte Meo behalten. Die Mikovs wollten ihn. Aber sie brauchten kein kleines Mädchen, also wurde Mara weggeschickt. War jetzt wieder ganz allein.«

			Die Welt um mich herum schien wegzubrechen, alles bis auf die Stimme der alten Frau. Sie beugte sich über den Tisch und blickte mich durchdringend an, was gar nicht zu ihrer körperlichen Zerbrechlichkeit passte.

			»Aber ich muss etwas tun, Tisaanah.«

			Ich nickte. Natürlich. Dasselbe hatte ich über all die Menschen gesagt, die dort noch immer gefangen waren. Ich muss etwas tun.

			Fijra beäugte mich nun zwischen ihrem dichten goldenen Haar, und ich spürte, dass etwas in der Luft lag.

			Reue. Scham.

			In meinem Schädel regte Reshaye sich.

			»Ich sage dir das«, fuhr die alte Frau fort, die mir noch näher gekommen war, »weil ich will, dass du es weißt.«

			Meine Schläfen pochten, und am Rande meines Sichtfelds wurde alles grau.

			Zu spät wurde es mir klar.

			Alles um das Gesicht der alten Frau herum verschwamm.

			»Ich will, dass du mich verstehst. Ich würde alles für sie tun, Tisaanah. Alles.«

			{Lauf weg!}, brüllte Reshaye.

			Ich wollte das Messer nehmen, das auf dem Tisch lag, doch Fijra schlug es unbeholfen weg. Meine Muskeln gehorchten mir kaum noch. Starke männliche Hände legten sich um meine Kehle.

			Alles um mich herum wurde immer dunkler. Ich konnte nicht mehr klar denken.

			Ich schlug um mich. Streifte Haut, während unkontrolliert Magie aus meinen Fingerspitzen schoss. Der gesichtslose Angreifer schrie vor Schmerz auf und wich zurück, als sein Fleisch verweste.

			Dann fiel ich zu Boden. Alles wurde schwarz.

			Ein Seil zog sich eng um meinen Hals.

			Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war Reshayes verzweifeltes, immer leiser werdendes Flüstern:

			{Töte sie, töte sie, töte sie …!}

			Doch irgendwann verhallte es in der Dunkelheit.
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			AEFE

			Die Hände meines Vaters drückten auf meine Kehle. Ich konnte nicht atmen, schaute einfach nur hinauf in sein Gesicht. Er war so viel größer als ich – immerhin war ich erst zehn Jahre alt und noch dazu ausgesprochen klein für mein Alter. Er hätte mich mühelos mit einer Hand hochheben können. Sein Atem stank nach Wein und Wut, beides gleichermaßen stechend.

			Mein Mund öffnete und schloss sich, aber es kamen keine Worte heraus. Welch riesige Ungerechtigkeit, dachte ich, denn ich brauchte doch nur ein einziges:

			Bitte.

			Bitte war schließlich das Zauberwort. Das Wort, das mir Trost, Sicherheit und Geschenke wie schöne Schmuckstücke oder hübsche Kleider bescherte. Allen voran jedoch Liebe. 

			Doch dann schwand mir die Sicht, und Dunkelheit brach über mich herein. Und nichts von alledem war mir vergönnt. Nicht einmal dieses eine kleine Wort.
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			»BITTE … BITTE …«

			Unter großer Anstrengung öffnete ich die Augen und sah eine brennende Welt vor mir. Die Blätter waren jetzt weit, ganz weit oben über mir – ein Baldachin aus verbranntem Grün. Kleine Flammenfetzen regneten wie Sternschnuppen herab. Es war wunderschön. Doch dann erinnerte ich mich, was geschehen war, und Panik stieg in mir auf.

			Ein überwältigender Druck lastete auf meiner Brust. Etwas Scharfes stach in meine rechte Seite. Um mich herum ertönten Schreie, manche verständlich, manche nicht. Irgendwo hinter mir flehte jemand. Worum, konnte ich nicht sagen.

			Ein großer Balken aus der eingestürzten Taverne drückte mich zu Boden. Ich drehte den Kopf und sah Caduan neben mir und halb über mir liegen. Er wirkte so leblos, dass mich noch mehr Panik überkam.

			Mit all meiner Kraft stemmte ich mich gegen den Holzbalken. Es fühlte sich an, als wäre mein Körper eine Million Meilen weit entfernt, aber wie durch ein Wunder gelang es mir, den Balken gerade so weit anzuheben, dass ich mich hinauswinden konnte. Als ich mich aufrichtete, verschlug es mir den Atem.

			Es schien das Ende von allem zu sein.

			Die Welt brannte. Orange und blaue Flammen – Moment mal, blau? – züngelten die Bäume hinauf und verzehrten die hölzernen Stege, die alles über unseren Köpfen miteinander verbanden. Gebäudeteile, Körper und andere Trümmer rauschten aus Dutzenden oder Hunderten Metern herab und zerschellten auf dem Boden. Überall war so viel Rauch, überall herrschte so viel Chaos, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, was ich da über mir sah – unzählige kämpfende Silhouetten, die von Magie umgeben waren oder stählerne Waffen schwangen.

			Menschen.

			Dieses Wort in meinem Kopf erklang in Caduans Stimme, genauso, wie er es gesagt hatte, bevor wir in die Tiefe gestürzt waren.

			Verdammt!

			Ich riss die Trümmer von Caduan herunter. Er lag reglos da. Der Stoff seines Hemdes war so blutdurchtränkt, dass er wie eine zweite Haut an ihm haftete. Das violette Blut rann außerdem sein Gesicht hinunter und klebte überall in seinem kupferfarbenen Haar.

			»Caduan.« Ich horchte nach seinem Herzschlag und atmete erleichtert auf, als ich einen schwachen, aber gleichmäßigen Rhythmus hörte. »Steh auf. Wir müssen hier weg.«

			Blanke Angst überkam mich.

			Er wird aufwachen, sagte ich mir. Er wird seine Augen öffnen, er muss einfach. 

			Das Letzte, was ich zu ihm gesagt hatte, war so unfassbar gemein gewesen. Er würde aufwachen.

			Doch er bewegte sich nicht.

			»Caduan, bitte!«

			Bitte. Bei den Göttern, dieses Wort. Wie sehr es doch seinen Zauber verloren hatte. Die Schreie über uns schienen lauter zu werden, verzweifelter. Yithara war nichts weiter als ein Handelszentrum – hier gab es kein Militär, keine Soldaten, die sich diesem Angriff hätten widersetzen können. Wir durften keine Zeit verlieren.

			Ich beugte mich über Caduan. Eine seiner Hände baumelte lose über einem Balken. Ich ergriff sie und krempelte seinen Ärmel hoch. Hin- und hergerissen hielt ich inne.

			Dass Caduan ein fähiger Magiekundiger war, wusste ich natürlich, auch wenn ich nicht viel darüber wusste, wie genau seine Gabe sich wohl äußerte. Aber ich war verzweifelt.

			Bei Mathira, mir blieb gar nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass es funktionierte. Also bohrte ich die Zähne in sein Handgelenk.

			Ich hatte nicht erwartet, dass es mich derart heftig treffen würde. Ein Schluck genügte, und schon spürte ich, wie Caduans Magie in meinem Inneren anschwoll. Zwar hatte sich Ishqas Magie ebenfalls mächtig angefühlt, aber auch fremd und ungewohnt. Als hätte ich versucht, eine neue Sprache zu sprechen, deren Laute mir nicht richtig auf der Zunge lagen. Aber das hier? Das hier fühlte sich an wie ein Lied, von dem ich vergessen hatte, dass ich es längst auswendig kannte. Seltsam vertraut. Irgendwie richtig.

			Ich blinzelte, und als ich die Augen wieder öffnete, war irgendetwas … anders. Es war, als würde ich mit einem Mal Farbe sehen, wo ich früher nur Schwarz und Weiß gesehen hatte. Nur dass diese Farbe das reine Leben war. Überall um mich herum pulsierte es rhythmisch. Im Boden, in den Blättern hoch oben, im Holz der zersplitterten Bodendielen – und in Caduan, schwach und schwindend wie ein zarter Schmetterling, der inmitten seiner Brust ums Überleben kämpfte.

			Ich beugte mich über ihn und rief nach seiner Magie. Irgendetwas tief in mir verstand plötzlich, wie ich mit ihm sprechen konnte. 

			Erhebe dich, flüsterte ich. Komm zurück. 

			Mit einem Mal umströmte er mich wie ein Windhauch.

			Die Macht seiner Magie war betörend, süßer und berauschender als jeder Wein dieser Welt. Jeder Teil meiner selbst lechzte nach ihm, verlangte nach ihm, nach der Wärme seiner Haut und nach so vielem mehr. Das hier ging tiefer, war roher und wilder als reines körperliches Verlangen.

			Ich fühlte mich vollkommen ausgeliefert.

			Caduans Augen öffneten sich.

			Ich konnte den Blick nicht abwenden. Wir starrten uns einfach nur an. Die Verbindung zwischen uns brannte wie Feuer, Licht und Sonne auf einmal.

			Keiner von uns blinzelte. Keiner von uns atmete. Unsere Nasen berührten sich fast. Mein Herz pochte in meiner Brust, einträchtig im Takt mit seinem. 

			»Aefe«, murmelte er.

			Es tat so gut, seine Stimme zu hören. Ich konnte vor Glück nicht sprechen.

			Dann legte er die Hand auf meinen Arm, eine Berührung, die den Magiestrom zwischen uns nur noch verstärkte.

			»Ich kann nicht aufstehen«, sagte er schließlich.

			»Wie?«

			Ich blickte an mir herunter und stellte fest, dass ich schon fast auf ihm lag.

			»Oh.« Ich zog mich zurück, und gemeinsam taumelten wir auf die Beine. Unsere Kraft pulsierte noch immer in uns. Ich konnte sehen, wie die Adern des Lebens durch alles um mich herum flossen. Wie berauschend. Ob Caduan sich immer so fühlte, die ganze Zeit, jeden einzelnen Tag seines Lebens? Ich hatte zwar geahnt, dass er mächtig war, aber das hier …

			Ich konnte mich kaum an ihm sattsehen. Mit gerunzelter Stirn starrte er auf sein Handgelenk, auf die hell leuchtende blutige Stelle. Dann wieder zu mir. Und wieder zurück. »Was hast du getan? Warum fühlt sich alles so … anders an?«

			In der Ferne war ein Krachen zu hören. Sein Blick schnellte zu der Geräuschquelle – einem einstürzenden Gebäude – , und seine Miene erstarrte, so als ob er zum ersten Mal wirklich das Grauen um uns herum wahrnahm.

			Es bedurfte keiner Worte. Ich konnte es in seinem Gesicht lesen: Nicht schon wieder.

			»Nein«, sagte ich. »Keine Angst, das wird sich nicht noch einmal wiederholen. Ich schwöre es.«

			»Das Gasthaus.« 

			Ich wirbelte in Richtung des Gasthauses, das sich bis eben noch hoch oben in den Bäumen befunden hatte. Mir wurde ganz flau im Magen, als ich dort nichts als Flammen und splitterndes Holz sah. 

			Siobhan. Ishqa. Ashraia. Was, wenn sie …

			Nein. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Wir mussten nur dorthin kommen.

			»Wir müssen los«, sagte ich. »Jetzt.«

			Caduan und ich schlängelten uns durch die Stadt und wichen weiteren herabfallenden Trümmern aus. Auch nur zum Gasthaus zurückzukehren, war kein leichtes Unterfangen. Alle Straßen waren auf die eine oder andere Weise blockiert, eine schlimmer verwüstet als die nächste. Caduans Magie zog mich in hundert verschiedene Richtungen auf einmal. Menschen umzingelten uns an jeder Ecke, und obwohl ich ihre Gesichter durch die Flammen nicht erkennen konnte, spürte ich ihre abscheuliche Präsenz – wie Schlangen, die sich im Gebüsch wanden und auf Beute lauerten. Ich zückte meine Waffen und kämpfte mich durch sie hindurch, erledigte einen nach dem anderen. Wie zerbrechlich sie doch waren. Wie schnell sie starben. Von den Wunden, die sie mir als Abschiedsgeschenk hinterließen, spürte ich kaum etwas.

			Ich war mir nicht sicher, wie lange wir schon kämpfend durch die Stadt geirrt waren, bis ich plötzlich stolperte. Caduan packte mich am Arm, um meinen Sturz abzufangen.

			»Konzentrier dich«, mahnte er. »Du läufst im Kreis.«

			Leichter gesagt als getan. Die Luft war seltsam schwül und schwer. Das Feuer um uns herum bewegte sich unnatürlich, als wäre es lebendig. Offenbar war die Magie der Menschen zu deutlich mehr fähig, als wir vor all diesen Wochen noch vermutet hatten. Brutal und grausam. Eine derart zerstörerische Macht hatte ich noch nie mit eigenen Augen gesehen, was mir umso mehr Angst einjagte. Fey-Magie war zwar mächtig, aber eine solch unbändige Gewalt hatten Fey wohl noch nie entfesselt.

			»Da«, keuchte ich und deutete mit meinem Schwert zu unserer Linken, nachdem ich einen weiteren Menschenkörper zu Boden gestoßen hatte. Ich konnte die Umrisse des Gasthauses erkennen, das auf halbem Weg zum Boden im Geäst der Bäume hing. Hie und da stand es in Flammen, aber der Großteil des Gebäudes wirkte unversehrt. Sicherlich hatten unsere Gefährten überlebt, redete ich mir ein. Eilig stürmten wir auf das Gasthaus zu und erklommen gerade einen Trümmerhaufen, der uns den Weg hinein versperrte, als weitere Angstschreie die Luft durchschnitten.

			Caduan schrak auf. Ich spürte, wie sich seine Aura veränderte, als hätte jemand oder etwas an der Magie zwischen uns gezerrt.

			Unweit des Gasthauses trafen Gestalten aufeinander. Menschen umkreisten eine Gruppe von Fey, die zu fliehen versuchten. Ein Blick auf die Fey verriet mir, dass es bloß Reisende waren, keine Kämpfer. Sie würden nicht überleben.

			Mit versteinerter Miene drehte Caduan sich zu mir um. Seine Hand umschloss fest sein Schwert. Erneut bedurfte es keiner Worte zwischen uns. 

			»Lass mich vorausgehen«, sagte ich. »Du bist immer noch verletzt.«

			Halb ungläubig schüttelte er den Kopf, als hätte ich etwas Albernes gesagt.

			Seite an Seite stürzten wir uns in den Kampf. Wie Schatten im Nebel tauchten wir hinter den Menschen auf. Unser mitternächtliches Training hatte sich ausgezahlt. Caduans Angriffe waren schnell und tödlich. Intuitiv deckten wir die Schwachpunkte des jeweils anderen ab. Noch immer pulsierte Caduans herrliche Magie in meinen Adern. Unsere Verbindung ging so tief, als ob wir schon immer zusammen gekämpft hätten, als ob wir eine wortlose Sprache sprächen, die einzig und allein wir beide verstanden.

			Wie rotes Herbstlaub sanken die Körper der Menschen zu Boden. Ich genoss jeden einzelnen tödlichen Hieb. Ich begegnete Caduans Blick, und sein Gesicht ließ mir einen Schauer der Zufriedenheit über den Rücken laufen.

			Wir würden gewinnen.

			Ich war kurz davor, einem weiteren menschlichen Angreifer den Todesstoß zu versetzen, als ich plötzlich durch ein zerbrochenes Fenster in ein abgestürztes Gebäude geschleudert wurde und Glasscherben auf mich herabregneten. Ich prallte mit dem Rücken gegen eine Wand und konnte weder atmen noch mich bewegen – als wäre mir die Kontrolle über meinen Körper entrissen worden. Meine Gedanken fühlten sich mit einem Mal schwer wie Blei an. Schmerzen durchzuckten meine Körpermitte. Ich blickte nach unten. Einen Moment lang konnte mein Verstand nicht begreifen, was er da sah:

			Ein hölzerner Schaft. Violettes Blut.

			Ein Speer. Ein Speer in mir. Ein Speer mitten durch mich hindurch, der mich an der Wand festnagelte.

			Plötzlich gab es einen Knall. Der Boden unter mir zerbarst. In der Dunkelheit war es nahezu unmöglich, auch nur ansatzweise etwas zu erkennen. Verschwommen nahm ich mehrere große Steine wahr, die durch den Rauch genau auf mich zurasten; dahinter eine Silhouette mit erhobenen Armen.

			Nein. Nein. Wenn ich schon sterben sollte, dann würde ich dieses Menschenpack mit mir in den Tod reißen!

			Weiter hinten in der Dunkelheit ertönte eine Stimme in einer mir fremden Sprache. Die Steine verharrten in der Luft. Die Silhouette hielt ebenfalls inne, drehte sich um und antwortete. Eine Weile lang sprachen die beiden miteinander.

			Schließlich tauchte ein Mann aus dem Rauch auf. Sein Haar war weiß, obwohl er nicht unbedingt alt aussah, und seine Augen waren so hellsilbern, dass sie selbst aus dieser Entfernung noch durch die Schatten hindurchschimmerten. Er war hochgewachsen und trug eine eng geschnürte Lederrüstung. Ein paar silberne Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Er sprach kurz mit dem Steinbeschwörer, ehe er sich zu mir umdrehte.

			Meine Hände umklammerten den blutigen Speer, der in meinem Bauch steckte, so fest, dass meine Arme zitterten. Aber sie rutschten immer wieder ab, sodass ich es nicht schaffte, ihn herauszuziehen. Ich gab ein Knurren von mir, als der Mann auf mich zukam und ich das offensichtliche Interesse in seinen Augen funkeln sah. Als er nahe genug war, dass das blutrote Lodern der Flammen sein Gesicht erhellte, offenbarte sich mir eine riesige Narbe, die von seinem rechten Mundwinkel bis hin zum Ohr reichte.

			Sie stand in starkem Kontrast zu seinem übrigen Erscheinungsbild. Ich hatte einen Barbaren erwartet, einen Wilden. Aber dieser Mann wirkte adrett, fast schon elegant, und hätte besser in eine Bibliothek als auf ein Schlachtfeld gepasst.

			Er murmelte ein Wort, das ich nicht verstand. Seine Fingerspitzen streiften meinen Kiefer, und er drehte meine Wange zu sich. Er war so nah, dass ich ihm das Gesicht aus dem Schädel hätte reißen können. Aber meine Muskeln rührten sich nicht, gaben nicht mal ein winziges Zucken von sich.

			War die Magie der Menschen tatsächlich zu so etwas in der Lage?

			Aber er war nicht der Einzige mit Macht. Ich hatte immer noch Caduans Magie in mir. Also zwang ich mich zur Konzentration.

			Konzentration. Konzentriere dich, Aefe.

			Ich konnte sie sehen, sie spüren – diese merkwürdige Macht, die mich fixierte. Also setzte ich all meine gestohlene Magie ein, um mich von diesem Band zu befreien – und es gab gerade lange genug nach, dass ich meine Chance ergreifen konnte.

			Mit meinen scharfen Zähnen schnappte ich nach der Hand des Menschen und erwischte den Ringfinger und den kleinen Finger. Faulig und rot floss sein Blut in meinen Mund, und ich spuckte es angewidert auf den Boden, während der Mensch aufheulte und zurücksprang.

			Noch im selben Moment stürmte Caduan in den dunklen, rauchigen Raum. Seine Magie erwachte in meinen Adern zum Leben – mächtiger als je zuvor. Ich spürte, dass sie sich wie ein Feuer in mir ausbreitete, so heiß wie die Kraft von tausend Sonnen.

			Zuerst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, was ich überhaupt sah.

			Caduan war von Ranken umgeben. Von lebenden Ranken. Um ihn herum entfalteten sich Äste, Blätter und Dornen, die die menschlichen Angreifer wie Speere durchbohrten oder ihnen die Kehle zuschnürten.

			Der Silberhaarige holte aus. Todbringendes Licht sprühte aus seinen Fingerspitzen. Er hob die Hände, und Caduan stolperte zurück, als hätte ihn ein Schlag getroffen. 

			Die Fesseln um meinen Verstand lösten sich. Aber sicherlich nur vorübergehend. Es ging um Sekunden.

			Der Speer kam einfach nicht aus der Wand.

			Aber ich schon.

			Mit einem Brüllen umklammerte ich den Schaft und zog mich langsam – so langsam, zu langsam – vorwärts.

			Caduan holte ebenfalls aus. Die Ranken bewegten sich mit ihm, ahmten jeden Angriff, jede Bewegung, ja sogar jedes Schmerzenszucken nach. Doch der Mensch riss bloß die Hände in die Luft und entfesselte damit eine unerwartete, unsichtbare Kraft, die so stark war, dass sie Caduans Äste zersplittern ließ und mich zurück an die Wand geschleudert hätte, wenn ich mich nicht so verbissen an dem Speer festgehalten hätte.

			Er stürzte sich auf Caduan.

			Mit einem Mal schrumpfte die Welt auf diese winzigen, kostbaren Sekunden zusammen.

			Ich stieß einen Schrei aus. Zog einmal, zweimal, dreimal, und dann hatte ich mich endlich befreit und stürmte los.

			Ich dachte nicht nach. Ich setzte Caduans Magie ein und ließ sie doppelt so hell zu ihm zurückfließen. Noch im selben Moment ergriff ich meinen Dolch und stieß ihn in den Rücken des Mannes.

			Er wirbelte herum, bereit zum Gegenschlag. Doch genauso schnell schlangen sich Ranken um seine Kehle. Dann um seine Handgelenke und seine Arme. Hinter ihm tauchte Caduan mit eisigem Blick im Geäst auf. Der Wald war jetzt eine unaufhaltsame Welle – Äste, Ranken, Blätter und Dornen zertrümmerten Fenster und krochen über, unter und zwischen den Trümmern entlang. Über meine Stiefel wuchs Moos.

			»Sag mir, warum du das tust«, forderte Caduan den Menschen auf, und ich hatte seine Stimme noch nie derart rau, derart gequält gehört. »Sag mir, warum du mein Volk tötest.«

			Der Mensch antwortete nicht. Wie sollte er auch? Er konnte Caduans Worte ja nicht verstehen.

			Er öffnete den Mund, und Blut tropfte heraus. Caduans Ranken schlossen sich noch fester um seine Kehle.

			»Warum hast du uns das angetan?«

			Das Gesicht des Menschen war nun vollends mit Blumen übersät, Knospen sprossen ihm aus den Augen.

			Die Magie, die wir teilten, schwand plötzlich. Sie wurde zu heiß. Zu schnell. Mein Blut schien sich irgendwo fernab meines Körpers zu sammeln. Ich taumelte.

			Caduans Aufmerksamkeit richtete sich auf mich. Wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber diese kurze Ablenkung reichte dem Menschen schon.

			Seine Magie reagierte sofort – als Welle aus tödlichem blauem Licht. Er stürzte sich auf uns, und ich dachte nicht lange nach, bevor ich mich schützend vor Caduan warf und all meine verbleibende Kraft in unsere Magie steckte, um meine Waffen zum Angriff zu heben und …

			Wuuusch! Ein goldener Schimmer huschte über meine rechte Schulter, Wärme überspülte mich, und plötzlich lag der Mensch mit blutüberströmtem Gesicht am Boden.

			Eine goldene Eule war zu unserer Rettung geeilt – Ishqa! Nach seinem Angriff nahm er wieder Fey-Gestalt an und warf einen kurzen verwirrten Blick auf die Szene, die sich ihm bot – Menschen, die von gewundenen Ästen aufgespießt und von Blättern erdrückt wurden –, bevor sein Blick auf uns fiel.

			»Wir haben überall nach euch gesucht. Ashraia und Siobhan haben Überlebende in den Ostteil der Stadt gebracht. Wir müssen hier weg.«

			»Und dieses Menschenpack ungestraft sein Unwesen treiben lassen?«, fragte ich. Meine Stimme klang seltsam, als gehöre sie jemand anderem.

			»Dieser Ort ist verloren«, sagte Ishqa. »Wir können hier nichts mehr erreichen.«

			»Nein«, knurrte ich. »Sag mir bloß nicht, dass wir keine Chance haben!«

			Ich wollte brüllen, schreien, weinen. Ich wollte jeden Einzelnen dieser Teufelsbrut töten, bis sie mich zu Boden zwangen. Aber Ishqa hatte recht. Hier gab es nichts mehr zu tun. Wir würden weiterziehen und die Überreste der Toten mitsamt den Überresten der Stadt zurücklassen, so wie wir es die beiden Male zuvor getan hatten.

			»Aefe …« Ishqa näherte sich mir vorsichtig, eine Furche zwischen den Brauen.

			Doch es war Caduans Gesicht, das mich schlagartig in die Realität zurückholte. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn jemals zuvor so verängstigt gesehen hatte.

			»Was ist los?«, wollte ich wissen. Doch dann blickte ich an mir hinab, auf das klaffende Loch in meinem Bauch. Auf das Blut, das meine gesamte Kleidung durchtränkte.

			Dass ich zu Boden fiel, bekam ich gar nicht mehr mit.
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			MAX

			Als ich zum ersten Mal das Truppenkommando erhielt, war ich erst einundzwanzig Jahre alt gewesen. Damals hatte man mir einen Trupp von nur dreißig Soldaten zugeteilt, allesamt Beschwörer. Sie waren gefährlich, allerdings nicht ob ihrer Kampfeskunst – die meisten von ihnen waren schlecht bis kaum ausgebildet und hatten noch dazu mangelnde Kontrolle über ihre Magie. Damals dachte ich noch: Das war’s also. Meine Militärkarriere ist vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hat. Denn sicherlich gab es rein gar nichts, was ich für diesen jämmerlichen Haufen hätte tun können. Von vorne bis hinten hoffnungslos.

			Es stellte sich jedoch heraus, dass ich mich geirrt hatte. Ein Monat konstanten Trainings verging. Dann drei. Dann sechs. Gemeinsam stählten wir mit glühendem Feuereifer unsere Körper. Ich hatte jede Minute genossen. Ein Teil davon war sicherlich meinem egoistischen Rausch geschuldet, nach all der langen Zeit ein fast unmögliches Ziel zu erreichen. Aber stärker noch als das war die Befriedigung, meine Soldaten ebenso gründlich zu studieren wie sie mich. Ihnen zu helfen, ihre Kenntnisse in Kompetenz zu wandeln und ihre Magie letztlich zu meistern.

			Und dennoch war ich zu naiv gewesen. Ich hatte aus den Augen verloren, aus welchem Grund ich sie ausbilden sollte. Wie viele dieser Menschen lebten heute noch? Inzwischen war mir die Unmenschlichkeit dieses Unterfangens bewusst – was nutzte es denn, derart kunstfertige »Waffen« zu schmieden, nur um sie anschließend in den Untergang zu schicken?

			Das war das Einzige, woran ich denken konnte, als ich an diesem Tag mit meinen Männern exerzierte. Anders als mein alter Trupp waren sie von Anfang an gut gewesen, inzwischen waren sie sogar phänomenal. Allerdings erfüllte mich dieser Gedanke diesmal nicht mit Stolz. Nicht, wenn die Vergangenheit immer noch zum Greifen nahe war und Ilyzaths Flüstern immer noch in meinem Kopf widerhallte. Ganz egal wie sehr ich versuchte, sie abzuschütteln, die Visionen, die das Gefängnis mir vorgeführt hatte, ließen mich den gesamten Tag über nicht los.

			Während einer kurzen Verschnaufpause ließ ich mich schweißgebadet auf einem Hocker nieder und rieb mir die Augen.

			Erhabene noch mal, Max. Reiß dich zusammen.

			»Stimmt etwas nicht, Max?«

			Moths Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er starrte mich an. Abrupt wandte ich mich ab.

			»Scheiße«, hauchte ich.

			»Was ist?«, fragte Moth erschrocken.

			Ich schloss die Augen. Es dauerte einen Moment, bis Moths Anblick, wie ich ihn in Ilyzath gesehen hatte, vor meinem inneren Auge verblasste. Als ich die Augen wieder öffnete und mich ihm wieder zuwandte, sah er völlig normal aus. Seine Haut war intakt und nicht verbrannt. Er war völlig unversehrt.

			Reiß dich zusammen.

			»Nichts«, antwortete ich. »Nichts. Du solltest auch eine Pause einlegen, na los.«

			Ich stand auf und bot Moth meinen Platz an. Dann ging ich zur Tür, lehnte mich gegen den Türrahmen und zwang mich zur Beherrschung. Mein Kopf hämmerte so stark, dass ich die Schritte erst hörte, als sie direkt neben mir waren.

			»Willkommen zurück, General«, sagte Nura. »Ich habe mir eure Trainingseinheiten angesehen. Bei aller anfänglichen Skepsis muss ich gestehen, dass sie echt gut geworden sind.«

			»Spar dir die Schmeicheleien, Nura. Sonst habe ich das Gefühl, dass du mir gleich ein Messer in den Rücken rammst. Außerdem waren sie schon g…«

			Ich drehte mich zu ihr um und verhaspelte mich.

			Auch Nura hatte ich in Ilyzath gesehen. Sie war auf mich zugekrochen, zerschunden und von Brandblasen übersät – ganz so, wie sie in Sarlazai ausgesehen hatte. 

			Erneut wandte ich den Blick ab.

			»Sie waren schon gut.« Ich räusperte mich, aber ich spürte, dass Nura mich perplex ansah.

			»Bei den Erhabenen, Max. Was war das denn?«

			»Was meinst du?«

			»Ich kenne dich seit zwanzig Jahren. Hör auf, mich für dumm zu verkaufen.«

			Ich richtete meinen Blick wieder auf sie. Die Vision aus Ilyzath war verschwunden, aber es bedurfte gar keiner magischen Gefängnisse, um dieses albtraumhafte Bild von ihr heraufzubeschwören. Immerhin war es keine Einbildung, sondern eine Erinnerung.

			»Es ist nichts«, entgegnete ich. »Ich bin bloß müde.«

			Sie glaubte mir nicht, und wir beide wussten das. Doch ein Großteil meiner Beziehung zu Nura beruhte auf der bewussten Vermeidung unausgesprochener Wahrheiten. Also drängte sie nicht weiter, sondern griff in ihre Tasche und zog ein kleines Samtsäckchen hervor.

			»Hier«, sagte sie. »Ich habe etwas für dich gefunden.«

			Ich stutzte kurz, dann nahm ich das Säckchen entgegen. Es war alt, der weinrote Stoff abgenutzt und zerknittert. Ich öffnete es und griff hinein. Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

			»Das gehört dir«, sagte ich sofort.

			Stirnrunzelnd betrachtete ich den filigranen Schmuck in meiner Handfläche – eine zarte Silberkette mit Edelsteinanhänger. Der kleine Stein sah aus wie ein Eiskristall, mit harten Ecken und scharfen Kanten, in denen sich rote Sprenkel abzeichneten. Morrigans Eis, ein seltener Edelstein aus dem Süden.

			Diese Kette hatte einst meiner Mutter gehört.

			»Du solltest sie haben«, sagte Nura. 

			»Aber sie hat sie dir geschenkt.«

			»Seitdem hat sich viel verändert.« Ein Flackern huschte über ihr Gesicht, gefolgt von einem schiefen Lächeln. »Sie würde wahrscheinlich wollen, dass du sie wiederbekommst. Und außerdem habe ich sie schon lange nicht mehr getragen. Du solltest sie eines Tages deinem Nachwuchs vermachen.«

			Ich schwieg.

			Der Tag, an dem meine Mutter Nura diese Kette geschenkt hatte, war mir noch lebhaft in Erinnerung. Wir waren als Jugendliche für ein paar Wochen Urlaub nach Hause zurückgekehrt. Und zum allerersten Mal konnte sich Nuras Großmutter nicht mehr an ihren Namen erinnern. Nura hatte zwar kein Wort darüber verloren, sosehr ich auch nachhakte, aber ich wusste, dass es sie am Boden zerstört hatte, die einzige Familie zu verlieren, die ihr noch geblieben war. Wir wollten gerade wieder zu den Türmen aufbrechen, als meine Mutter Nura zur Seite gezogen und ihr die Halskette in die Hand gedrückt hatte.

			»Diese Kette ist seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie«, hatte sie gesagt. »Von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Siehst du dieses Juwel? Morrigans Eis entsteht an den unwirtlichsten Orten dieser Welt. Dieses Exemplar hätte auch ganz klassisch in Form geschliffen werden können, aber mir gefiel es umso besser, weil es so unvollendet ist.« Sie schenkte Nura ein kaum merkliches Lächeln. »Darin liegt auch eine gewisse Schönheit, findest du nicht? Ein wenig anders zu sein, mit Ecken und Kanten. Etwas mehr Biss zu haben.«

			Ich hatte Nura noch nie weinen sehen, und dieser Tag war keine Ausnahme gewesen. Doch mir war nicht entgangen, dass sie sich beherrschen musste und für ihre Verhältnisse etwas zu schnell blinzelte. »Ich kann das nicht annehmen. Gib es Marisca oder Shailia oder …«

			»Ich finde, sie würde dir gut stehen«, hatte meine Mutter mit sanfter Stimme gesagt, und Nura schwieg einen langen, langen Moment, bevor sie sie in eine heftige Umarmung zog. 

			Erst später, als wir uns endgültig verabschiedeten, hatte mich meine Mutter zur Seite genommen. »Behalte sie im Auge, ja?«, hatte sie gemurmelt. »Sie braucht uns. Jetzt mehr denn je.«

			Damals hatte ich diese Worte auf freundliche Zuneigung meiner Mutter für ein einsames, verwaistes Mädchen zurückgeführt. Aber jetzt fragte ich mich, ob meine Mutter vielleicht noch etwas anderes in Nura gesehen hatte. Ob sie gesehen hatte, wozu sie fähig war, wenn sie in der Dunkelheit allein gelassen wurde.

			Die Worte meiner Mutter wollten mir nicht aus dem Kopf.

			Trotz allem erschien es mir nicht richtig, die Kette einfach wieder an mich zu nehmen. Nura hatte in jederlei Hinsicht an jenem schicksalhaften Tag ebenfalls ihre Familie verloren. Vielleicht war dieses Schmuckstück das Einzige, was sie noch mit ihnen verband. Verdammt, vielleicht wollte sie es loswerden, weil es sie so sehr an sie erinnerte. Auf verworrene Art und Weise konnte ich das nur zu gut nachvollziehen.

			Ich steckte die Kette zurück in das Säckchen und reichte es ihr.

			»Sie gehört dir. Ich will sie sowieso nicht.«

			Nura zögerte.

			»Ich meine es ernst«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich will sie nicht.«

			Widerwillig schob sie das Säckchen zurück in ihre Tasche. Ihr Blick suchte immer noch mein Gesicht ab.

			»Ich habe gehört, dass du und Tisaanah einen Ausflug nach Ilyzath unternommen habt«, wechselte sie dann das Thema.

			»Verfolgst du mich etwa?«

			»Es erschien mir bloß untypisch für dich, auch nur einen Fuß in ausgerechnet diesen Ort zu setzen.«

			»Es gab da ein paar Fragen, die beantwortet werden mussten. Das ist alles.«

			»Vardir ist wahnsinnig. Zu wahnsinnig, um Fragen zu beantworten.«

			»Das ist er wohl«, murmelte ich und presste die Zähne aufeinander. Meine Frustration hatte noch immer nicht nachgelassen. Wenn er keine Antworten hatte, war ich mir nicht sicher, wer sie uns überhaupt je geben sollte.

			»Nur Geduld, Max«, erwiderte Nura. »Sie wird das überstehen. Das braucht nur Zeit.«

			Nur Geduld. Was sollte das denn heißen? Wir hatten keine Zeit für so etwas. Für nichts von alledem hier hatten wir Zeit. 

			Doch bevor die Worte meinen Mund verlassen konnten, durchdrang eine Stimme den Raum.

			»General Farlione!«

			Ich wirbelte herum und sah Zeryth auf uns zuschreiten. Er sah noch schlimmer aus als vor ein paar Tagen, aber noch erschreckender war der blanke Zorn in seinem Gesicht. Etwas Metallisches funkelte in seiner Hand. Als er nahe genug bei uns war und ich erkennen konnte, was es war, blieb mir das Herz stehen.

			Noch eine Halskette. Eine Schmetterlingshalskette. 

			»Wir haben ein großes Problem«, sagte Zeryth.
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			TISAANAH

			Ich träumte von einer hohen schwarzen Wand. Sie war so glatt wie Glas oder nasser Stein und erstreckte sich über mein gesamtes Sichtfeld. Eine Silhouette spiegelte sich darin, die allerdings nie deutlich zu erkennen war, nicht einmal, als ich nahe genug heranging, um die Nase an ihre Oberfläche drücken zu können.

			Jemand rief nach mir, mit einem Namen, an den ich mich nicht erinnerte. In einer Sprache, die ich nicht verstand. 

			Hohes Gras berührte meine Fingerspitzen. Es kam und ging, bewegte sich sanft im Wind. Vor. Zurück. Vor. Zurück. Immer wieder.

			{Du hast mich einmal gefragt, ob ich dieses Gefühl kenne. Kummer. Ob ich etwas vermisse. Damals habe ich nicht verstanden, was du gemeint hast. Ich habe nicht verstanden, was Kummer bedeutet. Was ›vermissen‹ bedeutet.}

			Die Bewegung des Grases ließ allmählich nach, ganz so, als würde das Erinnerungsfragment schwinden. Vereinzelte Grashalme kitzelten noch immer meinen Handrücken. Vor. Zurück. Vor. Zurück. Wieder und wieder.

			{Inzwischen verstehe ich es. Vermissen heißt trauern. Und ich weiß, dass ich trauere. Aber das Tragischste daran ist, dass ich mich nicht erinnern kann, worum. Ich weiß nur, dass ich einmal ganz war und jetzt nichts weiter bin als ein Haufen fehlender Teile.}

			Die weite Graslandschaft vor meinem inneren Auge löste sich in Luft auf. Ich spürte, wie Reshayes Schmerz sich in meinen Knochen ausbreitete – tief und quälend.

			{Manchmal erinnere ich mich aber auch an mehr. Erwische gerade noch so die Fetzen des großen Ganzen. Ich glaube, ich erinnere mich an die Sonne.}

			Die wohlige Wärme der Sonne fiel auf mein Gesicht, und im Nu perlte mir ein wenig Schweiß von den Wangen.

			{Vielleicht kannte ich einst den Geruch von Regen.}

			So schnell, wie sie erschienen war, wurde die Sonne von einem dampfenden Regenschwall abgelöst, und der Geruch feuchter Erde stieg mir in die Nase.

			{Vielleicht habe ich sogar einmal die Berührung einer anderen Seele gespürt.}

			Der Regen war verschwunden. An seine Stelle trat nun eine andere Empfindung, das Gefühl einer Hand in meiner, die Wärme von Haut an Haut, das sanfte Pochen eines Pulses.

			{Doch auch all das ist nur ein Schatten eines Schattens. Vielleicht sind es gar nicht meine Erinnerungen. Vielleicht gehören sie jemand anderem.}

			Die warme Berührung war weg. Plötzlich war da ein Schmerz. Ein weißes Aufblitzen. Ein Schimmer goldenen Haars. Moosgrüne Augen.

			Jemand, der zusah und beobachtete. Jemand, der rief. Jemand auf der Suche nach irgendetwas. Ich hatte schon oft gespürt, wie Reshaye vor allen möglichen entsetzlichen Erinnerungen zurückschreckte, doch diese hier – diese Zärtlichkeit – schien ihm am meisten Angst zu machen.

			Aber warum?, fragte ich. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf. Warum fürchtest du das, was du am meisten willst?

			{Ich fürchte mich nicht vor Gefahr.}

			Wovor dann?

			{Vielleicht bin ich zu weit von dem entfernt, was ich einst war.} Seine Stimme war leise. Beinahe kindlich. {Vielleicht will ich einfach nicht gefunden werden.}

			Ich spürte einen Atemzug, einen Namen, den ich nicht verstand, eine Hand, die nach mir griff.

			Jetzt näher als je zuvor, so nah, dass sich mir die Nackenhaare sträubten.

			Ich drehte mich um, und …

			… dann wachte ich auf.
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			IRGENDETWAS Warmes, Feuchtes tropfte meine Schläfen hinunter. Blut? Alles tat mir weh. Ich konnte nichts sehen. Ich hörte Stimmen, aber die Worte flossen unverständlich ineinander. Es kostete mich unheimlich viel Kraft, mich zu orientieren. Meine Gedanken waren ein einziger Morast.

			Ich versuchte, mir an die vermeintliche Wunde zu fassen, musste aber feststellen, dass meine Schultern schmerzten, weil meine Arme ausgestreckt und meine Handgelenke an irgendetwas gefesselt waren. Meine Augen waren verbunden. Ich spürte, wie Reshaye halb benommen in meinem Hinterkopf verharrte.

			Bruchstückhaft kamen meine Erinnerungen wieder zurück. Die alte Frau und ihre Enkelin. Der Besuch. Der Eintopf. Fremde Hände an meiner Kehle.

			Und …

			Ich würde alles für sie tun. Alles.

			Sie hatten mich betäubt. Sie hatten mich verraten.

			Die Erkenntnis drang wie ein Messer in mich ein, und das stechende Gefühl des Verrats durchzuckte mich. Reshaye klammerte sich geradezu daran.

			{Nach allem, was du für sie getan hast? Nach allem, was du für sie geopfert hast? Sie haben uns verraten.}

			Nein. Ich musste meinen eigenen Frust, meine eigene Wut unterdrücken. Nein, das ist jetzt nicht so wichtig.

			Doch Reshaye legte alles frei, was ich so angestrengt zu verbergen versuchte.

			{Du kannst mich nicht anlügen}, flüsterte es.

			Es waren mehrere Personen hier, ganz sicher. Aber wie viele? Ich horchte mit meiner Magie in die Dunkelheit hinein und tastete mit meinem Verstand nach einem Gedanken, einer Präsenz. Doch in meinem Kopf war alles unheimlich still geworden, als ob eine Mauer meine Magie von der Welt um mich herum trennte und sie zu einem dumpfen Klingen in meinem Schädel verhallte.

			Hatte man mir Chryxalis eingeflößt? Irgendwie fühlte sich das hier … anders an. Als wäre meine Magie eher gefesselt statt unterdrückt worden. Selbst Reshaye schien unendlich weit weg zu sein, als hätte etwas es tief unter die Oberfläche gezwungen und dort weggesperrt.

			Ich versuchte, den Kopf zu heben, aber meine Muskeln wollten mir nicht gehorchen.

			Die Stimmen erstarben.

			»Sie ist wach«, hörte ich eine Männerstimme sagen.

			»Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben«, antwortete nun eine Frau. Die Stimme war tief und sanft und klang, als gehöre sie einer älteren Frau. »Sie ist jetzt ungefährlich.«

			»Ich habe keine Angst vor ihr. Ich bin bloß … neugierig.«

			Da waren Schritte, die sich langsam näherten.

			»Nach allem, was ich über sie gehört hatte, hätte ich erwartet …«

			»Was denn? Etwa einen Dämon?«

			»Sie sieht so harmlos aus.«

			»Dieses harmlose kleine Weibsbild hat Hunderte deiner Männer getötet«, antwortete die Frau. Dieses Wort machte etwas mit mir, schien mich in die Tiefe reißen zu wollen – Hunderte. Hatte ich wirklich so viele Leben genommen? Sicherlich nicht. Nicht, wenn ich so sehr versucht hatte, es nicht zu tun. Aber andererseits summierte es sich, nicht wahr? Schlachten über Schlachten über Schlachten, und selbst die wundersam geringen Todeszahlen stiegen und stiegen mit der Zeit.

			Ich schob den Gedanken beiseite, tief ins Innere zu allen anderen.

			»Ich wäre dankbar«, meldete ich mich anschließend zu Wort, »wenn mir mal jemand dieses Ding hier abnehmen könnte. Bitte.«

			Meine Stimme war heiser.

			Mehrere Sekunden vergingen. Dann, endlich, wurde mir die Augenbinde abgenommen.

			Ich blinzelte heftig.

			Zwar war es nicht besonders hell hier drin, aber im Vergleich zu dem unnachgiebigen Schwarz der Augenbinde war das Licht geradezu gleißend. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Ich hätte erwartet, mich in irgendeinem Kerker zu befinden, angekettet in einem von Ratten verseuchten Verlies. Aber dieser Ort war erstaunlich sauber, mit Wänden aus poliertem Stein, die von hübsch verzierten, goldenen Laternen beleuchtet wurden. Durch mehrere lange, goldverzierte Fenster nahe der Decke konnte ich den strahlend blauen Himmel erkennen. Der Fußboden bestand aus Keramikfliesen – wunderschön verarbeitet, auch wenn einige von ihnen leichte Risse aufwiesen.

			Zuerst war ich mir nicht sicher, was das hier für ein Ort war – vielleicht war es ja gar kein Gefängnis. Doch dann fiel mein Blick auf die Tür, die sich mir direkt gegenüber befand. Sie war aus Eisen und mehrfach verriegelt.

			Also doch ein Gefängnis. Ein hübsches Gefängnis, aber trotzdem ein Gefängnis. Dann ließ ich meinen Blick zurück zu den beiden Personen gleiten, die vor mir standen. Ein hochgewachsener Mann, ungefähr Mitte fünfzig, mit gepflegtem grauem Bart und fein gearbeiteter Kleidung. Daneben eine etwas ältere Frau, deren grau-goldenes Haar ihr leicht über die Schultern fiel und die mich mit einer Mischung aus Neugierde und Skepsis ansah. Sie trug ein Kleid in einem satten Smaragdgrün, doch mein Blick blieb sofort an der Sigille auf ihrer Brust hängen.

			Eine Sonne. Das Symbol des Ordens der Morgendämmerung.

			»Weißt du, wen du vor dir hast?«, fragte der Mann.

			Ich musterte ihn und setzte die Puzzleteile in meinem Kopf zusammen. »Ihr seid Atrick Aviness.«

			Das war bloß eine Vermutung, doch ich schien richtigzuliegen.

			Er neigte das Kinn. »Du hast mir das Leben ganz schön schwer gemacht«, sagte er dann.

			Er sprach sehr leise, beinahe sanft, und sah mich immer noch so an, als sei ich mehr Kuriosität als Feindin. Es war seltsam, ihn jetzt leibhaftig vor mir stehen zu sehen, nachdem ich ihn so lange als monumentale Kraft gesehen hatte, untrennbar verbunden mit seinen Armeen.

			»Gleichfalls«, sagte ich und lächelte. Doch unter diesem zuckersüßen Lächeln verfluchte ich meinen Magieverlust. Einen solchen Auftritt hatte ich schon seit geraumer Zeit nicht mehr hinlegen müssen. Es wäre einfacher gewesen, wenn ich all seine Gedanken, Vorlieben und Neigungen sofort hätte lesen können. Um zu wissen, welche Art von Rolle ich spielen sollte. 

			Mein Blick wanderte zu der Frau, die mich nicht aus den Augen ließ.

			»Und Ihr seid?«, fragte ich.

			»Irene. Mein Nachname braucht dich nicht zu interessieren.« Sie legte den Kopf schief. »Du bist ein ziemlich interessantes kleines Ding, hm? Wir sind uns schon einmal begegnet, wie du dich vielleicht erinnerst. Auf dem Ball der Orden vergangenes Jahr. Wenn auch nur kurz. Die Ordensmitglieder waren ganz hingerissen von dir. Es scheint, als hätte sich nicht viel geändert. Ich erinnere mich jedenfalls noch, wie verzweifelt du damals wirktest.« Sie schenkte mir ein herausforderndes Lächeln. »Verzweiflung treibt Menschen dazu, gefährliche Dinge zu tun. Was hat Aldris dir versprochen? Und wie hoch war der Preis, den du dafür zahlen musstest?«

			Zu hoch, flüsterte mir eine Stimme im Hinterkopf zu. Viel zu hoch.

			»Es interessiert mich nicht, dass Zeryth gerade die Krone trägt«, sagte ich, um das sofort klarzustellen. »Es ist mir egal, wer auf dem Thron von Ara sitzt.«

			Es gab einen Grund, warum sie mich noch nicht getötet hatten. Aber welchen?

			»Was wollt Ihr von mir?«, fragte ich. »Sagt es mir, und ich kann Euch helfen, es zu bekommen.«

			»Da sieh mal einer an. Wie schnell sie die Seiten wechselt. Aber das ist nichts weiter als ein leeres Versprechen, nicht wahr? Ich kenne Zeryth und Nura, und ich weiß, dass sie jede Möglichkeit eines Verrats von deiner Seite ausgeschlossen haben. Wenn wir jetzt deine Fesseln lösen würden, fänden wir dann wohl eine Blutpaktnarbe? Aber um deine Frage zu beantworten … Nein. Dich brauchen wir nicht.«

			Meine Ungewissheit wich nun blankem Entsetzen.

			Reshaye schlängelte sich durch meine Gedanken. Es war langsam, immer noch träge. Bei den Göttern, was war denn das? Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Steinwand. Stein! Mit Reshayes Hilfe könnte ich dieses Gestein manipulieren. Aber allein wäre das unmöglich.

			Ich wollte den Blickkontakt zu Irene nicht unterbrechen, doch ich wagte einen flüchtigen Seitenblick auf meine Arme, die zu beiden Seiten ausgestreckt an der Steinmauer fixiert waren. Beinahe hätte ich geschrien.

			Stratagramme leuchteten auf meiner Haut. Drei auf jedem Arm.

			Waren sie mir etwa … eintätowiert worden?

			Ich hatte so etwas schon einmal gesehen – bei einer Valtain-Sklavin in Threll. Ich erinnerte mich, dass ich Max einmal davon erzählt hatte, vor einer gefühlten Ewigkeit. Vermutlich hat man ihre Magie so umgeleitet, dass sie damit nichts mehr anstellen konnte, hatte er gesagt und die Nase gerümpft. Als würde man einer Kuh den Kopf am Schwanz festbinden.

			Kannst du das überwinden?, flüsterte ich Reshaye zu, und es zischte frustriert auf und warf sich gegen die Fesseln, die unsere Magie unterbanden. Es war schwierig, Reshaye überhaupt zu erreichen. Es war schwach.

			{Noch nicht. Noch nicht.}

			Irene gluckste. Der Schock musste mir ins Gesicht geschrieben stehen.

			»Dein Ruf eilt dir inzwischen weit voraus, Tisaanah. Du verstehst sicher, dass wir extreme Vorsichtsmaßnahmen treffen mussten.«

			»Warum bin ich dann noch am Leben?«, fragte ich. »Was wollt Ihr eigentlich?«

			»Es wäre eine Verschwendung, dich sterben zu lassen.«

			Sie wandte sich ab und ging Richtung Tür.

			»Ich habe eines der mächtigsten Häuser in Threll zerstört«, rief ich ihr hinterher. »Ahzeen Mikov dachte ebenfalls, er könne mich kontrollieren, aber das war ein Irrtum. Als Verbündete könnte ich Euch nützlich sein.«

			Irene hielt inne und blickte kühl über ihre Schulter. »Wie ich schon sagte, wir brauchen nicht dich.«

			Sie verschwand durch die Tür, aber Aviness blieb weiterhin vor mir stehen und starrte mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht recht deuten konnte.

			»Meine Nichte war erst vierzehn Jahre alt«, sagte er matt. »Du dienst einem Kindsmörder.«

			Ich schwieg.

			Selbstverständlich hatte er recht. Ich wusste, dass er recht hatte. Und dennoch hatte ich die letzten Monate auch damit verbracht, das Blutvergießen seiner Soldaten zu stoppen, andere Städte vor seinen Armeen zu schützen und die Körper der Toten zu bergen, die von seinen Waffen niedergestreckt worden waren.

			»Ich bin froh, wenn das hier bald vorbei ist«, murmelte er vor sich hin. Dann wandte er sich um und ließ die schwere Eisentür hinter sich ins Schloss fallen. Nun war ich wieder mutterseelenallein.
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			MAX

			Der Mann blutete bereits. Die Wachen, die ihn hergeschleppt hatten, waren offenbar ruppig vorgegangen. Seine schlaksigen Arme waren zerschunden, sein Hemd blutverschmiert. Er trug keine Uniform, doch ich hatte keinen Zweifel daran, dass er einem der verfeindeten Häuser angehörte. Stellte sich nur die Frage, welchem.

			Er saß an einem Holztisch in der Mitte des kleinen, schwach beleuchteten Raums und blickte zu Boden. Es war mitten am Tag, aber das bekam man hier unten nicht mit – hier unten, in den Verliesen unter Korvius aus fensterlosem, grauem Stein. Ich schritt am Rande der Zelle entlang, so wütend, dass die Magie in meinen Fingerspitzen bereits Funken schlug. Doch meine Schritte waren weit und langsam. Tare war ebenfalls anwesend. Schweigend saß er unserem Gefangenen gegenüber. Genau wie Sammerin. Und Nura, die von einer dunklen Ecke aus zusah.

			»Er hat dich etwas gefragt«, blaffte ich ihn an.

			»Ich habe doch überhaupt nichts getan! Das habe ich den Soldaten von Aldris schon gesagt.«

			Ich blickte zu Tare, der schweigend den Kopf schüttelte, und meine Fingerknöchel wurden weiß vor Anspannung.

			»Du bist aus den Flüchtlingsunterkünften geflohen«, ergriff nun Nura das Wort. »Du hast versucht, einen unserer Soldaten zu töten.«

			Ich knallte die Halskette auf den Tisch, sodass der Blick des Mannes darauf fiel.

			»Woher hast du die?!«

			»Ich habe sie gefunden.«

			Erneut blickte ich erwartungsvoll zu Tare. Und erneut schüttelte er den Kopf. 

			Meine Wut kochte über. Die Flammen der Wandlaternen brannten mit einem Mal heller und warfen grelle Schatten auf das Gesicht des Gefangenen.

			Wir hatten keine Zeit für so etwas.

			»Blödsinn«, knurrte Nura. Mit drei anmutigen Schritten durchquerte sie den Raum, und auf einmal steckte ihr Messer in der Hand des Mannes und nagelte sie an den Holztisch.

			Er stieß einen erstickten Schrei aus.

			»Wir haben dich gewarnt«, zischte sie. »Lüg uns ja nicht an.«

			Der Raum verdunkelte sich. Nuras Magie war schon immer heimtückisch gewesen, sie entfaltete sich so langsam, dass man nicht einmal merkte, wie sie sich um einen herum zusammenzog, bis man schon halb von Dunkelheit umschlungen war. Aber ich spürte, wie die Angst in den Raum strömte wie Rauch. Ich spürte, wie mein ohnehin schon beschleunigter Herzschlag noch schneller pochte, wie meine Magie immer heller brannte und meine Wut und meine Furcht intensiver wurden.

			Ich blinzelte und sah Tisaanahs aufgeschlitzte Kehle vor mir, ihr Gesicht blutig und leblos.

			Nur logisch, dass es so kommen musste. Tisaanah war in den Augen unserer Feinde zu einer Legende geworden.

			Aber ihre Kehle war immer noch zart, ihr Kopf empfindlich, ihre Haut verletzlich. Sie war immer noch so leicht zu töten.

			»Genug der Spielchen«, knurrte ich. »Sag mir, wo Tisaanah Vytezic steckt.«

			Der Gefangene schwieg. Er blickte bloß Nura an, dann wieder seine Hand. Sein Atem ging stoßweise. Nuras Magie lag schwer in der Luft, der Raum war so dunkel, dass man kaum etwas sehen konnte, die Angst mit Händen zu greifen.

			»Sag mir, was du mit ihr gemacht hast«, forderte ich ihn auf.

			Sammerin hob einen Finger, und der ganze Körper des Gefangenen zuckte, seine unversehrte Hand schnellte nach oben, nur um dann ebenfalls auf der Tischplatte festgehalten zu werden. Mit einer weiteren Geste zwang Sammerin das Gesicht des Mannes in meine Richtung.

			»Antworte mir.« Ich fackelte nicht lange. Feuer schoss aus meinen Fingern, sodass es Nuras heraufbeschworene Schatten wie rote Blitze durchschnitt.

			»Ich habe sie bloß übergeben«, wimmerte er. »Ich habe ihr nicht wehgetan. Ich habe ihr nichts …«

			Tare sah uns an und nickte. 

			Endlich. Die verdammte Wahrheit.

			»An wen hast du sie übergeben?«, fragte Sammerin.

			»Das … Das kann ich nicht …«, jammerte der Mann. Seine Augen waren weit aufgerissen und nass von Tränen, und sein Blick huschte immer wieder ängstlich durch den Raum. Nura ließ nicht von ihm ab. Nur die Erhabenen wussten, was er wohl in den von ihr heraufbeschworenen Schatten sah.

			»O doch, du kannst«, fauchte ich. »Sag mir, wo sie sie hingebracht haben!«

			»Ich kann nicht …«

			Mein Verstand setzte aus. Ich konnte an nichts anderes denken als an die Zeit, die wir hier vergeudeten. Kostbare Zeit, die Tisaanah nicht hatte.

			Meine zweiten Augenlider öffneten sich.

			Mit einem Mal war der Raum gleißend hell. Magie schoss durch mich hindurch, mein Körper ging in Flammen auf, Hitze versengte die Luft.

			Sammerin löste den magischen Zugriff auf den Gefangenen, um sein Gesicht mit der Hand vor dem Licht oder der Hitze oder beidem zu schützen. Mit weit aufgerissenen Augen taumelte Nura zurück, geschockt, dass ihre Magie ebenfalls verpuffte. Aber das war auch ganz egal. Wir hatten keine Zeit mehr für ihre Taschenspielerillusionen. Sollte der Mann ruhig spüren, wie sich wahre Angst anfühlte.

			»Erhabene noch mal, Max«, keuchte Nura. Es war das erste Mal, dass sie mich so erlebte.

			»Sag mir, wo sie ist«, forderte ich den Gefangen noch einmal auf. In meinen Ohren rauschte es so laut, dass ich kaum meine eigene Stimme hören konnte.

			Offenbar sah ich furchterregend genug aus, denn plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.

			»Im Palast. Im Palast! Aviness hat sie! Er wollte sie haben. Da ist sie. Dorthin wurde sie verschleppt. Aber sie ist so gut wie tot. Er wird sie umbringen, sie ist bereits …«

			Meine Augenlider schlossen sich und ich wurde wieder zu einem Menschen aus Fleisch und Blut.

			»Sie ist schon tot«, heulte der Gefangene. »Sie ist längst fort. Sie ist schon …«

			Doch ich war bereits aus dem Verlies gestürmt.
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			ICH HATTE DEN KORRIDOR schon halb durchquert und wühlte hastig in meiner Tasche nach Stratagramm-Tinte. Hinter mir hörte ich die Verliestür zuschlagen, dann erklangen hastige Schritte.

			»Max – was hast du da gerade …?«

			Nuras Stimme geriet immer wieder ins Stocken, doch dann stieß sie langsam den Atem aus und fing sich. In jeder anderen Situation wäre es vielleicht befriedigend gewesen, Nura derart erschüttert zu sehen. 

			Aber nicht jetzt. Nicht, wenn es weitaus Dringenderes zu tun gab.

			Ich zog ein zerknittertes Stück Pergament aus meiner Tasche und entfaltete es mit bebenden Händen.

			Sie ist schon tot. Sie ist längst fort.

			Nun gesellten sich auch Sammerin und Tare zu uns. 

			»Ich werde die Truppen zusammentrommeln«, sagte Nura.

			»Keine Zeit«, stieß ich hervor.

			»Wenn wir nur die Beschwörer mitnehmen, können wir Stratagramme benutzen. So sind wir schnell vor Ort.«

			Mein Federkiel war bereit, und die Tinte tropfte schon, aber dann hielt ich inne. Ich hatte große Mühe, meine Gedanken zu ordnen.

			Sammerin sprach aus, was ich in meiner Panik nicht in Worte fassen konnte. »Das reduziert unsere Streitkräfte um … was, die Hälfte? Oder noch mehr? Wir hatten auch so schon zu wenig Soldaten, um die Hauptstadt einzunehmen. Das ist genau das, was Aviness bezweckt. Genau da will er uns doch haben.«

			Er hatte recht. Und irgendwo tief in meinem Inneren fand ich es seltsam, dass ausgerechnet Nura so etwas übersah.

			»Wir brauchen Tisaanah«, sagte sie. »Wenn wir sie zurückholen, haben wir Reshaye. Und wir haben …«

			Ihr Blick wanderte zu mir, und sie verstummte – als würden wir beide gleichzeitig das Echo ihrer Worte vernehmen. Wir haben dich, hatte sie in Sarlazai zu mir gesagt. Wir haben dich. 

			Na großartig. Sieh sich doch nur einer an, wie das ausgegangen war.

			»Nein«, sagte ich bestimmt. »Ich werde Aviness meine Soldaten nicht zum Fraß vorwerfen.«

			»Und wie willst du sonst …«

			»Ich werde allein gehen. Ich kann sie zurückholen.«

			»Es reicht nicht aus, sie zurückzuholen, Max! Wir müssen das alles beenden. Und es spielt keine Rolle, wie gut ihr beiden seid, ihr könnt das nicht ganz allein schaffen!«

			›Könnt nicht‹, sagte sie, doch ich fragte mich, ob sie nicht doch eher ›werdet nicht‹ meinte.

			Ich hatte keine Zeit, weiter untätig hier herumzustehen und darüber nachzugrübeln. Die Worte des Gefangenen klangen mir noch in den Ohren, und die von Nura heraufbeschworenen Visionen standen mir warnend vor Augen. Und Tisaanah rannte sowieso die Zeit davon.

			»Spart euch die Truppen und Beschwörer«, sagte ich. »Alleine bin ich schneller. Und ich werde bald zurück sein.«

			Nura schüttelte ungläubig den Kopf. Mein Blick hingegen galt Sammerin, der resigniert und grimmig zurückstarrte. Ein Ausdruck, den ich leider viel zu gut von ihm kannte.

			»Viel Glück«, sagte er, aber ich wusste, dass er eigentlich meinte: Bitte mach keine Dummheiten. Dann verhärtete sich seine Miene, und er fügte hinzu: »Bring sie zurück.«

			»Das werde ich.«

			Ich hätte schwören können, dass Nura auch noch etwas sagen wollte, aber das bekam ich schon nicht mehr mit.
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			TISAANAH

			Ich wurde davon wach, dass ich grob gepackt und hochgezogen wurde. Dabei erinnerte ich mich gar nicht daran, eingeschlafen zu sein. Mein Hirn war wie benebelt, und erst als ich auf einen Tisch gehievt und meine Ketten durch Fesseln um meine Oberarme ersetzt worden waren, kam ich wieder richtig zu mir. Hatte ich diesen Tisch nicht schon einmal gesehen? Ich wusste es nicht – vielleicht befand ich mich längst in irgendeinem anderen Raum und hatte es nur nicht mitbekommen. Und war es schon immer so hell hier drin gewesen? So weiß?

			War das Reshayes Angst, die mich durchströmte, oder meine eigene?

			Irene beugte sich über mich. Alles war so hell, dass sie von hinten angestrahlt wurde und zu nichts als einem Schattenriss verblasste.

			Sie griff bereits nach meinem Handgelenk, als ich den Dolch in ihrer Hand erblickte.

			Dolch. Handgelenk. Ein weißer Raum.

			Reshaye und ich erkannten im selben Moment, was sie vorhatte. Meine Synapsen gingen vor Panik geradezu in Flammen auf, vermischten sich mit Reshayes Gedanken.

			Sie wollte sich Reshaye holen. Es an sich reißen.

			Reshaye brüllte auf, und ich spürte, wie sich seine Klauen in meinem Geist festkrallten. Magie türmte sich als Riesenwelle in mir auf, konnte aber nirgendwohin – sie zerschellte wie eine Woge am Fuße der Klippen, weit entfernt von der Oberfläche.

			»Nicht«, würgte ich hervor. »Es wird dich umbringen!«

			Irene warf mir einen ungerührten Blick zu. Sie ließ den Dolch über ihre Handfläche gleiten. Ihr hellrotes Blut blendete mich bei­nahe.

			»Wäre das nicht praktisch?«, entgegnete sie. Dann schlitzte sie mir die Handfläche auf und presste unsere blutigen Hände auf­einander.

			Der Schmerz spaltete mich. Ich war nicht sicher, ob ich meinen eigenen Schrei hörte oder den von Reshaye, der in meinem Kopf widerhallte und alles andere verschlang. Ich spürte, wie Irenes Magie in mich strömte, wie sie versuchte, bis in meinen Verstand zu gelangen und Re­shaye herauszureißen. Meine und Reshayes Magie flossen ihr entgegen, um sie zurückzudrängen.

			Aber diese Stratagramme – diese verfluchten Stratagramme! – schnürten mir die Luft ab wie ein eisernes Halsband.

			Plötzlich erschien eine vertraute schwarze Wand vor mir, in der sich etwas spiegelte, das ich nicht erkennen konnte. Etwas griff nach mir, es griff und zerrte …

			Der Schmerz zerriss mich. Irene drang immer weiter in meinen Verstand vor, zerfetzte meine Gedanken bei dem grausamen Versuch, tiefer zu graben, bis sie Reshaye gefunden hatte, bis sie es mir entreißen konnte.

			Dies war mein Ende. Ich würde sterben.

			Ich spürte Irenes Magie – bei den Göttern, was war das? Es ähnelte keiner Magie, die ich je zuvor erlebt hatte. Mein Verstand war wie ein Spinnennetz, eine verschlungene Reihe seidener Fäden – und Irenes Magie schnitt hindurch wie eine Schere durch Papier.

			Sie griff auf Reshaye über. Wickelte sich um es, während es schrie und zeterte. 

			Reshaye, nicht!

			Reshaye stieß einen grässlichen Schrei aus. Bruchstückhafte Bilder zogen an meinem inneren Auge vorbei.

			Goldenes Haar blitzte auf. Ein Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.

			Ich sah violettes Blut über Marmorböden fließen.

			Sah, wie sich der Boden öffnete und der Himmel in Flammen stand.

			Und ich verspürte das blanke Grauen. Reshayes Grauen. Es ertränkte mich geradezu.

			Denk nach, Tisaanah. Denk nach! Was sollst du tun, wenn du die Kontrolle verlierst?

			Was hatte ich getan, als Reshaye auf dem Mikov-Anwesen die Kon­trolle über mich übernommen hatte?

			Ich hatte mich fallen lassen.

			Einfach fallen. Tiefer und tiefer …

			Trotz meiner Qualen zwang ich mich, ruhig zu werden, zwang meinen Geist, sich nach innen zu wenden.

			Ich hörte auf zu kämpfen, mich zu wehren. Löste meinen Griff um Reshayes Panik.

			Und ich fiel.
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			ICH BEFAND MICH AUF EINER TIEFEBENE. Um mich herum wiegten sich sanfte Wiesen, deren goldener, warmer Schein allmählich im Mondlicht erkaltete. Ich war schon einmal hier gewesen … Ich blickte nach oben – nach oben, zu etwas, das wie ein Himmel aussah, nur dass statt der Sterne über mir seidene Fäden in der Dunkelheit glühten; mein eigener Verstand sowie der von Reshaye und Irene, die wie in Zeitlupe miteinander kämpften, sich als Schlieren durch die Nacht bewegten.

			Und …

			Ich legte die Stirn in Falten.

			Da oben war auch noch irgendetwas anderes. Ein anderes Leuchten, eine andere Seele, die noch viel weiter entfernt war als die von Irene und Reshaye, die aber dennoch glühende Streifen am Himmel hinterließ. Wie Krallenspuren von etwas, das sich näher an mich heranzuziehen versuchte.

			Als ich danach greifen wollte, erschauerte ich – ein Schauer des Hasses, der Verzweiflung, des Kummers. Aber auch … eine seltsame Vertrautheit … 

			Verzweifelt schnellte ich darauf zu, doch dann erregte etwas Wichtigeres meine Aufmerksamkeit. Eine weitere Präsenz, genau hier, die aus ebendieser Schicht der Magie schöpfte.

			Ich drehte mich um und blickte erneut gen Himmel. Ein gleißender Streifen violetten Lichts zog darüber hinweg.

			Ich erkannte diese rohe Magie, diese Präsenz, sofort. Auch sie hatte ich gesehen, als ich das letzte Mal hier unten gewesen war. 

			Max.

			Max war hier.

			Ich musste Irenes Angriff abwehren, wenn ich ihn je wiedersehen wollte.

			Mit neuer Kraft zog ich mich zurück, bis ich alle Fäden, die uns verbanden, wie Glühwürmchen über mir aufleuchten sah. Ich, Reshaye, Max – wir alle schöpften aus derselben tiefen Schicht der Magie. Und Irene kämpfte sich noch immer brutal durch meinen Verstand, um ebenfalls an diese Quelle zu gelangen.

			Ich erinnerte mich an das, was Vardir uns in Ilyzath gesagt hatte. Dass diese Magie, derart tiefe Magie, nach Leben verlangte. Sich davon ernährte. Es verzehrte. 

			Doch sie speiste sich nicht nur aus meiner Energie. Ebenso gut konnte ich sie mir von anderen nehmen. Und da die Stratagramm-Tätowierungen die Verbindung zu meiner eigenen Energie gekappt hatten … fütterte Irene mich jetzt mit ihrer, ob sie es wollte oder nicht.

			Ich klammerte mich an Reshayes panischer Präsenz fest, auch wenn es sich gegen mich wehrte. 

			Vertrau mir!, zischte ich.

			Ebenso wich ich nicht mehr vor Irenes Magie zurück. Stattdessen griff ich nach ihr – nach ihrem Geist. Ihrer Existenz.

			Ihrem Leben.

			Wir können uns das zunutze machen, flüsterte ich Reshaye zu. Zum Glück verstand es mich beinahe augenblicklich. 

			Hilf mir. Ich umklammerte Irenes Magie noch etwas fester. Und dann machte ich sie mir zu eigen.
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			ICH RISS DIE AUGEN AUF. In mir brannte die Magie wie glühende Kohlen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Irene sich gegen den Tisch sinken, hielt meine Hand aber immer noch fest umklammert. Ich hielt ihren Geist in meinem Griff gefangen – auch wenn mir diese Stratagramme noch immer die Luft abschnürten.

			Gemeinsam drängten Reshaye und ich weiter, bis wir auf das quälende Band um unsere Kehlen stießen, das unsere Magie in meinen Adern kochen ließ und einfach nicht loslassen wollte. Die Tätowierungen auf meiner Haut brannten.

			Doch angetrieben von Irenes Magie hatte ich mit einem Mal so viel mehr Kraft.

			Schaffst du das?, fragte ich Reshaye.

			{Ja}, antwortete es und ich vernahm etwas Ungewohntes in seinen Worten – einen seltsamen Anflug von Menschlichkeit. {Aber der Preis für dich wäre …}

			Tu es!, befahl ich.

			Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Reshayes Magie entflammte, brennend und vernichtend.

			Der Schmerz verzehrte alles. Ich merkte nicht einmal, dass ich schrie, bis mir die Stimme versagte. Mühsam drehte ich den Kopf und blickte auf meine Arme, die am Tisch fixiert waren. Meine Haut verfaulte, und die Tätowierungen verdorrten zu Flecken aus geschwärztem Fleisch.

			Meine Sicht verschwamm, mein Bewusstsein drohte zu schwinden.

			Doch gerade noch rechtzeitig ließ Reshaye die letzten Stratagramme verschwinden. Mit dem plötzlichen Verlust dieses Widerstands überwältigte mich pure Macht. Irenes Schreie wurden vom Rauschen in meinen Ohren übertönt.

			Die Fesseln um meine Arme glühten und lösten sich auf. Als ich mich aufsetzte und nach unten sah, lag Irenes Hand immer noch in meiner – allerdings bestand sie nur noch aus breiigem, fauligem Fleisch und blendend weißen Knochen. Sobald ich sie losließ, sackte sie zu Boden. Die Verwesung griff auf ihren ganzen Körper über.

			Ich versuchte aufzustehen, brach jedoch augenblicklich zusammen. Die Welt drehte sich und verschwamm.

			{Du darfst nicht aufgeben, Tisaanah. Du kannst jetzt nicht aufgeben, oder du wirst nie wieder aufstehen.}

			Ich gebe nicht auf.

			Ich betrachtete meine Hände auf dem weißen Steinboden. Blaue Flammen züngelten um meine Finger. Als ich meine Magie beschwor, leuchteten sie heller, und der Stein selbst erzitterte unter meiner Berührung. Mit einem Mal spürte ich, dass das ganze Gebäude vibrierte, als ob die Wände mir etwas zuflüsterten. Ich nahm auch die Angst wahr. Die Ehrfurcht. Ich spürte das Klirren von Stahl auf Stahl und die aufsteigende Hitze von Feuer.

			Am stärksten aber war das Gefühl einer anderen Magie, die nach mir rief – die Magie einer Seele, die ich besser kannte als jede andere. Torkelnd kam ich wieder auf die Beine. Die Welt um mich herum schwankte und kippte. Doch davon ließ ich mich nicht beirren, als ich die Tür aufstieß.
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			MAX

			Er wird sie umbringen. Sie ist schon tot. 

			Diese Worte hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Sie machten mich schnell. Konzentriert. Furchtlos. Sie sorgten dafür, dass ich nicht zögerte, als ich vor dem Palast der Hauptstadt landete und sofort meine zweiten Augenlider öffnete, um mich von fürchterlicher Magie durchdringen zu lassen. Ich ließ zu, dass ich zu etwas wurde, das nicht länger menschlich war.

			Fast hatte ich vergessen, wie gut sich das anfühlte. Wie ein Funke, der nur darauf wartete, sich endlich zu entzünden. Mit einem Blinzeln verwandelte sich mein gesamter Körper in eine Flamme – wurde zu einer Schlange aus Feuer, die sich wie ein Windstoß durch die Luft bewegte.

			Ich durchbrach die Hintertür des Palasts. Natürlich gab es Situationen im Leben, in denen man behutsam vorgehen konnte und musste, aber diese hier gehörte nicht dazu. Die Palastwachen sahen mich an wie einen leibhaftigen Dämon. Viele hatten solche Angst vor mir, dass sie zurücktaumelten und davonstürmten, um Hilfe zu holen. Diejenigen, die mich zu bekämpfen versuchten, waren leichte Beute.

			Es war ein Kinderspiel, mich durch sie hindurchzuschlängeln und eine Palasttür nach der anderen zu stürmen. Ich raste durch die engen Gänge und füllte sie mit meinen Flammen.

			Wo bist du, Tisaanah? Wo steckst du?

			Sie ist schon tot, erklang die Stimme des Gefangenen erneut in meinem Kopf. Nein. Das konnte nicht sein. Ich erlaubte mir nicht, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. Denn wenn sie es wäre, dann würde ich … Ich würde … 

			Ich schüttelte den Gedanken ab.

			Der Palast war riesig, größer noch als die meisten Stadtviertel. Hätte ich nicht gewusst, wo ich hinmusste, wäre es nahezu unmöglich, sie hier zu finden. Aber schon während des Großen Ryvenai-Kriegs war ich öfter im Gefängnistrakt des Palasts zu Besuch gewesen. Die Zellen im zweiten Stock waren meist für Beschwörer reserviert, da sie stärker befestigt und besonders gut gegen Magie geschützt waren.

			Ich wollte nichts dem Zufall überlassen. Wenn ich an Aviness’ Stelle wäre, hätte ich Tisaanah garantiert in eine dieser Zellen gesteckt.

			Das bedeutete also, dass ich mich einmal quer durch den Palast bis in den zweiten Stock hochkämpfen musste.

			Zunächst kam ich rasch voran. Es war leicht, die verängstigten und geschockten Wachen zurückzudrängen, die keinen Schimmer hatten, wen oder was sie da vor sich sahen.

			Doch als ich im zweiten Stock ankam, warteten Aviness’ Soldaten bereits auf mich. Die Zusammenstöße waren brutal und heftig. Normalerweise kämpfte ich wohlüberlegt. Aber in diesem Augenblick, in diesem ungewohnten Körper, in dieser verzerrten Welt und mit der chaotischen Magie, die in mir brannte, verließ ich mich auf schiere Kraft. Selbst wenn ich gewollt hätte, in dieser Form fehlte es mir für meine übliche Vorgehensweise ohnehin an Präzision.

			Diese Kämpfe waren blutig.

			Schon bald waren die Korridore erfüllt von dem Geruch verbrannten Fleisches. Man hatte mich mehrfach getroffen, tiefe Furchen zogen sich meine Flanken entlang. Als Reaktion darauf befeuerte ich meine Magie umso mehr – die Flammen brannten heller, heißer, unkontrollierter.

			Ein dumpfer Schmerz pochte hinter meinen Augen, und ein seltsamer Widerstand schien sich in meiner Magie aufzubauen. Nie zuvor hatte ich diese Form über so lange Zeit angenommen. Ich kannte meine Grenzen noch nicht.

			Doch Grenzen waren in diesem Moment irrelevant. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Denn auch für Tisaanah wurde die Zeit knapp.

			Ich kämpfte mich durch eine weitere Welle von Soldaten. Zuerst hatte ich es vermieden, tödliche Hiebe auszuteilen. Aber als ich merkte, dass meine Magie sich erschöpfte und meine Bewegungen langsamer, die Übergänge zwischen Mensch und Magie gröber wurden, konnte ich mir diesen Luxus nicht mehr leisten. Ich konnte meine eigene Kraft nicht mehr kontrollieren. Eine Spur von Leichen pflasterte meinen Weg. Ein Anblick, den ich nie wieder hatte erleben wollen.

			Nach einem besonders grausamen Duell, als meine Muskeln bereits schmerzten und die Magie außer Kontrolle zu geraten drohte, wirbelte ich herum und sah, wie ein weiterer Soldat auf mich zustürzte, obwohl seine Kameraden davonliefen. Ich machte mich schon auf einen weiteren Kampf gefasst, doch plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung.

			Dann schlug er der Länge nach zu Boden, und sein Körper begann sich auf vertraute Weise schwarz zu verfärben. Hinter ihm stand Tisaanah, die ein Schwert umklammerte.

			Mein Atem ging in rauen Stößen. Meine zweiten Augenlider schlossen sich, und ich wurde zurück in eine Welt katapultiert, die mir so viel trüber und stiller erschien als die, in der ich noch vor Sekunden existiert hatte. Tisaanah zog mich in eine stürmische Umarmung, die ich mit Inbrunst erwiderte. Erst als sich ihr Körper in meinen Armen versteifte, merkte ich, dass sie einen stummen Schmerzensschrei ausstieß. 

			Ich ließ sie los und musterte sie.

			»Wir müssen hier weg«, setzte sie an. 

			Zu spät. Fassungslos betrachtete ich all die Blutergüsse, die ihre linke Gesichtshälfte bedeckten, sich quer über ihren Hals zogen. Dann fiel mein Blick auf ihre Arme – Erhabene noch mal, ihre Arme waren …

			»Wer hat das getan?!«

			Tisaanah schüttelte den Kopf »Dafür ist jetzt keine Zeit!«

			»Ich nehme mir gern die Zeit, um …«

			»Das war ich«, entgegnete sie hastig und blickte über ihre Schulter. »Und jetzt weg hier!«

			»Du?«

			Ich hatte das Wort noch nicht zu Ende gesprochen, da ertönte ein ohrenbetäubender Lärm.

			Der Boden unter uns bebte. Tisaanah taumelte und klammerte sich an den Türrahmen, ein weiterer Hinweis darauf, dass sie vermutlich schwächer war, als sie mich glauben lassen wollte.

			Ich stieß einen leisen Fluch aus.

			»Beschwörer«, raunte Tisaanah. »Ich spüre es.«

			»Und Blitzstaub.« Dieses Geräusch würde ich überall wiedererkennen.

			Und es musste sich um eine Menge Blitzstaub handeln, denn selbst von hier hätte ich schwören können, dass ich ihn riechen konnte – süß und beißend zugleich.

			Mist. Verdammter Mist.

			»Diese Idioten haben tatsächlich die Armee geschickt. Genau das sollten sie doch nicht tun!«

			Zahlenmäßig waren sie sicherlich weit unterlegen. Ich hatte eine verdammt gute Armee ausgebildet, aber es spielte keine Rolle, wie gut sie waren, wenn das Kräfteverhältnis drei zu eins war.

			»Wir müssen nachsehen«, sagte Tisaanah und wollte zum Fenster gehen, doch ich hielt sie an der Schulter fest.

			»Hier entlang. Es gibt einen Balkon mit Blick nach Westen.«

			Wir eilten den Flur entlang. Ich hörte Schreie, Schritte und klirrenden Stahl, sowohl innerhalb als auch außerhalb des Palasts. Als wir die Glastür zum Balkon erreichten und öffneten, begrüßten uns blendender Sonnenschein und der üble Geruch von Blitzstaub.

			Die Szene unter uns wirkte wie aus meinen schlimmsten Albträumen entsprungen.

			Zeryths Truppen – meine Truppen – waren mithilfe von Stratagrammen von Westen her gekommen und unmittelbar vor dem Palastgelände gelandet. Zunächst sah es aus, als würden sie allein aufgrund des Überraschungsmoments an Boden gewinnen, doch Aviness’ Streitkräfte und die seiner Verbündeten waren rund um den Palast versammelt und verteidigten mit großer Entschlossenheit.

			Unter uns tobte ein Meer von Menschen, ein wüster Morast der Gewalt. Zeryths Truppen drängten vorwärts, und von hier oben konnte ich sehen, wie all die verschiedenen Arten ihrer Magie Funken sprühten und sich vermischten.

			Aviness’ Truppen erwiderten den Angriff mit gleicher Heftigkeit und ließen Stahl und Pfeile sowie ihre eigene Magie auf die Angreifer niederprasseln. Ich blickte über meine Schulter und sah, wie berittene Soldaten aus dem Militärstützpunkt unweit des Palasts herbeieilten.

			Tisaanah stieß einen ihrer therenischen Flüche aus.

			Genau das hier hatte ich so verzweifelt zu vermeiden versucht. Eine brutale, chaotische, blutige Schlacht.

			»Sie können nicht gewinnen«, murmelte ich. »Nicht auf diese Weise. Nicht, wenn sie derart in der Unterzahl sind.«

			Eine dumpfe Leere breitete sich in mir aus. Das Gefühl einer Gewissheit, die ich nicht zu akzeptieren bereit war.

			In Tisaanahs Augen spiegelte sich dieselbe Gewissheit wider. Wie so oft bedurfte es keiner Worte. Wir würden es nicht zulassen. Wir konnten es nicht zulassen. Ich hatte diese Leute ausgebildet. Sie standen unter meiner Obhut. Und ich wollte und konnte nicht zusehen, wie sie abgeschlachtet wurden.

			Nura wusste das ebenso gut, und genau aus diesem Grund hatte sie die Truppen überhaupt erst hergeschickt.

			»Wir können helfen«, murmelte Tisaanah.

			Ich musterte sie von oben bis unten und konnte meinen Blick dabei kaum von den entsetzlichen Wunden an ihren Armen abwenden. »Das lässt dein Zustand nicht zu.«

			Tisaanahs Mundwinkel zuckten bloß. »Wenn du kannst, kann ich auch.«

			Und dann glitt ihre Hand in meine. »Du hast mich meinen Krieg nicht allein austragen lassen«, sagte sie. »Und ich werde dich deinen ebenfalls nicht allein austragen lassen.«

			Wie von selbst schlossen sich meine Finger um ihre Hand. Sie fühlte sich so klein und zart an. So unfassbar menschlich. Einen Moment lang genoss ich das. Die Art, wie sich ihre Haut an meiner Haut anfühlte. So gewöhnlich. So normal. Nach dieser Sache hier würde nichts mehr gewöhnlich, überhaupt nichts mehr normal sein. 

			Wir beide würden tun, was Tisaanah inzwischen perfektioniert hatte. Wir würden ihnen ein wahres Spektakel bieten. Wir würden der Welt zeigen, wozu wir fähig waren.

			Zum allerersten Mal würde ich ihnen zeigen, was ich wirklich war.

			Und dann würden wir kämpfen. Und gewinnen.

			Ich schloss die Augen.

			»Bist du bereit?«, fragte Tisaanah, und fast hätte ich gelacht, denn nein, selbstverständlich war ich das nicht.

			»Ja«, sagte ich laut. Denn das musste ich.

			Dann öffnete ich die Augen. Und mit ihnen meine zweiten Augenlider.

			Und die Welt ging in Flammen auf.
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			AEFE

			Als ich die Augen öffnete, waren wir bereits meilenweit von Yithara entfernt. Ich war fast zwei Tage lang bewusstlos gewesen, erzählte mir Caduan, der seine Besorgnis nur schlecht verbergen konnte. Meine Wunde tat immer noch höllisch weh, aber sie war verbunden und sowohl magisch als auch medizinisch behandelt worden. Unter anderen Umständen wäre dies vielleicht ein beinahe poetischer Anblick gewesen – immerhin hatten sich hier, ausgerechnet in meiner Körpermitte, die Magie der Sidnee, der Wyshraj und der aus dem Haus der Steine vereint.

			Doch stattdessen konnte ich einzig und allein an das Gemetzel in Yi­thara denken, von dem wir uns immer weiter entfernten. Als Siobhan mir mitteilte, dass die Stadt verloren war, kam ich taumelnd und torkelnd auf die Beine, auch wenn sie alle versuchten, mich davon abzuhalten.

			»Wir müssen zurück«, rief ich. »Wir können sie nicht alle sterben lassen!«

			Auffordernd drehte ich mich zu Caduan herum – sicherlich würde er mir zustimmen. Dann zu Ishqa – dem edlen Krieger, der zweifellos niemals eine Stadt voller Zivilisten einfach aufgeben würde. 

			Doch sie alle sahen mich nur betrübt an.

			Wie sich herausstellte, waren sie schon einmal umgekehrt. Ishqa und Ashraia hatten die brennende Stadt aus der Luft umkreist und die Geschehnisse beobachtet. Es war weniger eine Schlacht als vielmehr eine Vernichtungsaktion gewesen. Es gab niemanden mehr, der überhaupt hätte kämpfen können. Die meisten Überlebenden waren noch am selben Abend mit uns aus der Stadt geflohen. Und als niemand mehr übrig war, hatten die Menschen ihre Zerstörungswut auf die Stadt selbst gerichtet – indem sie die verbliebenen Gebäude zum Einsturz brachten, die Bäume an den Wurzeln herausrissen und die Erde aufwühlten.

			Ganz besonders diese Tatsache machte mich so wütend, dass ich kaum atmen konnte. 

			Offenbar reichte es den Menschen nicht aus, ganze Städte oder Herrscherhäuser der Fey auszurotten. Nein, natürlich mussten sie auch alles andere zerstören. Ihnen das Wichtigste entreißen – die Geschichten, die all diese toten Fey hinterlassen hatten. Vernichten und niederbrennen, bis von Yithara nichts mehr übrig war außer einer Brandnarbe in der Erde.

			»Warum?«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Aus welchem Grund tun sie das alles?«

			»Ich glaube, sie haben nach etwas gesucht«, sagte Ishqa leise.

			Nach etwas gesucht? Aber nach was? Was in aller Welt könnte ein solches Blutvergießen rechtfertigen? Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre, hätte ich vielleicht zugeben können, dass Ishqas Vermutung Sinn ergab. Schließlich musste es einen Grund geben, weshalb die Angriffe der Menschen so willkürlich waren – sie schienen es nicht auf ein bestimmtes Volk der Fey oder ein bestimmtes Haus abgesehen zu haben. Auch geografisch lagen ihre bisherigen Ziele nicht nahe beieinander. Und sie hatten eindeutig nicht die Absicht, unsere Städte und Häuser zu erobern. Sie kamen, zerstörten alles und zogen dann weiter.

			Drei Tage später, als die Menschen längst fort waren, kehrten wir noch einmal nach Yithara zurück – oder dem, was davon übrig war. Als wir ankamen, war ich wie erstarrt. Unfähig, mich zu bewegen. Unfähig zu atmen. Um mich herum sanken die zuvor evakuierten Überlebenden auf die Knie, schlugen sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Einige rannten durch die Trümmer und riefen Namen. Andere suchten nach Überresten ihres alten Zuhauses.

			Wir halfen ihnen bei der Suche nach ihren Liebsten oder bei der Suche nach ihren Besitztümern. Sie alle waren auf der Suche nach etwas – doch genau wie die Menschen fanden sie es nicht. Wir fanden nur zerstörte Häuser und zerstörte Leben. Wir fanden Leichname – darunter auch von Kindern –, die aus großer Höhe auf dem Boden aufgeschlagen waren oder, schlimmer noch, die vom Nabel bis zur Kehle aufgeschlitzt worden waren. Ein grauenhafter Anblick.

			Mein Entsetzen erdrückte mich fast.

			Trotz allem zwang ich mich, ruhig und methodisch vorzugehen. Doch als die Sonne unterging, wanderte ich bis zum Stadtrand und verbarg mich im Gestrüpp hinter einem Haufen Schutt. Und dort, wo mich niemand sehen konnte, sank ich auf die Knie und übergab mich. Danach schlug ich mit den Fingerknöcheln gegen die Holztrümmer, immer und immer wieder, so fest, dass mir die Tränen über die Wangen liefen.

			Ich hörte erst auf, als ich zu erschöpft war, um weiterzumachen. Meine Knöchel bluteten. Meine Wundnaht war gerissen, aber davon spürte ich nichts. Ich fühlte nichts als rasende Wut. 

			Hinter mir ertönten Schritte, und ich musste mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, wer sich da zu mir gesellte. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen, nachdem ich nun schon zum zweiten Mal miterlebt hatte, was sein Haus hatte durchmachen müssen.

			»Wir gehen nach Niraja«, sagte ich. Meine Stimme war heiser, aber bestimmt. »Koste es, was es wolle. Wir müssen sicherstellen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«

			Stille. Schließlich hob ich den Kopf. Caduan sah müde und traurig aus. 

			Wortlos kam er näher, streckte eine Hand aus und berührte meinen Bauch mit einer solch unendlichen Zärtlichkeit, dass ich beinahe nach Luft geschnappt hätte. Seine Haut war noch heißer als das Blut, das durch mein Hemd sickerte.

			»Du blutest«, murmelte er.

			»Ist mir egal.« Und das meinte ich auch so.

			»Ich dachte, dein Vater wäre dagegen.«

			»Ist mir egal«, sagte ich noch einmal, und zu meiner eigenen Überraschung meinte ich auch das so. »Ich bin die Teirness. Und wenn ich sage, wir gehen, dann gehen wir.«

			»Teirness«, wiederholte Caduan leise. Etwas flackerte in seinem Blick auf. Ich konnte es nicht genau deuten, aber es sah verdächtig nach Stolz aus.

			Caduan trat noch näher an mich heran. Die Wärme seines Körpers umgab mich und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Als er den Kopf neigte, waren unsere Gesichter nur noch wenige hauchdünne Zentimeter voneinander entfernt. Ich konnte jede Schattierung von Grün in diesen forschenden, neugierigen Augen sehen. Bei Mathira, er sah mich an, als wäre ich eine Frage, die es zu beantworten, oder ein Rätsel, das es zu lösen galt. Ich hatte nie gewollt, dass jemand mich auf diese Art wahrnahm oder erkannte – die Wahrscheinlichkeit, dass die Antwort unbefriedigend ausfallen würde, war viel zu hoch. Trotzdem war sein intensiver Blick ein seltsam angenehmer Trost. Ich war so unendlich müde.

			»Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht«, sagte Caduan leise. »Ich weiß immer noch nicht, was du in jener Nacht mit mir gemacht hast. Meine Magie hat sich noch nie so angefühlt.«

			Ich schluckte und hatte Mühe zu sprechen. Alles hier roch nach Asche, nur er nicht. Er duftete nach Rosenholz – ein Duft, von dem ich bis zu diesem Moment gar nicht wusste, dass ich ihn längst kannte. Er war einfach überall, umhüllte mich geradezu. Brachte mich aus dem Gleichgewicht und beruhigte mich gleichzeitig.

			Was in jener Nacht geschehen war, hatte diese Wirkung bis ins Unendliche gesteigert.

			Ich hatte es auch nicht verstanden. Verstand es ehrlicherweise noch immer nicht. Seitdem hatte ich mich mehrfach gefragt, ob Caduan einfach viel mächtiger war, als ich ahnte. Aber … 

			Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, sah ihn dabei aber unverwandt an. Ich verstehe es auch nicht, gab ich ihm durch meine Geste zu verstehen.

			»Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte er.

			»Ich konnte nicht …« Ich konnte dich doch nicht sterben lassen, wenn die letzten Worte, die ich zu dir gesagt habe, so furchtbar, so gemein waren. »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, stieß ich stattdessen hervor. »Für das, was ich in der Taverne gesagt habe. Nichts davon habe ich … wirklich so gemeint. Es war nur so, dass die Dinge, die du gesagt hast …« 

			Zu nah an der Wahrheit lagen.

			Caduans Blick veränderte sich, und ich wusste, dass er verstand. »Ich weiß, wie schwer es ist, sich von den Ketten zu lösen, die mehr als ein Jahrhundert lang geschmiedet wurden.«

			Welch einfache, freundliche Antwort. Caduan hätte mich dafür hassen sollen, dass ich so mit ihm gesprochen hatte. Und wieder einmal … traf er mich damit tiefer, als ich erwartet hatte.

			Ich dachte daran zurück, wie unbeholfen er sich in Gegenwart von adeligen Fey benahm – wie er es immer schaffte, zur falschen Zeit das Falsche zu sagen. Die Art und Weise, wie er die Erwartungen anderer so rigoros unterlief. Früher hatte mich sein Verhalten irritiert. Doch plötzlich verstand ich.

			Er war einfach ehrlich. Aufrichtig.

			»Ich glaube, du wirst einmal ein großer König«, sagte ich leise.

			Caduans Mundwinkel hob sich in der Andeutung eines Lächelns. »Und ich glaube, du wirst einmal eine große Teirness«, murmelte er, und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass, genau wie ich Schönheit in etwas erkannte, das andere als Makel bezeichnen würden, er vielleicht dasselbe in mir sah.

			Ein beängstigender Gedanke. Sein Blick ruhte auf meinen Lippen, und ich fragte mich, wie es wohl wäre, seine Lippen zu spüren. Wie es wohl wäre, zu erleben, wie sein Schutzwall mit jedem entblößten Stück Haut weiter einstürzte, zu erfahren, wie er aussah, wenn er wirklich alles von sich preisgab. Aber dann würde er auch mich sehen. Und es gäbe viel zu viel, was ich nicht verbergen könnte.

			Noch nie hatte ich etwas so sehr gewollt und mich gleichzeitig so sehr dagegen gesträubt.

			Deshalb war ich enttäuscht und erleichtert zugleich, als Caduan stattdessen seine Hand in meine legte und sich unsere Finger statt unserer Gliedmaßen verschränkten.

			Weder er noch ich sprachen ein Wort. Caduan lehnte sich mit dem Rücken gegen die Trümmer, und so verweilten wir beide eine Weile dort und fanden Trost in der Wärme des anderen.
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			TISAANAH

			Die Schlacht begann mit Feuer und endete mit Asche. Dank Reshayes Magie hatte ich mir im Laufe dieses Kriegs einen Namen gemacht. Aber Max … Max war ein neues Phänomen, und die Welt war definitiv nicht auf ihn vorbereitet. Selbst meine größten Trugbilder waren nichts im Vergleich zu Max auf dem Höhepunkt seiner Macht. Er war genauso schön, genauso atemberaubend, wie ich ihn vom Mikov-Anwesen in Erinnerung hatte – ein Wesen aus reinem Licht und Feuer.

			Die Kämpfenden hielten inne, manche blieben mit halb erhobenen Waffen stehen und blickten mit aufgerissenen Augen auf die Kreatur vor ihnen. Eine seltsame Starre legte sich über das Schlachtfeld. Max zog mich an seine Seite, und gemeinsam glitten wir durch die Lüfte, um uns Zeryths Armee anzuschließen – Max’ Armee. Dort schloss er seine zweiten Augenlider und nahm wieder menschliche Gestalt an, um seinen Soldaten zu zeigen, wen sie vor sich hatten.

			Sie alle starrten ihn bloß an. Keiner sagte auch nur ein Wort. Max schwieg ebenfalls und musterte sie mit strengem Blick und angespanntem Kiefer – wenn auch in erster Linie, um seine Scham zu über­spielen.

			Während dieser langen, fassungslosen Stille verstand ich, dass ich gerade Zeugin davon wurde, wie sich etwas für immer veränderte. Diese Männer hatten Max bereits zutiefst respektiert. Doch in diesem Augenblick schlug dieser Respekt in Ehrfurcht um.

			Nicht, dass wir Zeit gehabt hätten, uns darüber zu freuen. Die Schlacht war in dem Moment entschieden, als Max und ich in den Kampf eingriffen. Wir wussten es, unsere Soldaten wussten es, und Aviness’ Soldaten wussten es ebenfalls – das konnten wir in jedem einzelnen Gesicht erkennen. Doch Aviness selbst, der sich irgendwo in seinem Palast verschanzt hatte, war nicht bereit, sich zu ergeben. Also kämpften sie, und wir taten es ihnen gleich.

			Schon jeder für sich genommen waren Max und ich mächtig. Ich hatte gelernt, wie ich in anderen sowohl Ehrfurcht als auch Angst hervorrufen konnte. Aber gemeinsam? Gemeinsam waren wir spektakulär.

			Wir tanzten einen wilden Reigen, jede unserer Darbietungen unterstrich die des anderen – er schwang Licht und Feuer, ich umgab mich mit Schatten und blutenden Schmetterlingen. Das Schwert, das ich einem der feindlichen Soldaten abgenommen hatte, war zwar bloß ein schlechter Ersatz für Il’Sahaj, aber meine Magie toste so nahe an der Oberfläche, dass ich mich ohnehin kaum auf ein kleines Stück Stahl verlassen musste. Reshayes Hände schlangen sich fest um mich, lenkten meine Kraft – also fügte ich mich und gab die Kontrolle beinahe gänzlich ab. Ich hatte auch gar keine andere Wahl. Andernfalls würde ich zusammenbrechen. Ich war verletzt und mehr als erschöpft. Ich musste tiefer schürfen, vorbei an meinen Verwundungen, bis zum Fundament meiner Magie.

			Die Zeit verschwamm. 

			Ich war mir nicht sicher, wie lange wir inzwischen gekämpft hatten, als plötzlich Glockenläuten erklang. Ich musste an Reshaye zerren, um es zu bremsen, zwang mein Bewusstsein, wieder die Kontrolle zu übernehmen, und wandte mich dem Palast zu. Weiße Laken hingen aus den riesigen Fenstern und wiegten sich sanft im Wind.

			Auf dem Balkon dazwischen stand Atrick Aviness und hob eine Hand, die ebenfalls etwas Weißes umklammerte.

			Die Welt wurde still, alle Augen richteten sich auf ihn. Seine Lippen öffneten sich, und er sah aus, als ob er etwas sagen wollte. Dann fiel sein Blick auf mich, und als ich ihn ansah, krampfte sich mein Magen zusammen.

			»Halt!«, stieß ich hervor und stürzte nach vorne.

			Aber noch im selben Augenblick ließ sich Atrick Aviness über das Geländer des Balkons fallen.

			Max’ zweite Augenlider schlossen sich. Ich ließ meine Magie abklingen. Unsere Blicke trafen sich. Max wirkte entkräftet und angeschlagen, er konnte sich kaum auf den Beinen halten.

			Reshaye klammerte sich an die erschöpften Reste meiner Magie. Es schien ebenfalls völlig ausgelaugt zu sein.

			{Wir sind noch nicht fertig. Wir können nicht fertig sein.}

			Ich sah mich auf dem Schlachtfeld um. Starrte auf die Leichen am Boden. Auf die beschädigten Gebäude und all die verletzten Soldaten. Eine dumpfe Traurigkeit legte sich über mich. Ich schwankte.

			Aus der Ferne hörte ich Max’ Stimme. »Es ist vorbei«, schien er mehr zu sich selbst als zu irgendwem anders zu sagen.

			Doch wie endet ein Krieg überhaupt?

			Man könnte meinen, mit einem glorreichen Triumph, dem prächtigen Bild eines grandiosen Sieges.

			Stattdessen endete er mit einem dumpfen Aufprall. Mit einem Haufen blutiger Gliedmaßen und dem überwältigenden Geruch von Asche. 

			Mit einem Mal hielt die Welt den Atem an.

			Tief in meinem Inneren spürte ich jedoch, wie es noch immer in mir brannte. Es brannte und brannte und wollte nicht aufhören – meine Magie, meine Wut und Reshayes Zorn. Ein Krieg war vielleicht zu Ende. Aber da war noch immer etwas, das ich tun musste. Ich wollte mich schon auf den Weg machen, als Max mich am Arm festhielt. 

			»Wo willst du hin?«

			»Ich bin noch nicht fertig.«

			Meine Stimme klang kaum wie meine eigene. Und obwohl ihm die pure Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand, veränderte sich Max’ Miene, als er sich mir zuwandte – und was auch immer er in mir sah, reichte offenbar aus, ihn zum Zuhören zu bewegen.

			Ich hatte das Stratagramm schon halb auf meine Handfläche gekritzelt. »Ich komme mit«, sagte Max, ohne zu zögern.

			Und ohne zu zögern, ließ ich es zu.

			Ich konnte mich kaum daran erinnern, das Stratagramm fertiggestellt zu haben. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich nicht mehr die Überreste eines Schlachtfelds vor Augen, sondern eine Reihe heruntergekommener Backsteinbauten. 

			Die Blicke der Geflüchteten überrollten mich wie eine Welle. Mit großen Augen blieben sie mitten in der Bewegung stehen. Ich musste schrecklich aussehen, so blutverschmiert und eingehüllt in meine Magie.

			Mein Blick fiel auf die Tür, durch die ich am Tag zuvor getreten war und vor der sich eine mir wohlbekannte alte Frau und ihre Enkelin befanden. Beider Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

			Ich saugte dieses Entsetzen in mich auf, schwelgte förmlich in ihm.

			Als sich unsere Blicke trafen, packten mich Wut und Schmerz. So intensiv, dass Reshaye erzitterte und ich jede seiner Bewegungen spürte. Ich hatte ihm so viel opfern müssen, um überhaupt weitermachen zu können – jetzt saß es direkt unter meiner Haut.

			{Sie haben dich verraten. Selbst nachdem du dir das Herz herausgerissen hast, um es ihnen zu Füßen zu legen.}

			Das hatten sie.

			Ich hatte ihnen alles gegeben. Ich wäre für sie gestorben.

			Und ich würde es noch immer tun.

			»Ich weiß, wie das ist«, sagte ich dann. Meine Stimme kratzte in meiner Kehle, klang dornig und rau. »Ich weiß, wie es ist, sich das Unmögliche zu wünschen. So viele Jahre haben wir einfach nur ums Überleben kämpfen müssen. So viele Jahre, dass es hoffnungslos schien, sich jemals mehr zu wünschen.«

			Immer mehr der Geflüchteten verließen nun ihre Unterkünfte und versammelten sich auf den schmalen Gehwegen. Niemand sagte etwas. Ich trat vor. Mein Blut tropfte auf das Kopfsteinpflaster. Blaues Feuer umspielte die Klinge meines Schwerts, meine Fingerspitzen und die Spitzen meiner Haare.

			»Ich habe euch ein Versprechen gegeben«, sagte ich. »Ich habe versprochen, dass ich die threllianischen Lords vernichten werde. Ich habe versprochen, dass ich vor nichts haltmachen werde. Vor gar nichts.«

			{Und du hast so viel geopfert, um dieses Versprechen zu erfüllen}, flüsterte Reshaye.

			Reshaye wollte Rache, verzehrte sich danach. Letztlich ähnelte Schmerz zerbrochenem Glas – er war genauso scharf und verletzend –, und es lag eine gewisse Befriedigung darin, die Scherben als Waffe zu benutzen. 

			Doch mit all meiner verbliebenen Kraft hielt ich Reshaye zurück. 

			Diese Leute sind nicht unsere Feinde.

			Nein. Unsere Feinde waren diejenigen, die uns zu dem hier gemacht hatten. Die unsere Familien auseinandergerissen hatten. Die uns selbst aus tausend Meilen Entfernung immer noch ihre Schwerter an die Kehle hielten. Ich war so wütend, dass ich kaum sprechen, kaum denken konnte. Ich ließ all diese Wut in meine Magie fließen, ließ Reshaye sie aufsaugen. Sie entbrannte auf meiner Haut – in Form von weißen Flammen und roten Schmetterlingen, die in den Himmel emporstiegen.

			Der Schmerz war unermesslich. Meine Magie war fast vollständig aufgebraucht, und von meinen Armen troff noch immer das Blut. Die einstigen Sklaven aber sahen nur die Zurschaustellung meiner Macht. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Max mit ausgestreckter Hand einen Schritt nach vorn machte. Er wusste, wie nahe ich dem Abgrund war.

			Ich warf ihm einen kurzen warnenden Blick zu: Nein, warte. Noch nicht.

			Sie mussten es mit eigenen Augen sehen. Ich musste ihnen eine Version von mir zeigen, die stark genug war, um ihren Respekt zu verdienen. Sie mussten eine Version von mir sehen, die mächtig genug war, damit sie an mich glauben konnten. 

			Seht mich an, befahl ich, und sie alle gehorchten. 

			»Ich habe Zeryth Aldris’ Krieg gewonnen«, erklärte ich. »Und jetzt werde ich unseren gewinnen. Wir sind die Kinder gefallener Götter und verlorener Reiche. Wir sind das Gedächtnis der Knochen, die auf der Tiefebene verstreut liegen. Und wir sind zu mehr imstande, als sie je für möglich gehalten hätten!«

			Mein Blick traf den der alten Frau. Reshaye warf sich gegen die Wände meines mentalen Gefängnisses. Ich setzte alles daran, es im Zaum zu halten und seine Magie in meine Machtdemonstration mit einfließen zu lassen.

			Kurz geriet ich ins Taumeln, richtete mich jedoch sofort wieder auf. So schnell, dass es niemand auch nur bemerkt hatte. Niemand außer Max, der mich immer noch genau beobachtete und jederzeit bereit war, einzuschreiten.

			Doch ich war noch nicht fertig. Noch nicht.

			»Vergesst das nicht, wenn ihr je wieder an mir zweifelt«, knurrte ich. »Ich habe euch ein Versprechen gegeben. Und ich habe vor, es zu halten.«

			Dann konnte ich nicht mehr.

			Ich ließ mein Schwert fallen und drehte mich zu Max um. Ein Blick, und er wusste genau, was ich brauchte. Ich straffte den Rücken und ging gemessenen Schrittes davon. Max zog Pergament für ein Stratagramm hervor und sandte uns prompt zur Vordertreppe der Türme.

			Als ich an ihnen hochschaute, hätte ich schwören können, dass sie sich über mich zu beugen schienen.

			Ein letztes Mal vergewisserte ich mich, dass niemand in der Nähe war. Dass mich niemand sah, ehe ich mich von Max auffangen ließ.
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			TISAANAH

			Ich spürte … Neugier.

			Was da vor mir stand, war keine Person. Nein, nur der Schatten eines Schattens. Prüfend umkreiste er mich.

			Ich kenne dich, flüsterte der Schatten.

			Ich kannte den Schatten auch, aber ich wusste nicht, woher. Wie der Duft, den eine vertraute Person hinterlässt, oder ein warmer Atemhauch an einem kalten Wintertag.

			Ich habe so lange nach dir gesucht, murmelte der Schatten.

			Reshaye erschauerte und wich zurück.

			Ein Anflug von Schmerz.

			Erinnerst du dich nicht an mich?

			{Wie soll ich mich denn erinnern? Eine Erinnerung ist der Abdruck einer vergangenen Geschichte, und mir wurden alle Geschichten genommen.}

			Der Schatten kam näher. Das schien schwierig zu sein, als müsse er bei steigender Flut durchs Wasser waten.

			Was bist du?, fragte ich. Wo bist du?

			Ich war neugierig, also ging ich näher heran – und dann schreckte ich zurück.

			Nur für einen Sekundenbruchteil sah ich es, in lückenhaften Bildern.

			Ich sah Ara brennen, Städte und Paläste waren ausgehöhlte Ruinen. Ein Feld voller Leichen, die sich stapelten und deren Fleisch zu Fetzen verweste. Ansteigende Ozeane, in denen Kreaturen schwammen, die nur aus Zähnen und Schatten bestanden und nichts als Zerstörung mit sich brachten.

			Ich sah die threllianische Tiefebene in Flammen, einen von Rauch verdunkelten Himmel.

			Ich sah ein endloses Meer aus Knochen.

			Und dann war alles wieder verschwunden – so schnell, dass ich es mir vielleicht nur eingebildet hatte.

			Die Antwort kam von einem weit entfernten Flüstern, während der Schatten verblasste:

			Ich bin der Sieg. Ich bin die Rache.

			Noch bin ich nirgendwo.

			Aber bald werde ich bei dir sein.
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			AEFE

			Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass Niraja Antworten für uns bereithält, können wir es uns nicht leisten, das einfach zu ignorieren«, sagte ich. »Caduan hat recht. Wenn wir wegen unserer engstirnigen Traditionen die dortigen Fey meiden, werden wir einen unvorstellbar hohen Preis dafür zahlen.«

			Ishqa, Siobhan und Ashraia starrten mich an. Und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich Caduans und meine Blicke, gerade lange genug, um den Hauch eines Lächelns in seinen Mundwinkeln erahnen zu können.

			»Was du vorschlägst, ist Hochverrat«, spie Ashraia aus, als wären seine Worte verdorbenes Essen. »Diese Idee haben wir doch längst verworfen. Und das zu Recht.« Er wandte sich Ishqa zu und wartete darauf, dass der sich ebenso vehement dagegen aussprach. Auch ich hatte schon damit gerechnet.

			Aber nichts dergleichen geschah.

			Stattdessen verschränkte Ishqa die Arme vor der Brust und betrachtete mich mit einem durchdringenden Blick, den ich nicht deuten konnte. Etwas an diesem Blick war so anders als sonst, dass ich am liebsten zurückgewichen wäre. Nachdem Ishqa mich schon hundert Mal gemustert hatte, schien er auf einmal etwas Entscheidendes an mir entdeckt zu haben, das alles änderte.

			Seit Yithara war er nicht mehr derselbe. Doch das waren wir alle nicht mehr.

			»Wenn ihr nicht mitkommen wollt, reise ich allein dorthin«, sagte ich.

			»Ich werde sie begleiten«, fügte Caduan leise hinzu.

			Ishqa runzelte die Stirn. »Was hält denn dein Vater von dieser Entscheidung?«, fragte er mich dann.

			»Er befürwortet sie.«

			Was nicht stimmte. Aber ich war die Teirness, und Caduan hatte vollkommen recht. Ich besaß die nötige Macht, um selbst eine Entscheidung zu treffen. Und mein Vater musste von diesem Umweg ja nichts erfahren.

			Ishqa presste die Lippen zusammen. »Mach mir nichts vor.«

			Ich musterte ihn ebenso durchdringend. Ohne mich zu rechtfertigen oder zu entschuldigen.

			»Wenn es sein muss, mache ich es allein«, bekräftigte ich mein Vorhaben.

			»Königin Shadya wäre von dieser Entscheidung alles andere als begeistert.«

			»Das ist mir klar.«

			»Sie ist fast fünfhundert Jahre alt. Und sie legt genauso viel Wert auf Traditionen wie dein Vater. Veränderungen liegen ihr nicht im Blut.«

			»Auch das ist mir klar.« 

			Ich hatte keine Ahnung, was Ishqa als Nächstes sagen würde, aber was schließlich kam, überraschte mich:

			»Deshalb wäre es sicher besser, wenn sie nichts davon erfahren würde«, sagte er ganz ruhig.

			Mir klappte die Kinnlade herunter. Ashraia beugte sich vor Verblüffung so weit vor, dass er fast gestolpert wäre. »Bei den sieben Himmeln, wie bitte?«

			Wäre ich selbst nicht so überrascht gewesen, wäre ich garantiert in Gelächter ausgebrochen. Aber ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, was Ishqa da gerade gesagt hatte.

			Der stets korrekte, traditionsbewusste, wohlerzogene Ishqa.

			»Es ist und bleibt Hochverrat«, knurrte Ashraia und gab sich alle Mühe, nicht laut zu werden, was ihm nur schlecht gelang. Doch Ishqas Reaktion bestand lediglich aus einem vernichtenden Blick.

			»Als General wurde mir für diese Mission die oberste Befehlsgewalt übertragen. Selbst wenn ich unsere Königin benachrichtigen und um Erlaubnis bitten würde, könnte es Tage oder sogar Wochen dauern, bis wir eine Antwort bekämen. Angesichts dessen, was wir erlebt haben, glaube ich jedoch, dass wir lieber keine Zeit verlieren sollten.«

			»Aber die Nirajaner sind …«

			»… vermutlich die Einzigen, die Genaueres wissen. Jawohl.«

			Ishqas Blick fiel wieder auf mich. Seine Gesichtszüge waren unbewegt, aber ich hätte schwören können, dass in seinen Augen ein belustigtes Funkeln aufblitzte.

			»Steht dir der Mund offen, weil du noch etwas zu dieser Unterhaltung beitragen möchtest, Aefe?«

			Mit finsterer Miene presste ich die Lippen aufeinander.

			Woraufhin Ishqa tatsächlich lächelte.

			»Ich bin froh, dass du über ein wenig Verstand verfügst«, gab ich zurück.

			»Ein wenig, immerhin.« Ishqa verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Lächeln wich einem nachdenklichen Stirnrunzeln.

			»Traditionen sind möglicherweise nicht unser einziges Problem«, sagte er. »Die Nirajaner dürften nicht gerade begeistert sein, wenn sie Besuch von zwei Abgesandten der Sidnee bekommen.«

			»Die Wahrscheinlichkeit ist in der Tat gering«, brummte Siobhan und schickte ein ironisches Schnauben hinterher.

			Da musste ich den beiden recht geben.

			Das Königreich Niraja war zwar von allen Herrscherhäusern der Fey geächtet und seine Bevölkerung unwiderruflich aus den anderen Herrschaftsgebieten verbannt worden, was allein schon schlimm genug war. Aber die Sidnee hatten – unter der Führung meines Vaters, als er noch ein junger Mann war – als einziges Königreich versucht, die Nirajaner vollständig zu vernichten. Über die Hälfte der Bevölkerung war von den Sidnee getötet worden. Es war diese Schlacht gewesen, die meinem Vater seinen Ruhm eingebracht hatte – und die Hand meiner Mutter.

			Wie von selbst zuckte mein linker Arm.

			Mit all diesen ruhmreichen Geschichten war ich bestens vertraut. Schließlich waren sie mir als Ehrerweisung für die größten Siege meiner Blutlinie in die Haut tätowiert worden. Doch obwohl ich es mir selbst nicht erklären konnte, fühlte ich mich damit plötzlich unbehaglich. Die Sidnee erzählten sich diese Geschichten oft – und sie lauteten immer gleich: Ein tapferer, kampferprobter junger Krieger vertreibt die Bösewichte. Mein Leben lang hatte ich immer davon geträumt, selbst einmal einen solchen Feldzug anzuführen. Mit seinem Sieg hatte sich mein Vater den Respekt der Sidnee verdient. Und mit meinem Sieg wollte ich mir den Respekt meines Vaters verdienen.

			Doch jetzt? Ich hatte Mühe, die Erinnerung an Yithara und all die aufgeschlitzten, blutüberströmten Körper auszublenden. War das damals auch so abgelaufen?

			Ich schüttelte diesen schauderhaften Gedanken ab. »Wir dürfen ihnen natürlich nicht auf die Nase binden, dass wir Sidnee sind«, sagte ich. »Das ist doch wohl klar.«

			Siobhan schüttelte den Kopf. »Es ihnen nur nicht zu sagen, wird nicht reichen.« Sie zeigte auf sich selbst, auf ihre Lederkleidung. Und die Tätowierungen. »Alles unverkennbare Zeichen für die Klingengarde der Sidnee.«

			»Aber nicht mehr lange.« Ein Funkeln schlich sich in Ishqas Augen, als er erst Siobhan und dann mich ansah. »Lassen wir doch ein wenig Kreativität walten.«
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			»SIEHT ZIEMLICH LÄCHERLICH AUS.«

			Caduan beugte sich über meine Schulter, um mir genau das mit gesenkter Stimme ins Ohr zu raunen.

			Missmutig widerstand ich dem Drang, ihn anzublaffen.

			»Aefe, wenn du so weitermachst, wirkt das alles andere als überzeugend.«

			»Wenn ich wie weitermache?«

			Ishqa zog die Augenbrauen hoch. »Damit«, antwortete er und machte eine vage Geste, die mich von Kopf bis Fuß betraf.

			Ich riss die Arme hoch. Eine nicht zu bändigende Menge an Chiffon raschelte. »Das ist ja auch irrwitzig.«

			Caduan legte sich nachdenklich eine Hand über Mund und Kinn, wohl auch, um sein Grinsen zu verbergen.

			»Irrwitzig?« Ishqa runzelte die Stirn. »So kleiden sich die adeligen Frauen der Wyshraj nun einmal.«

			Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Schon klar, Ishqa. Trotzdem irrwitzig.

			Zuckten seine Mundwinkel etwa? Erst jetzt merkte ich, dass ihm das Ganze offenbar richtig Spaß machte. Mistkerl!

			Mürrisch sah ich an mir hinunter. Und erblickte nichts als nackte Haut und luftiges, hauchzartes Türkis. Der Stoff war um meinen ganzen Körper geschlungen worden und wurde nur von ein paar diamantbesetzten Spangen zusammengehalten.

			Mich in diesen Chiffon zu hüllen, hatte allein schon fast eine Stunde gedauert. Ein unverhältnismäßig hoher Aufwand für etwas, das nicht einmal Schutz vor Wind und Wetter bot. Denen ein Großteil meiner Haut auf die eine oder andere Art nämlich noch ausgesetzt war, entweder durch den dünnen Stoff oder weil einige Stellen ganz bewusst freilagen. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt unter einer Decke verkrochen.

			Ich zeigte auf meinen nackten Bauch – auf die schwarzen Tätowierungen an meinen Armen. Auf die X-Markierungen an meinem linken Unterarm wollte ich die Aufmerksamkeit nun wirklich nicht lenken. Das Ganze war so schon peinlich genug.

			»Haben wir nicht etwas ungeheuer Wichtiges vergessen? Oder wollen wir bei den Nirajanern den Eindruck erwecken, die Wyshraj könnten sich mittlerweile auch für Tätowierungen begeistern?«

			»Die kann ich verschwinden lassen«, sagte Caduan, ohne zu zögern. Als alle anderen ihn verwirrt ansahen, fügte er lediglich hinzu: »Magie.«

			Ganz sachlich. Als wäre das naheliegend.

			»Magie, soso«, kommentierte Ishqa mit einem Blick zu mir.

			»Ist eigentlich schön luftig, wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat«, bemerkte Siobhan, der es natürlich gelang, zwar ein bisschen albern, aber immerhin elegant auszusehen. Sie war deutlich kleiner als ich, und deshalb verdeckte der Stoff bei ihr mehr als bei mir. Was ich mit einem Anflug von Neid zur Kenntnis nahm.

			»Ist nicht ganz perfekt«, urteilte Ishqa und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Normalerweise ist die Kleidung adeliger Wyshraj reicher verziert. Aber das wird den Nirajanern nicht auffallen.«

			Ashraia schnaubte vernehmlich. »Keiner würde die beiden für Wysh­raj aus der Oberschicht halten«, brummte er und erntete damit zum zweiten Mal an diesem Tag einen vernichtenden Blick von Ishqa.

			»Doch, das werden sie«, sagte Ishqa. »Denn keiner würde es wagen, die Legitimität der Gemahlin eines unserer Adeligen infrage zu stellen.«

			Für einen Moment herrschte Schweigen. Alle Augen richteten sich auf Ishqa. Caduan verharrte besonders reglos, was ich geflissentlich übersah.

			»Gemahlin?«, fragte ich schließlich mit gepresster Stimme.

			»Selbstverständlich …«

			»Also Ehefrau?«

			»So ist es doch am sinnvollsten«, antwortete Ishqa. »Wenn wir dich als meine Frau vorstellen, ist ihnen von Anfang an klar, dass es sich um nichts weiter als einen diplomatischen Höflichkeitsbesuch handelt. Dass wir friedliche Absichten haben.«

			Das galt natürlich für alle Herrscherhäuser. Aber die Wyshraj überließen politische Angelegenheiten gern den Ehefrauen der Adeligen. Vier hochrangige Vertreter des Militärs – auch wenn es das Militär der Wyshraj war – würden sicher argwöhnischer betrachtet. Aber ein Wysh­raj-Adeliger und seine Frau? Das würde keinen Argwohn erregen.

			Trotzdem knirschte ich mit den Zähnen.

			»Vielleicht sollte lieber Siobhan deine Frau spielen«, schlug ich vor. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Siobhan mich mit einem empörten Blick bedachte. Doch Ishqa zog nur ungerührt eine Augenbraue hoch.

			»Wie es dir beliebt«, sagte er. »Aber da du mir vom Rang her ebenbürtig bist, hatte ich angenommen, dir wäre es lieber, wenn das so bleibt.«

			Sollte er doch verflucht sein! Aber er hatte recht. Was ich schweigend bestätigte, aber nicht auch noch mit Worten bekräftigte.

			»Na gut«, murmelte ich schließlich.
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			MAX

			Träume und Wirklichkeit gingen ineinander über. Ich wusste nicht mehr, wann ich in den Schlaf gesunken war, jedenfalls nicht so wie Tisaanah, die abrupt das Bewusstsein verloren hatte. Meine Sinne hatten die Wahrnehmung der Welt um mich herum davonfließen lassen und mich den Träumen ausgeliefert. Seltsamen Träumen. Albträume war ich gewohnt. Aber das hier … das war anders. Der übliche Horror, ja, das schon, aber mit etwas Finsterem, das über mir hing – wie ein Schatten, der mich zu beobachten schien.

			Als ich mich in die Realität zurückgekämpft hatte, waren Träume jedoch meine geringste Sorge.

			Die Schlacht war gut gelaufen, erzählte Nura mir. Die Aufräumarbeiten waren schon im Gange. Kaum war ich wieder einigermaßen bei mir, schleppte ich mich zum Fenster und sah hinunter auf das Gewusel in den Straßen und auf den Rauch, der zum dunstverhangenen Himmel aufstieg.

			Mein Magen krampfte sich zusammen.

			»Ich hatte dir doch gesagt, du sollst die Armee da raushalten.«

			Meine Stimme klang rau wie ein Reibeisen. Nuras Stimme hingegen war glatt wie Eis, als sie antwortete: »Dank dem, was ihr getan habt, haben wir den Krieg gewonnen.«

			»Ich hatte dir gesagt, du sollst unsere Truppen da raushalten.«

			Mit zusammengepressten Lippen drehte ich mich halb zu Nura um. Mit verschränkten Armen stand sie dicht hinter mir.

			»Findest du es nicht ziemlich heuchlerisch, mich über Aufrichtigkeit zu belehren? Nach allem, was du uns verschwiegen hast?« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Aber ihr beide wart beeindruckend. Du warst beeindruckend, Max. Das musst du dir klarmachen. Die Geschichten aus Threll hatte ich natürlich gehört, aber ich hätte niemals gedacht, dass du so …«

			Nura verstummte, und ihr Blick schweifte in die Ferne. Während ich weiter auf die Hauptstadt und den aufsteigenden Rauch hinuntersah.

			Es war eine blutige Schlacht gewesen, eine nebulöse Raserei. So nebulös, dass ich meine Erinnerungslücken mit den schlimmsten Szenarien auffüllte.

			Meine Finger an der Scheibe ballten sich zur Faust.

			»War es …? War es wie …?«

			»Sarlazai?«

			Irgendwie war es mir verhasst, dass Nura im Voraus wusste, was ich sie fragen wollte. Mitleidig sah sie mich an.

			»Nein. So war es ganz bestimmt nicht. Alles in allem war die Zahl der Todesopfer niedrig. Die Zerstörung minimal. Und wir haben vergleichsweise wenige Soldaten verloren.« Dann fügte sie in milderem Ton hinzu: »Es war nichts im Vergleich dazu, wie es ohne dich geworden wäre.«

			Alles in allem. Vergleichsweise. Ganz bestimmt nicht.

			Alles Floskeln, die mir meine aufsteigenden Schuldgefühle kaum nehmen konnten.

			Ich drehte mich um und wollte mich an Nura vorbeischieben, aber sie packte mich am Arm. Als ihr Blick auf mein Handgelenk fiel, runzelte sie die Stirn.

			»Was soll …«

			Sie schob meinen Ärmel hoch, und ich verstummte. Schweigend sahen wir auf die dunklen Adern, die sich nun an meinem Unterarm hinaufzogen.

			Ich riss mich los und zog meinen Ärmel wieder runter. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mir darüber Gedanken zu machen.«

			Als ich schon fast an der Tür war, rief Nura mir hinterher: »Ich meinte es so, wie ich es gesagt habe. Hast du schon mal daran gedacht, was du mit einer solchen Macht anfangen kannst? Wenn du dir erlauben würdest, von etwas Größerem zu träumen?«

			Das würdigte ich keiner Antwort. Sollte Nura doch davon träumen, was sie mit meiner Macht anfangen würde oder mit Tisaanahs Macht. Ich dagegen träumte von einer Welt, in der es eine solche Macht überhaupt nicht gab.

			Aber wovon auch immer ich träumte, jetzt wusste die ganze Welt, was ich war. Und Nura war nicht die Einzige, die mich nun mit anderen Augen betrachtete. Überall, wo ich stand und ging, wurde ich angestarrt. Selbst die Heiler musterten mich eindringlicher – teils furchtsam, teils ehrfürchtig – , wenn sie dachten, ich würde es nicht merken. 

			Als ich wieder richtig bei Kräften war, stattete ich Essanie und Arith einen Besuch ab, zwar nur kurz, aber trotzdem legte ich ihre komplette Trainingseinheit lahm, weil auf einmal alle stehen blieben und mich mit offenen Mündern anstarrten.

			Irgendwann ließ mein anfängliches Befremden darüber nach, aber ich begriff, dass sich dauerhaft etwas verändert hatte. Vorher hatten sie mich respektiert. Jetzt sahen sie mit verklärter Bewunderung zu mir auf.

			Das gefiel mir ganz und gar nicht. Am liebsten hätte ich sie an den Schultern gepackt, sie geschüttelt und ihnen gesagt: Niemand verdient es, auf ein Podest gehoben zu werden. Die meisten steigen nämlich nicht wieder runter, um euch zu retten, und wenn ihr immer nur zu ihnen aufschaut, seht ihr nicht mehr, was auf euch zukommt.

			Jedes Mal, wenn ich diese Blicke sah, legten sie sich wie eine Last auf meine Brust. Zum ersten Mal verstand ich, wie Tisaanah sich fühlen musste, wenn sie vor den Geflüchteten stand.

			Das war der andere Grund, warum ich nicht mehr so viel Zeit mit den Truppen verbrachte. Tisaanah.

			Tage waren bereits vergangen, aber sie war noch immer nicht aufgewacht. Sie lag in einem weißen Bett in ihrem Zimmer im Turm der Mitternacht. Sie sah so klein und zerbrechlich aus, gar nicht mehr wie die unantastbare Göttin, die nach der Schlacht eine Ansprache vor den einstigen Sklaven gehalten hatte. Sammerin hatte die Wunden an ihren Armen geheilt, aber über den dunklen Adern unter ihrer fast durchsichtigen blassen Haut war noch immer das Narbengewebe zu sehen.

			»Sie hatte schwere Verletzungen«, erklärte mir Sammerin. »Und sie hat unglaublich viel Magie eingesetzt. Sie muss sich ausruhen.«

			Er hatte recht. Ich wusste besser als jeder andere, was Reshayes Magie dem Körper abverlangte, vor allem, nachdem man so viel davon genutzt hatte. Trotzdem saß ich besorgt an ihrem Bett. Durchs Fenster sah ich, wie der dunstige Himmel sich in der Abenddämmerung rot färbte, wie die Dunkelheit der Nacht hereinbrach und wie die Sonne aufging. Und dann das Ganze wieder von vorn. Aber sie wachte noch immer nicht auf.

			Weitere Tage vergingen, bis Tisaanah endlich die Augen aufschlug. Mitten in der Nacht. Ich saß mit einem Buch auf meinem Stuhl in einer Ecke, und mir verschwammen schon die Buchstaben vor den Augen.

			»Maxantarius.«

			Sofort tat sich ein Abgrund in mir auf.

			Es war Tisaanahs Stimme, ja, das schon. Aber nicht ihre Wortwahl. Und nicht ihr Akzent.

			Ich hob den Kopf, und nicht Tisaanah sah mich durch diese verschiedenfarbigen Augen an, sondern Reshaye.

			Ich schlug mein Buch zu.

			»Wo ist sie?«, fragte ich gepresst.

			»Sie ruht sich aus. Sie ist sehr erschöpft. So wie ich.«

			»Wenn du so erschöpft bist, was willst du dann hier?«

			Tisaanahs Gesichtszüge waren ruhig und versonnen. Ihr Mund verzog sich wie bei einem Kind, das etwas zu begreifen versucht. Kein Zorn, nicht einmal Ärger. Ungewöhnlich für Reshaye.

			»Du hast einmal zu mir gesagt, ich wüsste nicht, was Liebe ist.« Die Furche zwischen Tisaanahs Brauen wurde tiefer. Eine ihrer Hände presste sich an ihre Brust. »Fühlt Liebe sich wie eine offene Wunde an? Wie Haut, die vom Fleisch abgezogen wird? Wie ein freigelegter Brustkorb? Ist es das? Wird man … geöffnet?«

			Ich kniff die Augen zusammen.

			Was für eine merkwürdige Frage. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

			Ich musste an den Abend denken, an dem ich Tisaanah geholfen hatte, den Verschluss ihres Kleids aus ihren Haaren zu lösen, nachdem wir auf dem Ball der Orden gewesen waren. Ich hatte hinter ihr gestanden und war wie versunken gewesen in ihrem Duft, in meinem Verlangen, und als sie mich über ihre Schulter hinweg ansah, war mir bewusst geworden, dass ihr Blick mich tief innen berührte, weil sie mich sah – mit all dem, was ich vor der Welt verbergen wollte.

			»Ist Liebe beängstigend?«, flüsterte Reshaye.

			Ich war nicht sicher, was ich antworten sollte. »Ja. Sie ist furchterregend.«

			»Es ist schmerzhaft. Wenn man gesehen wird. Wenn man etwas bekommt, das man betrauern würde. Wenn man daran erinnert wird, was man schon verloren hat.«

			Der vertraute und doch so unvertraute Blick richtete sich auf mich.

			»Ich hatte Mauern um dich errichtet, weil ich wollte, dass wir ein und dasselbe sind. Gäbe es niemanden mehr, den du sehen könntest, würdest du mich sehen. Aber ich glaube, jetzt habe ich es verstanden … Trauer.«

			Tisaanahs Körper drehte sich um. Flatternd schlossen sich ihre Lider.

			»Sie kommt bald zurück«, flüsterte Reshaye noch leiser. »Sie träumt von dir. Wusstest du das?«

			Ehe ich noch etwas sagen konnte, hatte Reshaye sich schon zurückgezogen, und Tisaanah schlief wieder tief und fest – mit einer nachdenklichen Furche zwischen den Brauen.

			Am nächsten Morgen wachte sie auf.
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			TISAANAH

			Wir hatten gewonnen.

			Ich erwachte aus einem Schlaf, der mir vorkam, als hätte er eine Million Jahre gedauert, und Max saß an meinem Bett. Er erzählte mir, wie die Schlacht verlaufen war, und füllte meine lückenhaften Erinnerungen mit einigen Einzelheiten auf, die ihm noch im Gedächtnis geblieben waren. Er berichtete mir jedoch auch, wie viele Todesopfer wir bei diesem Sieg zu beklagen hatten.

			Zeryth hatte die Hauptstadt nun unter Kontrolle.

			»Dann ist der Krieg also vorbei«, murmelte ich.

			»Das sollte er. Ist ja niemand mehr übrig, den er bekämpfen könnte. Obwohl er den Krieg noch nicht für beendet erklärt hat.«

			Das beunruhigte mich ein wenig. Schließlich hatte ich Zeryths zunehmenden Verfall miterlebt, seine nachlassende geistige Verfassung. Nun fragte ich mich, ob er in seiner Paranoia vielleicht weitere Feinde witterte, die nach seinem rasanten Aufstieg im Schatten seiner Macht lauerten. Aber von diesen Überlegungen wurde ich abgelenkt, als mir Max’ Stirnrunzeln und sein zuckender Wangenmuskel auffielen.

			»Was ist los?«

			»Ich habe die Nachricht gefunden, die du an dem Morgen bekommen hast.«

			Natürlich wusste ich, was er meinte: die Nachricht von Fijra mit der Bitte um einen Besuch bei ihrer Großmutter. Beim Gedanken daran wurde mir sofort flau im Magen.

			»Dann wurdest du also dort überwältigt und entführt.«

			Ich nickte nur. Wahrscheinlich kannte er mich ohnehin gut genug, um mir anzumerken, was ich nicht aussprechen wollte. 

			»Das heißt, es war eine Falle«, sagte er gefährlich leise. »Deshalb wolltest du nach der Schlacht auch dorthin.«

			Wieder war mein Schweigen Antwort genug.

			Max’ Ärger war fast mit Händen zu greifen. »Du kämpfst so eifrig für diese Leute wie niemand sonst. Und sie liefern dich Aviness aus?! Das ist nicht nur grausam von ihnen. Es ist dumm.«

			Ehe ich darüber nachdenken konnte, kam mir die Rechtfertigung schon über die Lippen. »Du sagst ›sie‹, als wären sie alle daran beteiligt gewesen. Aber es war nur eine von ihnen. Manchen Leuten wird es immer schwerfallen, Vertrauen zu haben …«

			»Ich dachte, ich käme zu spät, Tisaanah.« Max sprach immer noch leise. Dennoch ließ seine pure Verzweiflung mich zusammenzucken. »Ich dachte, ich würde nur noch deine Leiche vorfinden. Ich dachte, manche der Trugbilder aus Ilyzath würden sich bewahrheiten. Ich hatte noch nie solche Angst. Noch nie.«

			Er sah mir in die Augen. Noch immer zeichnete sich diese Angst in seinem Gesicht ab. Und wenn ich mir vorstellte, ich wäre an seiner Stelle gewesen … und er wäre in eine Falle gelockt worden …

			Der Gedanke machte mich ganz krank.

			»So schnell wirst du mich nicht los.« Ich strich ihm eine widerspenstige Strähne seines dunklen Haars aus den Augen und dann mit dem Daumen über die Furchen auf seiner Stirn. »Diese Leute sind in eine unerträgliche Situation gedrängt worden. Manche werden es vielleicht nie schaffen, an mich zu glauben.«

			Max zog meine Hand zu sich und küsste sie.

			»Wenn sie das vorher nicht taten, dann spätestens jetzt«, sagte er. »Sie haben dich angestarrt, als wärst du mehr als nur ein Mensch.«

			Ich wusste selbst nicht, warum bei diesem Gedanken eine leichte Übelkeit in mir aufstieg – schließlich hatte ich doch genau das bezweckt.

			»So starren die Leute dich auch an«, sagte ich.

			Und er hatte es verdient, diese ehrfürchtig aufgerissenen Augen. Er war einfach atemberaubend gewesen.

			Max zuckte zusammen und wandte seinen Blick ab. Er hatte sich seinen schlimmsten Ängsten gestellt, indem er der Welt gezeigt hatte, wozu er fähig war. Das war ihm in Threll schon nicht leichtgefallen, und diesmal hatte er es in Ara getan. Jetzt wussten es alle, auch wenn er halbherzig versuchte, es herunterzuspielen.

			»Ich hätte es lieber verborgen gehalten«, murmelte er. »Aber … das war es wert.«

			Ich lehnte mich an ihn, presste meine Lippen an seinen Hals und atmete seinen Duft ein. Er ließ meine Hand los, um mich dichter an sich zu ziehen.

			In Momenten wie diesen hätte ich Max gern so vieles gesagt. Aber meine Emotionen in Worte zu fassen, schien mir so unzulänglich. Mein Leben lang war mir alles, was ich liebte, entrissen worden. Mein Herz konnte nie Wurzeln schlagen, denn alle paar Jahre wurden sie wieder durchtrennt. Daran gewöhnt man sich. Man gewöhnt sich daran, Liebe zu vermuten, wo es sie gar nicht gibt, wie in der oberflächlichen Freundlichkeit eines grausamen Mannes. Man gewöhnt sich daran, Verlust als einen Teil von sich selbst zu betrachten, und man gibt vor, die gekappten Verbindungen nicht zu betrauern.

			Ich hatte vergessen, dass es überhaupt möglich war, durch die Liebe so tiefe, so feste Wurzeln zu schlagen. In den Ästen dieses Baums konnte ich mein Leben errichten. Und mit den Zweigen künftigen Generationen den Weg zu den Blättern weisen.

			Doch ich war noch von so vielen Verletzungen gezeichnet. Und wenn man von den Trümmern all dessen umgeben ist, was man verloren hat, fällt es schwer, sich einen Traum zu bewahren. Dann fällt es schwer, sich nicht zu fragen, ob das, was man noch übrig hat, überhaupt wertvoll genug ist für jemanden, der so viel mehr verdient hätte.

			Ich schloss meine Augen ganz fest. Tränen brannten darin.

			»Ich liebe dich«, stieß ich hervor.

			Liebe. Mehr zu bieten hatte ich nicht. Und noch immer kam es mir so vor, als reichte meine Liebe nicht.
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			MAX BLIEB NOCH BEI MIR, bis Scharen von Heilern sich in meinem Zimmer die Klinke in die Hand gaben. Schließlich machte er sich widerwillig auf den Weg, um sich ebenfalls untersuchen und behandeln zu lassen. Eine Weile war ich allein. Und als es leise an der Tür klopfte, dachte ich, es wäre ein weiterer Heiler. Doch stattdessen steckte jemand Wohlbekanntes den Kopf herein.

			Serel.

			Mein erster Gedanke war: Ich will nicht, dass er mich so sieht.

			Ich richtete mich auf und begrüßte ihn mit einem schwachen Lächeln. Als er ebenfalls lächelte, packten mich heftige Schuldgefühle.

			Erst jetzt, wo ich meine Schwäche verbergen wollte, wurde mir bewusst, wie viel ich ihm verheimlicht hatte. Seit wann war das so? Wann hatte ich mich so weit von ihm entfernt?

			»Du siehst furchtbar aus«, sagte er.

			Demonstrativ schlug ich die Augen nieder. »Du bist wirklich der geborene Charmeur!«

			Mit finsterem Blick setzte er sich auf die Bettkante. Sogleich hatte ich wieder die ernsten Gesichter der anderen Geflüchteten vor Augen, als ich nach der Schlacht meine Ansprache gehalten hatte.

			Ein ernüchternder Gedanke.

			Ich war so tief in Reshayes Blutdurst versunken gewesen. Ich hatte so viel von mir geben müssen, um mich auf den Beinen zu halten und zu kämpfen. Um bei alldem auch noch die Kontrolle zu behalten, wenngleich nur so gerade eben.

			Bei den Irdenen! Ich hätte nicht dorthin gehen sollen, erst recht nicht ohne Sammerin. Das war leichtsinnig gewesen und hätte böse enden können.

			»Sind alle … in Sicherheit?«, fragte ich. »In den Unterkünften? Hat es irgendwelche Schäden …?«

			»Nein, wir waren von den Kämpfen nicht betroffen.« Beruhigend legte Serel seine Hand auf meine. Sein Blick ging mir durch und durch, als er sagte: »Ich weiß, was passiert ist. Ich weiß, dass du in eine Falle gelockt wurdest.«

			Plötzlich fiel es mir schwer, die richtigen Worte aus dem Gemisch von Schmerz und Wut herauszufiltern und aus den Schuldgefühlen, weil ich überhaupt so empfand.

			»Fijra hatte ein derart schlechtes Gewissen, dass sie es Filias erzählt hat. Und er war wütend, Tisaanah. Ich war wütend.« Serels Blick verdüsterte sich noch mehr. »Keiner von uns hat dafür Verständnis. Nicht mal Filias. Ich weiß, er hat dir manchmal schlimme Vorwürfe gemacht. Aber so etwas würde er niemals gutheißen. Niemals.«

			»Warum?«, fragte ich. »Warum hat sie das getan?«

			»Wir wissen noch längst nicht alles. Jemand hat sie darum gebeten. Wir wissen nicht, wer. Aber sobald wir es herausgefunden haben …«

			»Das meinte ich nicht. Ich meinte, welchen Grund hatte sie?« Ich sah ihn nachdenklich an. »Es ging doch nicht um Geld, oder? Ihre Großmutter wollte mich doch sicher den Zorokovs ausliefern. Im Austausch gegen ihre Stiefenkelin Mara.«

			Serel presste die Lippen aufeinander. »Ja. Ja, das hatte sie vor.«

			Wie so oft. Schlimme Situationen führten zu schlimmen Taten. Leid verursachte noch mehr Leid.

			»Warum sollte mein Leben denn auch mehr wert sein als das eines kleinen Mädchens?«, stieß ich hervor. »Ich habe den Sklaven in Threll zwar etwas Zeit verschafft, aber ich war ja selbst mal eine von ihnen. Ein bisschen mehr Zeit reicht einfach nicht. Sie brauchen mehr als das. Mehr, als ich ermöglichen konnte.«

			Mitgefühl mischte sich in Serels Blick. »Es kann doch nicht alles von dir abhängen, Tisaanah. Keiner kann so etwas ganz allein schaffen.«

			»Nein. Keiner kann das.«

			Kein normaler Mensch jedenfalls. Deshalb musste ich mehr sein als das, auch wenn es nur eine Zurschaustellung war. In dem Moment wurde mir bewusst, dass ich mich allmählich immer mehr in all den hohen Erwartungen verstrickte.

			»Niemand sollte Übermenschliches von dir erwarten«, murmelte Serel. Fast musste ich lachen. Bei den Irdenen, wie gut er mich kannte!

			»Aber sie haben doch auch diese Freude verdient, Serel. Die Freude, die ich empfunden habe, als ich dich wiedersah …« Serels Finger schlossen sich fester um meine Hand, und für einen Moment schwieg ich, weil mir sonst die Stimme gebrochen wäre. »Selbst wenn ich mich dafür noch so sehr aufopfern muss, ist es das doch wert.«

			Mit einem traurigen Lächeln sah er mich an. »Pass mal auf, Tisaanah: Egal, wie … göttergleich du da ausgesehen hast, egal, wie viele magische Tricks du draufhast, und egal, wie sehr du dir wünschst, du wärst mehr, bist du doch auch nur ein Mensch. Und diesen Menschen würde ich niemals gegen diese Lichtgestalt eintauschen wollen. Um nichts in der Welt. Eine Freundin ist mir wesentlich lieber als eine Retterin.«

			Mir brannten die Augen vor Tränen. Ich hatte so viel, wofür ich mich glücklich schätzen konnte. Serel, Max, sogar Sammerin – Freunde, die mich als Mensch zu schätzen wussten und nicht für meine spektakulären Taten, für die ich so viele Opfer bringen musste.

			Doch ich wusste nicht, wie ich beides vereinbaren konnte. Ich wusste nicht, wie ich es schaffen sollte, mir zu bewahren, was sie an mir liebten, und gleichzeitig aus mir hervorzuholen, was so viele andere brauchten.

			»Du warst doch auch schon mein Retter«, sagte ich leise. »Und du bist mein Freund. Dafür bin ich dir so dankbar.«

			Serel tätschelte meine Hand und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

			»Pass auf dich auf, Tisaanah.«
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			»WIR SIND EUCH ZU DANK VERPFLICHTET. Ein Krieg, von dem wir schon dachten, er würde noch viel blutiger werden, ist beendet. Wir haben großes Glück gehabt.« Nuras Blick wechselte zwischen Max und mir hin und her. »Dafür seht ihr beide jetzt aber auch beschissen aus.«

			Ich konnte es nicht mehr hören! Obwohl es sich natürlich nicht abstreiten ließ. Nura hingegen wirkte wie immer makellos und würdevoll. Kaum vorstellbar, dass sie vor ein paar Tagen in derselben Schlacht gekämpft hatte wie wir. Mit verschränkten Armen und hochgerecktem Kinn stand sie in der Tür und schenkte uns ein zufriedenes Lächeln.

			Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass da noch etwas war.

			{Irgendetwas verbirgt sich immer hinter ihrer Fassade}, flüsterte Reshaye. Es klang schwach und weit entfernt. Auch Reshaye war ausgelaugt, nachdem wir beide ein enorm hohes Maß an Energie hatten aufbieten müssen.

			»Ich würde gern mit Zeryth sprechen«, sagte ich.

			Noch immer hatten wir nichts von ihm gehört. Das gefiel mir nicht.

			Und Nura offenbar auch nicht. »Das würden wir alle gern«, bemerkte sie trocken.

			Max kniff die Augen zusammen. »Was soll das bedeuten?«

			»Das bedeutet, dass unser werter Herrscher sich seit der Schlacht nicht mehr hat blicken lassen. Er ist beschäftigt …«

			»Womit genau beschäftigt?«, fragte ich. Jeder andere neue und siegreiche König hätte seine Herrschaft bestimmt so schnell wie möglich mit einem öffentlichen Auftritt und einer Rede bekräftigt. Aber Zeryth schien … sich geradezu zu verstecken.

			Nuras Mundwinkel zuckten kaum merklich.

			»Bei der Schlacht um die Hauptstadt hat er zwar nicht mitgekämpft«, erklärte sie, »aber er hat sich auf andere Art daran beteiligt. Was glaubt ihr denn wohl, warum die Syrizen in so hervorragender Form waren? Eslyn zu stärken, war schon anstrengend genug für ihn. Und bei dieser Schlacht hat er den Syrizen um ein Vielfaches mehr Kraft zukommen lassen. Weil er wusste, was auf dem Spiel stand.«

			Ich rieb mir die Schläfen. Das ganze Geschehen war mir nur noch verschwommen und nebulös in Erinnerung. Aber jetzt, da Nura es erwähnte, fiel mir es mir wieder ein: Mit offenbar geschärfter Magie, die sich als umso tödlicher erwiesen hatte, waren die Syrizen noch drastischer vorgegangen als sonst.

			Noch immer war mir nicht so recht klar, was genau Zeryth monatelang für Eslyn – und vor der Schlacht auch für die anderen Syrizen – zusammengebraut hatte, um ihnen eine solche Macht zu verleihen. Aber es war nicht zu übersehen gewesen, dass es ihm immer schlechter gegangen und er zunehmend paranoid geworden war. Und ich wusste, dass manche Formen von Magie jemanden auf einen Abgrund zutreiben konnten.

			Wie viele Schritte hatte er sich diesem Abgrund nun nähern müssen?

			»Wie sieht sein weiterer Plan denn jetzt aus?« Max stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und lief mit gerunzelter Stirn hin und her. »Er muss den Krieg offiziell für beendet erklären, Nura, und zwar möglichst bald. Je länger darüber in ganz Ara Ungewissheit herrscht, desto eher leistet er weiteren Unruhen Vorschub.«

			»Das weiß er selbst.«

			»Sicher?«

			»Ganz sicher. Und mir ist es auch klar. In ein paar Tagen wird er eine Siegesfeier abhalten. Da wird er den Krieg offiziell für beendet erklären. Ich vermute, er wollte erst noch abwarten, bis die Hauptstadt wieder etwas … präsentabler ist und sich für eine Feier eignet.«

			Max schnaubte verächtlich. »Diese Verlautbarung im Kreise volltrunkener Adeliger in Festkleidung zu machen, die ihn anhimmeln, ist ihm natürlich lieber als auf einem Berg blutiger Trümmer. Schon klar. Klingt ganz nach Zeryth.«

			In Max’ Tonfall schwang eine Spur von Unbehagen mit – das auch ich tief innen empfand. Selbst Nura schien es so zu gehen, denn ihre Miene wurde für einen kurzen Augenblick starr. Doch dann blinzelte sie, der Ausdruck verschwand, und sie wandte sich mir zu.

			»Mit dir wollte ich auch noch etwas besprechen«, begann sie. »Einiges haben wir über deine Entführung schon in Erfahrung gebracht, aber eben nur einiges. Selbstverständlich müssen wir die Verantwortlichen dafür zur Rechenschaft ziehen.«

			Mir wurde der Mund trocken. Aber ich ließ mir nichts anmerken.

			»Max hat mir erzählt, dass der Schuldige schon im Gefängnis sitzt.« 

			Oder vielleicht schon tot ist. Das Gesicht des Entführers hatte ich ja gar nicht gesehen, sondern nur seine Arme und eine Hand, als er mir den Mund zugehalten hatte.

			Nein, nicht der Entführer war es, der mir in meinen Albträumen erschien. Diese Ehre kam Fijra und ihrer Großmutter zu.

			»Aber hat er das allein durchgezogen oder waren mehrere daran beteiligt?«, fragte Nura. Wobei ihr Tonfall besagte: Ich habe erlebt, wie du ganze Armeen entwaffnet hast, und diese Ratte soll es ganz allein geschafft haben, dich zu überwältigen?

			»Auf dem Rückweg von den Geflüchteten war ich allein, und ich war noch erschöpft von der Schlacht in der Nacht davor«, redete ich mich heraus. »Da reichte ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit. Ich hätte wachsamer sein sollen. Habe ich mir selbst zuzuschreiben.«

			Nura musterte mich lange. Von der Seite spürte ich auch Max’ skeptischen Blick.

			Schließlich zuckte Nura die Achseln. »Du hast Glück gehabt. Diese Unaufmerksamkeit hätte tödlich enden können.« Dann drehte sie sich um und ging.
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			AEFE

			Niraja wurde normalerweise nur im Flüsterton erwähnt, meistens nicht einmal das – als wäre es ein Ort auf der finsteren Seite der Welt. Eigentlich war Niraja jedoch bloß eine Insel im Süden, nicht weit entfernt vom Haus Nautilus. Dorthin zu reiten, dauerte nicht lange. Sobald die Insel in der Ferne zu erkennen war, stiegen wir von unseren Pferden und zogen unsere (wie ich nach wie vor fand, lächerliche) Kostümierung an.

			»Kannst du mir mal helfen?«, fragte ich Caduan, während ich den Stoff um meine Taille herum zu befestigen versuchte, und reichte ihm eine Spange. Schweigend beugte er sich vor und steckte den Chiffon fest. Wie immer waren seine Hände außergewöhnlich warm. Und so dicht, wie er vor mir stand, spürte ich seinen Atem an meinem Ohr.

			»Danke«, murmelte ich, auf einmal etwas verlegen.

			Eigentlich rechnete ich damit, dass er wieder einen Schritt zurückweichen würde. Stattdessen blieb er nahe bei mir stehen und ließ seinen Blick so an meinem Körper hinuntergleiten, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte.

			»Deine Tätowierungen sind wunderschön«, sagte er leise. In sachlichem Ton, doch darin schwang etwas mit, das mich, obwohl ich es mir selbst nicht erklären konnte, jeglichen Augenkontakt vermeiden ließ.

			»Alle Sidnee-Kriegerinnen und -Krieger haben solche Tätowierungen.«

			Noch immer sah ich Caduan nicht an, trotzdem spürte ich, wie sein Blick von den aufwendigen Tätowierungen zu den schwarzen X-Markierungen schweifte, die sich über meinen linken Unterarm zogen.

			Er fragte mich nicht danach, umso erstaunter war ich über mich selbst, als ich ihm erklärte: »Ich habe viele Siege zu verzeichnen. Aber ich habe auch viele Fehler gemacht.«

			»Was für Fehler muss man denn machen, um sich das zu verdienen?«

			Ich schluckte schwer. »So manche dumme. Manche aber auch nicht.«

			Die nächste Frage, die sich daraus ergab, stellte er nicht, aber ich beantwortete sie trotzdem.

			»Einmal habe ich einen Kameraden der Klingengarde fast tot geprügelt«, gestand ich.

			Wäre Siobhan nicht dazwischengegangen, hätte ich ihn getötet. Das Gesicht des Mannes hatte nur noch aus blutig violetten Wunden bestanden, in denen die Knochen schon durchschienen. Er war nie zur Klingengarde zurückgekehrt. Weil er noch immer nicht richtig laufen konnte.

			Mit der Erinnerung kam auch die Scham zurück – denn das war meine hässliche Seite, mein impulsives, aufbrausendes Temperament, das mich immer wieder zu diesen unbesonnenen Handlungen verleitete und das ich so verzweifelt auszumerzen versuchte. Warum ich Caduan das anvertraute, wusste ich selbst nicht.

			Ich zwang mich, den Kopf zu heben. Und stellte fest, dass Caduan mich keineswegs verständnislos ansah, sondern mit ruhigem, interessiertem Blick.

			»Und was hatte dein Kamerad verbrochen?«, fragte er.

			»Er hat eine angeblich scherzhafte Bemerkung über meine Schwester gemacht.«

			»Eine angeblich scherzhafte Bemerkung?«

			»Darüber, sie zu vergewaltigen.«

			Bei Mathira, was für ein Drecksack! Für einen kurzen Moment erinnerte ich mich wieder daran, wie seine Knochen krachend unter meinen Fäusten brachen, und spürte einmal mehr die Genugtuung.

			»Dass ich ihm eine Tracht Prügel verpasst habe, bereue ich nicht«, gab ich zu. »Manchmal wünschte ich sogar, ich hätte ihn getötet.«

			Caduan verzog einen seiner Mundwinkel. »Wäre vermutlich kein großer Verlust für die Welt gewesen, wenn du es getan hättest.« Dann fügte er mit sanfterer Miene hinzu: »Deine Schwester kann sich glücklich schätzen, dass sie dich hat.«

			Ich lächelte, aber mit einem bittersüßen Gefühl. Ungewohnt, dass jemand so etwas zu mir sagte.

			»Mag sein«, antwortete ich. »Aber das war nur die Erklärung für ein X. Vielleicht solltest du dir erst mal alle weiteren anhören, bevor du so etwas sagst.«

			Caduan lachte in sich hinein, und damit löste sich die Anspannung. Trotzdem hatte ich eine Gänsehaut.

			»All deine Tätowierungen sehen schön aus«, sagte er. »Aber ich fürchte, sie weisen auf deine wahre Identität hin. Darf ich sie verschwinden lassen?«

			Ich nickte.

			Er berührte meine Arme – nur ganz leicht mit drei Fingern. Trotzdem musste ich mich zusammenreißen, um nicht darauf zu reagieren, und wandte wieder rasch den Blick ab. Caduans Berührungen fühlten sich immer seltsam an, auch wenn sie nur flüchtig und absichtslos waren. Besonders, seit ich das Pulsieren seiner Magie in meinen Adern gespürt hatte. Seitdem kam es mir vor, als stiegen jedes Mal, wenn wir uns nahe kamen, Spuren dieser Magie an die Oberfläche.

			Dann jedoch siegte die Neugier über meine Befangenheit. Ich sah an mir hinunter und beobachtete, wie meine Tätowierungen langsam verschwammen und verblassten, bis nur noch meine natürliche Hauttönung zu sehen war.

			Ich hielt die Arme hoch und drehte sie. Wann ich das letzte Mal so makellos ausgesehen hatte, wusste ich gar nicht mehr. Ein merkwürdiges Gefühl.

			»Danke.«

			»Keine Ursache.« Zögernd blieb Caduan einen Augenblick stehen, dann drehte er sich um und ging zu Siobhan.
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			EINEN BRIEF AN DEN HOCHADEL der Nirajaner zu schreiben, um unseren Besuch anzukündigen, überließ ich Ishqa. Obwohl die Nirajaner mit den Wyshraj keinen Zwist hatten, bezweifelte ich jedoch, dass sie die Abgesandten irgendeines mächtigen Herrscherhauses der Fey mit offenen Armen empfangen würden, nachdem wir sie allesamt ächteten. Aber Ishqas Zuversicht sollte sich als berechtigt erweisen. Ein kurzer Briefwechsel hin und her, dann standen uns Nirajas Tore offen.

			Genau zwischen den Ländern der Fey im Norden und denen der Menschennationen im Süden lag das Inselreich mitten im Meer. Trotz des aufziehenden Abendnebels konnten wir von der Küste aus die Silhouette im Sonnenuntergang schon erkennen. Ein schweigsamer, aber höflicher alter Mann – so wie wir ein Fey – holte uns mit einem kleinen Boot ab, um uns auf die Insel zu bringen.

			Auf der Bootsfahrt herrschte Schweigen, während sich die Stadt allmählich aus dem Nebel schälte. Mit einem so schönen Anblick schon von Weitem hatte ich gar nicht gerechnet. Zarte Türme erhoben sich zwischen üppigen Bäumen. Wie zu einem Tanz schienen Natur und Stein eng umschlungen. Bald konnte ich die silbrig schimmernden Mauern entlang des Ufers und dahinter die golden glänzenden Spitzen der Türme erkennen.

			Ich warf einen Blick auf Siobhan, die mit nachdenklicher Miene zur Stadt hinübersah. Siobhan wirkte wie eine echte Adelige der Wyshraj – ohne die Tätowierungen verliehen ihre Sommersprossen ihr sogar eine mädchenhafte Eleganz. Ishqa hingegen presste erkennbar besorgt die Lippen aufeinander.

			»Dieser Anblick wurde noch nie beschrieben«, murmelte er.

			»Einfach schön«, sagte ich.

			»Ja, in gewisser Weise«, antwortete er stirnrunzelnd, als müsse er sich etwas eingestehen, was er sich nicht erklären konnte.

			Er wirkte angespannt. Das war ungewohnt. Sonst schien Ishqa immer so selbstsicher, vollkommen im Einklang damit, wie er zu sein hatte. Aber wer weiß, vielleicht täuschte dieser Eindruck. Getreue Wyshraj-Adelige hatten geächteten Mischwesen schließlich keine Aufwartung zu machen.

			Als wir die Küste von Niraja erreicht hatten und von Bord gingen, wurden wir von zwei Wachen in Empfang genommen – ebenfalls Fey.

			Sie verbeugten sich vor uns. Dann führten sie uns über den Pier zu einem hoch aufragenden goldenen Doppeltor und von dort aus weiter durch eine von Ranken und mir unbekannten farbenprächtigen Blumen gesäumte Gasse zu einer gewundenen Steintreppe, die zum Palast hi­naufführte, der sich mitten zwischen den Türmen der Festungsmauern von Niraja befand. Da die efeubewachsenen Mauern zu beiden Seiten der Stufen recht hoch waren, konnte man nur an einer einzigen Biegung auf die darunterliegenden Straßen und den Marktplatz spähen, wo sich die Händler schon daranmachten, ihre Stände zu schließen.

			»Sieht ganz normal aus hier«, raunte Caduan mir zu. Ich nickte und musterte ihn aufmerksam.

			Wie hätte ich mich an seiner Stelle gefühlt? Wenn ich hierherkäme, wo auch Menschen lebten, nachdem Menschen mein Volk so gut wie ausgelöscht hatten?

			Oben angekommen, führte man uns in den Palast. Erst als wir uns in dessen Innerem befanden, fiel mir auf, dass die spitz zulaufenden Decken ganz oben stellenweise verglast waren, sodass Licht hineinschien und sich wie ein Wasserfall auf den Boden zu ergießen schien. Ebenso wie die Außenmauern waren auch die Innenwände mit Efeu bewachsen, und ich hörte sogar Vogelgezwitscher.

			Vor einer mit blühenden Pflanzen berankten Wand standen auf einem Podest aus unbehauenem Gestein zwei gläserne Throne. Auf dem linken saß eine Frau mit langem, glattem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Obwohl sich um ihre Augen und den Mund herum bereits Falten abzeichneten, war sie immer noch eine Schönheit. Anders, als man es von einer Königin erwartet hätte, trug sie keine Robe, sondern eine lange grüne, goldbestickte Samtjacke sowie eng geschnittene Kniebundhosen aus Leder mit geschnürten Stiefeln. Und dazu eine zarte silberne Krone.

			Der Mann auf dem Thron neben ihr – ein Fey – hatte seine Hand auf ihre gelegt. Im Gegensatz zu ihrem Gesicht war seines glatt und faltenlos, mit heller Haut und umrahmt von blondem Haar, das so golden schimmerte, dass es beinahe in Konkurrenz zu seiner silbernen Krone stand. Seine Kleidung ähnelte ihrer, nur mit dem Unterschied, dass sein Jackett bronzefarben und ein wenig reicher verziert war – und er noch dazu ein überraschend handlich wirkendes Schwert trug.

			Neben dem König stand noch jemand: ein dunkelhaariger Mann, dessen Augen die violette Farbe von Fey-Blut hatten. Etwas einfacher gekleidet als das Königspaar, trug er eine kampftaugliche Uniform sowie links und rechts ein Schwert. Seine Ohren waren nicht ganz so spitz wie die der Fey, aber doch spitz genug, dass ich mich fragte, ob er möglicherweise von gemischtem Geblüt war. Er hatte seine Hände hinter dem Rücken verschränkt und musterte uns. Sein Blick war durchdringend. Schon seit dem Moment, als ich den Thronsaal betreten hatte, kam es mir vor, als durchbohrte er mich geradezu.

			»König Ezra und Königin Athalena«, verkündete eine der Wachen, während wir uns näherten, »hiermit stelle ich Euch den König des Hauses der Steine, Caduan Iero, vor sowie die Abgesandten des Hauses der Widrigen Winde, Ishqa Sai’Ess mit seiner Gemahlin Ashmai und Reisebegleitung.«

			Wir alle verbeugten uns. »Es ist uns eine Ehre, dass Ihr uns innerhalb Eurer Mauern willkommen heißt«, sagte Ishqa.

			Wir richteten uns wieder auf. Die Schritte der Wachen verhallten schon hinter uns, und während Ezra und Athalena uns lange eingehend musterten, herrschte unbehagliches Schweigen.

			Hätten wir es ihnen verdenken können, wenn sie uns auf der Stelle niedergestreckt hätten? Vielleicht wussten sie sogar, wer ich war. Dann wäre es nur recht und billig gewesen, mich zur Vergeltung all derer, die mein Vater ihnen genommen hatte, zu töten.

			Athalena erhob sich schließlich. Ezra tat es ihr nach.

			Dann endlich breitete sich ein Lächeln auf Ezras Gesicht aus.

			»Es ist uns eine Freude, nach all den Jahren Besucher alten Blutes zu begrüßen«, sagte er freundlich. »Sicher habt Ihr Hunger. Kommt und lasst uns reden.«
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			DIE TAFEL WAR REICH GEDECKT mit kunstvoll arrangierten Speisen jeglicher Arten von Fleisch und Gemüse und dazu köstlich duftenden Soßen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich wusste kaum noch, wann ich das letzte Mal etwas Anständiges gegessen hatte. Trotzdem fühlte sich mein hungriger Magen an wie zugeschnürt. So gern wir die Einladung angenommen hatten, blieben die nirajanischen Speisen doch weitgehend unberührt.

			Das Essen fand in kleinem Rahmen statt, nur mit Ezra und Athalena und dem dunkelhaarigen Mann, der uns als Orin vorgestellt wurde – Ezras Halbbruder und Nirajas oberster Kriegsherr. Abgesehen von einer knappen Begrüßung sprach er kaum. Und bildete ich es mir nur ein oder starrte er mich wirklich fortwährend an? Vor lauter Unbehagen sah ich immer wieder auf meine Arme hinunter, um mich zu vergewissern, dass die Tätowierungen weiterhin verborgen waren.

			Nur kurz wurden Höflichkeiten ausgetauscht. Kaum waren wir fertig mit dem ersten Gang, erzählte Caduan unseren Gastgebern von den grausamen Angriffen der Menschen. Von jedem einzelnen berichtete er, vom Überfall auf das Haus der Steine, dann auf das Haus des Schilfs und schließlich auf Yithara. Als er geendet hatte, waren Ezra und Athalena kreidebleich. Eine ganze Weile sagten sie nichts. Währenddessen studierte ich ihre Gesichter.

			»Schrecklich«, murmelte Athalena mehr zu sich selbst. »Schrecklich.«

			Ezra wollte ihre Hand nehmen, aber anstatt seine Hand zu ergreifen, ballte sie ihre zur Faust. Die beiden wechselten Blicke, verständigten sich ohne ein Wort. Bei unserer Ankunft hatte Ezra voll und ganz dem Bild eines vornehmen Fey-Königs entsprochen, der sich immer in der Gewalt hatte. Doch bei diesem stummen Austausch mit seiner Gemahlin war ihm anzusehen, dass er zutiefst beunruhigt war.

			»Dann sind wir also die Ersten, die Euch etwas Derartiges berichten?«, fragte Ishqa. Das schien Ezra aus seinen Gedanken zu reißen, denn als er seine Aufmerksamkeit wieder auf uns richtete, war seine Miene freundlich und entspannt.

			»Ja, natürlich«, antwortete er, doch mir fiel eine Spur von Schärfe in seinem Tonfall auf. »Wir haben keinen Kontakt zur Welt der Fey. Da Eure Leute das vor langer Zeit beschlossen haben.«

			»Davon sind wir natürlich ausgegangen«, meldete sich Ashraia zu Wort. »Wir wollten auch nicht unterstellen …«

			»Die Welt der Menschen ist uns lediglich unbekannt und fremd«, unterbrach Ishqa ihn ganz ruhig. »Und ungeachtet des Ausmaßes der Zerstörung wissen wir nach wie vor nicht, warum die Menschen es auf uns abgesehen haben und wem der nächste Angriff gelten wird. Ihr bewegt Euch in der Welt der Fey und der Menschen. Deshalb dachten wir, wenn jemand über genauere Informationen verfügen könnte, dann wärt das wahrscheinlich Ihr.« Er senkte den Kopf. »Bei allem Respekt.«

			Abermals tauschten Ezra und Athalena Blicke. Das bestätigte meine Vermutung. Sie wussten etwas. Da war ich mir ganz sicher.

			»Wir bedauern, Euch diesbezüglich enttäuschen zu müssen«, sagte Ezra knapp. »Wir sind ebenso überrascht wie Ihr.«

			Ich beobachtete Athalena, die mit gesenktem Kopf erkennbar angespannt dort saß.

			»Ezra …«, raunte sie ihrem Mann leise zu.

			Doch der schien sie unter dem Tisch anzustupsen, woraufhin sie verstummte.

			»Selbstverständlich könnt Ihr so lange bleiben, wie Ihr wollt«, sagte Ezra. »Wenn Ihr wünscht, könnt Ihr gern mit unseren Gelehrten sprechen oder Euch auch nur ausruhen, bevor Ihr Eure Reise fortsetzt.«

			Etwas sagte mir, dass Ezras Gelehrte uns auch nicht mehr zu erzählen hätten als er selbst. Unter der polierten Mahagoni-Tischplatte ballten meine Hände sich zu Fäusten. Ich war doch nicht für nichts und wieder nichts hierhergekommen.

			»Hört auf, uns belügen«, sagte ich.

			Ohne Ishqa anzusehen, spürte ich seinen warnenden Blick.

			Ezra zog die Augenbrauen hoch. »Das läge mir vollkommen fern.«

			»Hierherzukommen bedeutet ein großes Risiko für uns«, erklärte ich. »Das müsst Ihr verstehen. Wir haben uns nicht über die Regeln hinweggesetzt, die seit mehr als einem Jahrhundert gelten, um mit einem schmackhaften Essen und freundlichen Worten abgespeist zu werden.«

			»Gemahlin …«, setzte Ishqa an, und die unterschwellige Schärfe in seinem Tonfall sagte mir: Halt den Mund, du dumme Gans, aber sofort!

			»Davon hängen Leben ab«, fuhr ich fort. »Die Menschen werden mit ihren Angriffen nicht aufhören, das ist längst erwiesen. Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, sie würden Euch in Ruhe lassen und verscho…«

			Mit einer eleganten Bewegung erhob Ezra sich, und seine blauen Augen blickten plötzlich eiskalt. »Sie werden es mit uns genauso machen? Ihr habt die Stirn, in mein Königreich zu kommen, in das Königreich, das Eure Leute vor lauter Hass und Ignoranz vernichten wollten. Und jetzt gebt Ihr vor, Ihr wärt um uns besorgt? Wollt Ihr mich für dumm verkaufen? Ich habe selbst erlebt, dass die Herrscherhäuser der Fey meine Leute einkerkern und abschlachten wollten – mein eigenes Blut. Meine Familie ist in doppelter Hinsicht einer Gefahr ausgesetzt. Vermutlich sind wir das einzige Königreich, das von allen verachtet wird, sowohl von den Fey als auch von den Menschen. Ich werde nicht zulassen, niemals werde ich zulassen, dass das gleiche Schicksal meinen …« Weiter sprach er nicht, denn ihm brach die Stimme. Athalena legte ihre Hand auf seine, und ich bemerkte, dass Orin seinen Bruder mit einer Sorgenfalte auf der Stirn ansah.

			Ezra stieß einen Seufzer aus, und als er sich wieder in der Gewalt hatte, wandte er sich uns zu. »Deshalb braucht Ihr mir nicht zu erzählen, wie ich die Bevölkerung meiner Insel zu beschützen habe. Ich kann Euch versichern, mir ist absolut bewusst, welche Waffen hinter meinem Rücken auf mich gerichtet sind, sei es von den Menschen oder von Euch.«

			Neben mir beugte Ishqa sich vor. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, welche butterweichen, honigsüßen Worte ihm nach jahrzehntelanger diplomatischer Erfahrung über die Lippen kommen würden.

			Doch er kam gar nicht zu Wort, denn das ergriff nun Caduan.

			»Das kenne ich ebenso gut wie Ihr«, sagte er. »Das Gefühl, wenn die eigenen Leute zur Zielscheibe werden. Ich habe gar keine Leute mehr, für die ich kämpfen könnte. Das würde ich Niraja niemals wünschen, ebenso wenig wie ich es den anderen Häusern wünschen würde. Ich weiß nicht, wie viel mein Wort als König eines Volkes, das nur noch aus neunzehn Leuten und Ruinen besteht, wert ist. Aber ich bin mir sicher, dass das Haus der Steine eines Tages wieder aufblühen wird. Wenn das geschieht, und wenn Ihr uns hier und jetzt helft, biete ich Euch eine lebenslange Allianz an.« Über den Tisch streckte er seinen Arm aus, mit der Handfläche nach oben. »Ächtung hin oder her, Ihr habt mein Wort. Das garantiere ich Euch.«

			Ich vergaß fast zu atmen.

			Das Blut eines Königs konnte einen unauflösbaren Bund schmieden. Dieses Angebot war unglaublich, eines, das nur sehr, sehr selten gemacht wurde. Mein Vater hatte während seiner bisherigen Regentschaft nur ein einziges Mal eine solche unverbrüchliche Allianz geschlossen, und das auch nur, weil er gehörig unter Druck stand.

			Ishqa, Ashraia und Siobhan starrten Caduan an, als wäre er vollkommen verrückt geworden. Auch Ezra schien sich das zu fragen. Orin machte hingegen einen eher verwirrten Eindruck. Einzig und allein Athalena hatte einen ernsten Zug um den Mund und schien Caduans Angebot wirklich in Betracht zu ziehen.

			»Eure Großmut ist … sehr freundlich«, sagte Ezra schließlich, den dieser Vorschlag offenbar ein wenig besänftigte. »Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass wir Euch nicht helfen können, selbst wenn wir wollten. Wir wissen auch nicht mehr als Ihr.« Langsam ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken und griff nach seinem Weinglas. »Deshalb, König Iero, kann Euer Blut heute unvergossen bleiben. Aber seid versichert, Euer Angebot wird hoch geschätzt, und ich wünsche mir mehr als jeder andere, dass unsere Häuser in Frieden miteinander leben.«

			Das reichte nicht.

			Doch ehe jemand von uns weiter in ihn dringen konnte, öffnete sich knarrend die Tür, und ein kleiner, hellblauer Wirbelwind stürmte in den Saal.

			»Zora! Du solltest doch …« Athalenas Rüge wurde von einem Uff unterbrochen, als das Kind es sich auf ihrem Schoß bequem machte. Das kleine Mädchen mochte allenfalls fünf Sommer alt sein. Mit großen Augen sah es uns neugierig an. Das dunkle Haar der Kleinen war wohl zu einst ordentlichen Korkenzieherlocken aufgedreht worden, die nun aber zerzaust hinunterhingen. Mir fiel auf, dass ihre Ohren weitgehend rund waren, fast so kurz wie die von Menschen mit einer ganz leichten Spitze.

			»Verzeiht«, sagte Athalena. »Unsere Tochter ist recht anhänglich.«

			»Zora!«, wurde das kleine Mädchen sogleich von Ezra ermahnt, »wir hatten dir doch gesagt, du sollst in deinem Zimmer bleiben.«

			Sein Blick huschte von uns zu seiner Tochter. Mir war nicht so recht klar, warum er auf einmal noch angespannter wirkte als zuvor. Außerdem bemerkte ich, dass Orin sich auf seinem Stuhl nach vorn beugte und uns wachsam im Auge behielt.

			»Ich habe einen Sohn im gleichen Alter«, sagte Ishqa mit einem schiefen Lächeln, das so gar nicht seinen sonst so reglosen Gesichtszügen entsprach. »Glaubt mir, ich weiß, wie das ist.«

			»Komm jetzt«, sagte Ezra in strengem Ton zu seiner Tochter. »Es ist Zeit, wieder schlafen zu gehen.«

			Für das kleine Mädchen schien das jedoch keine sonderlich interessante Aussicht. Mit großen Augen sah es mich an. Und unwillkürlich musste ich lächeln.

			Ich wusste, es galt als frevelhaft, das Blut der Fey und der Menschen zu vermischen, als geradezu bestialisch. Aber nichts an diesem Kind wirkte frevelhaft. Dieses Kind wirkte … ganz normal. Es wurde geliebt.

			Noch immer merkwürdig angespannt wandte Ezra sich uns zu. »Verzeiht, aber ich muss meine Tochter wieder zu Bett bringen. Unsere Gastfreundschaft gilt weiterhin. Ihr seid uns willkommen. Bleibt so lange, wie Ihr wünscht. Sprecht mit unseren Gelehrten und macht Gebrauch von unseren Archiven. Doch ich fürchte, wir haben nichts zu bieten.«

			»Vielleicht könnten wir ein Treffen …«, begann Ishqa, doch da war Ezra mit seiner Tochter auf dem Arm schon aufgestanden.

			»Ich glaube, wir haben alles besprochen.«

			Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er zur Tür. Über seine Schulter hinweg winkte das Kind uns zu, und dann saßen wir schweigend da.
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			MAX

			Zeryths Siegesfeier war noch schlimmer, als ich erwartet hatte. Veranstaltungen der Orden waren mir generell ziemlich zuwider, aber bei Festakten der Krone oder hochrangiger Adeliger ging es immer so zu wie in einer Taverne. Auf dem alljährlichen Empfang der Orden vor ein paar Monaten war das Spektakel schon in vollem Gange gewesen, als ich dort ankam: Gegröle, Geheule, Gefummel. Beschwörer neigen wohl manchmal dazu, jeglichen Feinsinn fallen zu lassen, und obwohl ich diesen Gelagen ansonsten nichts abgewinnen konnte, boten sie immerhin ein kurzweiliges Spektakel.

			Aber das hier? Das ließ mich augenblicklich mit den Zähnen knirschen.

			Das letzte Mal, dass ich eine Feier im Namen der Krone besucht hatte, war zwar schon lange her, aber damals war stets alles dezent und geschmackvoll arrangiert gewesen: das Dekor aufwendig, aber nicht kitschig; die Musik effektvoll, aber nicht zu laut; die Bemerkungen spitz, aber in höfliche Worte verpackt. Hier jedoch erkannte ich Zeryths Handschrift auf den ersten Blick. Zwar war der Saal ebenfalls stilvoll und prächtig geschmückt – Statuen und Kunstgegenstände auf Sockeln, makellose Blumengestecke, Laternen mit in Kristallkugeln verborgenen Flammen. Doch all das wurde dominiert von Zeryths typischem Geschmack. Weiße Rosen und Bänder hingen durch Magie befestigt von der Decke hinunter. Dazwischen funkelten kleine Lichter in der Form von Sternen. Und in der Mitte schwebte schillernd ein so gigantisches Abbild von Sonne und Mond, dass es die gesamte Kuppel ausfüllte.

			Herrje!

			Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Zeryth stundenlang hier auf und ab geschritten war, um die Dekoration, die die königlichen Zeremonienmeister ausgesucht hatten, dahingehend zu prüfen, ob sie denn auch adelstauglich war, und dann zu verkünden: Großartig das Ganze, aber wisst ihr, was noch fehlt …?

			Offenbar war ich nicht der Einzige, dem das auffiel. Denn ausnahmslos richteten sich die Blicke der Gäste, die in den Saal strömten, sogleich zur Decke hinauf, und schon vom Eingang war befremdetes Kichern und Schnauben zu hören.

			Der Adel kannte sich nun einmal mit so etwas aus. Der Adel merkte sofort, wenn etwas nicht den eigenen Gepflogenheiten entsprach.

			Auch über meine unangepasste Mutter hatten die Adeligen bei Feierlichkeiten getuschelt und geschnaubt, leise genug, dass es noch als dezent durchging, aber laut genug, dass sie genau das nicht waren. Widerwärtig.

			»General Farlione.«

			Jemand legte mir seine Hand auf die Schulter. Sofort erstarrte ich und widerstand dem Drang, die Hand einfach wegzufegen. Als ich mich halb umdrehte, grinste mich ein aufgedunsenes, schnurrbärtiges Gesicht an. Den Mann hatte ich zuletzt vor zehn Jahren gesehen, und er wirkte heute nicht weniger unerträglich als damals.

			»Gratulation zu Eurem Sieg, General. Ich wusste schon immer, dass Ihr zu Großem berufen wart. Zwei der größten Kriege, die Ara je erlebt hat, fanden dank Euch ein Ende.« Er hob sein Glas – ungeachtet der frühen Uhrzeit garantiert nicht das erste. »Euer Vater wäre stolz auf Euch.«

			Ich gab ein unbestimmbares Geräusch von mir und suchte nach einem Fluchtweg.

			»Wobei es natürlich eine Schande ist …« Der Mann senkte die Stimme – kaum merklich – und beugte sich verschwörerisch zu mir herüber. »Eine ziemliche Verschwendung, findet Ihr nicht auch? Ein so großer Sieg für einen namenlosen König. Wusstet Ihr eigentlich schon, dass seine Mutter eine Hure war?«

			Unglaublich. Sie hassten Zeryth aus den falschen Gründen.

			»Ach, Lord Quinlan«, antwortete ich, »manche behaupten, das einzig Gute an Aldris sei, dass er eben nicht aus dem A…«

			Ich wurde unterbrochen, als sich ein Arm um mich legte. »Da bist du ja. Ich dachte schon, du würdest kneifen.«

			Ich drehte mich um. Welche eloquente Antwort auch immer ich für Quinlan parat gehabt hatte, war sofort vergessen.

			Bei den Erhabenen im Himmel! Diese Frau wusste wirklich, wie man sich inszenierte.

			So ein Kleid hatte ich an Tisaanah noch nie gesehen. Dunkelrot – natürlich, was sonst? – mit goldbesticktem, doppelreihigem Oberteil, dessen Schnitt an eine Militäruniform erinnerte. Die Schultern waren gepolstert und die Ärmel geschlitzt, sodass man die weinroten, ellbogenlangen Seidenhandschuhe sah. Unterhalb eines breiten goldenen Gürtels changierte der farblich abgestufte Rock ins Schwarze und war ab den Knien ebenfalls geschlitzt, sodass man die blank polierten Schnürstiefel mit den hohen Absätzen sah.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. Mit einem zuckersüßen Lächeln sah Tisaanah mich an.

			Was für ein Auftritt!

			»Tut mir leid, dass ich stören muss«, säuselte sie. »Aber wir müssen zu einer wichtigen Besprechung und sind schon etwas spät dran.«

			Demonstrativ überrascht riss ich die Augen auf. »Bei den Erhabenen, stimmt ja, aber mit ein wenig Verspätung kommt man bei wichtigen Besprechungen doch genau rechtzeitig.« Mit einem knappen Lächeln fügte ich an Quinlan gerichtet hinzu: »War mir ein Vergnügen, Sir.«

			Wir ließen ihm keine Zeit, etwas zu erwidern. Lässig legte Tisaanah ihre Hand auf meinen Arm, und dann schritten wir durch den Ballsaal.

			»Du wolltest wohl gerade etwas sehr Unhöfliches zu dem Mann sagen«, bemerkte Tisaanah.

			»Aus der Entfernung konntest du das doch gar nicht beurteilen.«

			»O doch.«

			»Er hatte es verdient.«

			»Das glaube ich dir aufs Wort.«

			Dann schenkte sie mir ein Lächeln – ein richtiges, kein aufgesetztes wie in Quinlans Beisein. Ich fragte mich, ob Tisaanah bewusst war, wie perfekt dieses Lächeln ihren Auftritt abrundete. In Kombination mit ihrer Aufmachung wirkte sie, als könnte sie die ganze Welt erobern.

			Bei einem Blick in den Spiegel am anderen Ende des Saals verstärkte sich dieser Eindruck. Wir ergänzten uns perfekt: ich in meiner dunkelvioletten, an den Knopfleisten und Manschetten rot und golden abgesetzten Uniformjacke und sie in ähnlichem, aber auffallenderem, femininerem Stil.

			Respekt! Sie hatte wirklich an alles gedacht.

			In dem großen Spiegel begegneten sich unsere Blicke.

			»Was starrst du mich denn so an? Gefällt dir mein Kleid etwa nicht?«

			»Weiß nicht so recht. Ist ein bisschen zu konventionell.« Mit dem Kopf wies ich auf einen Adeligen, der sich nicht einmal die Mühe machte, zu verbergen, wie sehr er sich den Hals nach ihr verrenkte. »Ich wundere mich, dass du nicht etwas Aufsehenerregenderes gewählt hast.«

			»Du kennst mich doch. So schüchtern, wie ich bin …«

			Sittsam schlug Tisaanah die Lider nieder, woraufhin ich nur die Augen verdrehen konnte.

			In Wahrheit zog sie natürlich sämtliche Blicke auf sich, manche unauffällig, manche ganz unverhohlen. Tisaanah schien die Aufmerksamkeit der anderen Gäste geradezu aufzusaugen. Ich jedoch musste dabei die Zähne zusammenbeißen.

			Auf dem Jahresball der Orden vor ein paar Monaten hatte sie es da­rauf angelegt, ihre Narben vorzuführen, damit die Ordensleute gezwungenermaßen erkannten, welcher Brutalität sie ausgesetzt gewesen war. Aber heute? Heute wollte sie ihre Stärke demonstrieren, das Geflüster der Leute über sie – über uns – im Nachgang der Schlacht voll ausspielen. Und ja, es lag eine gewisse Bewunderung in diesen Blicken. Aber auch Angst und Voreingenommenheit.

			Schließlich war hier der Hochadel versammelt. Was die Orden betraf, so wussten selbst deren überheblichste Vertreter – wenn auch manchmal widerwillig – Stärke zu schätzen, ganz gleich woher sie kam. Der Hochadel hingegen begegnete allem Unbekannten mit Furcht und Geringschätzung. Und nichts verurteilte man in diesen Kreisen mehr als jemanden, »der nicht wusste, wo er hingehörte«.

			Wie mir zu Ohren gekommen ist, war sie eine Sklavin, würde man sich zuflüstern. Eine Hure sogar. Das muss man sich nur einmal vorstellen. Ein Hurenmädchen in den Diensten eines Bettlerkönigs. Wie ulkig. Wie passend.

			Ein solches Geflüster schnappten wir auch prompt auf, laut genug, dass wir es mitbekamen. Ich konnte nicht anders, als stehen zu bleiben und dem Paar einen so schneidenden Blick zuzuwerfen, dass mir fast Flammen aus den Fingerspitzen schossen.

			»Wie bitte?«, hakte ich nach. »Ich glaube, wir haben uns gerade verhört. Würdet Ihr das noch einmal wiederholen?«

			Mit aufgerissenen Augen starrte das Paar uns an. Ich wollte diesen Leuten das eigentlich nicht durchgehen lassen, aber Tisaanah drückte kaum merklich meinen Arm.

			»Max«, raunte sie mir warnend zu. Also bedachte ich das Paar nur mit einem weiteren vernichtenden Blick und drehte mich wieder um.

			»Durch deine Hilfe findet diese alberne Veranstaltung überhaupt statt«, stellte ich klar. »Dafür sollten sie dir dankbar sein.«

			»Es gab schon immer Leute, die mich mit Geringschätzung betrachtet haben. Und so wird es immer bleiben.«

			»Das ist aber nicht richtig.«

			»Seit wann spielt es denn eine Rolle, was richtig ist?«

			»Du hast etwas Besseres verdient.«

			Und das galt schon immer. Tisaanah hatte etwas Besseres verdient, weil sie besser war als sie alle zusammen. Besser als die Leute auf dieser Feier, besser als Zeryth Aldris, besser als der Mistkerl, der sie fast getötet hätte. Besser als jeder Einzelne von ihnen.

			Ein Anflug von Kummer huschte über Tisaanahs Gesicht, den sie so gut zu verbergen wusste, dass die meisten es gar nicht bemerkt hätten. Aber ich hatte in den letzten Monaten gelernt, diese nahezu unsichtbaren Regungen zu erkennen, auch wenn sie sie noch so gut überspielen konnte.

			Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, und ich ging einen Schritt näher an sie heran. Noch einen Schritt. Ihr Zitrusduft umgab mich. Mit beiden Händen stützte ich mich an die Wand, und mein Gesicht war ihrem ganz nah.

			»Du verdienst alles«, raunte ich ihr zu. Ich senkte den Kopf und atmete den Duft ihres Haars ein, ihrer Haut. Mit den Lippen streifte ich ihre Wange, da, wo getönte Haut auf weiße traf.

			»Alles?«, fragte sie mit einem leichten Lächeln.

			»Alles.« Meine Lippen fuhren über die Konturen ihres Gesichts, und ich spürte einen deutlichen Atemstoß.

			»Ein großes Versprechen.«

			Mein Mund bewegte sich über ihren Hals zu ihrem Ohrläppchen.

			Ihre Atemzüge wurden heftiger, und mit einem kaum hörbaren Laut rückte alles andere in den Hintergrund.

			»Ach, ihr beide, ihr seid ja so was von … süß.«

			Offenbar doch nicht alles.

			Hastig lösten Tisaanah und ich uns voneinander. An der Ecke zum Eingang stand mit verschränkten Armen Nura und schien sich nicht gerade zu amüsieren. Sie trug ein schlichtes langärmliges, hochgeschlossenes Kleid, wie immer in Weiß, das ihren Körper umschmeichelte.

			»Zeryth möchte uns sprechen«, sagte sie. »Für ein kaltes Bad habt ihr, wie ich fürchte, aber leider keine Zeit.«

			Das brauchten wir jetzt auch nicht mehr. Wohl kaum etwas war so ernüchternd wie Zeryths langer Arm.

			Tisaanah runzelte die Stirn. »Warum will er uns sprechen?«, fragte sie.

			»Keine Ahnung. Offenbar ist er in seinem Privatquartier.«

			Verwundert wandte ich mich Nura zu. »Er ist in seinen Gemächern, statt hier unten auf seiner eigenen Siegesfeier herumzustolzieren?«

			Nura presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen, der mir verriet, dass auch sie das merkwürdig fand.

			»Ja, ist er.«

			Wir drei wechselten Blicke. Eindeutig dachten wir alle das Gleiche. Dann gingen wir ohne weitere Worte zur Treppe.
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			IN DEN KÖNIGLICHEN GEMÄCHERN war ich während des Großen Ryvenai-Kriegs einige Male gewesen. Sie waren ebenso schön und aufwendig gestaltet wie der gesamte Palast. Dieser Gebäudeflügel war allein schon so groß wie ein ganzes Haus, deutlich größer als Zeryths Privaträume in den Türmen der Orden. Das Hauptgemach hatte eine Decke aus Kathedralglas, durch die das Sonnenlicht wie Splitter auf den schwarzen Marmorboden fiel. Es war spärlich möbliert, und die wenigen vorhandenen Möbel schienen wie zufällig verteilt. Offenbar hatte Zeryth angeordnet, Sesris Mobiliar fortzuschaffen, und es noch nicht durch neues ersetzt.

			Als wir den riesigen Raum betraten, beachtete er uns gar nicht. Mit dem Rücken zu uns stand er am Fenster und beobachtete die Gäste auf der Terrasse.

			Nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, standen wir also zunächst etwas ratlos da, weil Zeryth sich noch immer nicht zu uns umdrehte.

			Nach einer Weile räusperte Nura sich.

			»Was ist denn jetzt so wichtig?«

			»Eigentlich habe ich mich nie für naiv gehalten.«

			Zeryths Tonfall klang seltsam ruhig – ganz und gar nicht nach dem sonst so charmanten Geplauder. Sogleich stellten sich meine Nackenhaare auf.

			»In der Welt, in der ich aufgewachsen bin, wäre Naivität auch ein Ding der Unmöglichkeit«, fuhr er fort. »Wie könnte man naiv sein, wenn man im Alter von sechs Jahren Menschen verhungern sieht? Aber zumindest beruhte Überleben immer auf Geben und Nehmen. Das war mein Fehler. Ich dachte, alles beruht darauf. Ich dachte, es wäre ein ganz einfaches Prinzip. Wenn ich die richtigen Entscheidungen treffe. Wenn ich die richtigen Leute über die Klinge springen lasse. Die richtige Kleidung trage. Den richtigen Titel habe, die richtige Frau an meiner Seite. Dann würde mich das mächtig machen.«

			Schließlich drehte er sich zu uns um.

			Ich stieß fast einen Fluch aus.

			Er sah aus wie ein wandelnder Leichnam. Seine Augen waren dunkel verschattet, dünne schwarze Adern durchzogen wie ein Spinnennetz seine blasse Valtain-Haut. Er war total abgemagert. Anscheinend hatte er, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, noch zehn Pfund abgenommen. Ungekämmt und ungewaschen hing ihm das Haar in wirren weißen Strähnen ins Gesicht.

			Die Krone hatte Zeryth nie gut gestanden, als könne er sich mit dem Gefühl nicht anfreunden, wenn er sie auf seinem Kopf spürte. Doch jetzt wirkte sie geradezu absurd deplatziert, wie der Ausschnitt aus einem Gemälde auf eine Totenmaske geklebt.

			Sein Blick fiel auf Tisaanah.

			»Aber nichts beruht auf Geben und Nehmen, oder, Tisaanah? Es spielt keine Rolle, was man gibt. Und ich habe alles gegeben, was ich hatte. Alles. Um diesen begehrten Apfel in den Händen zu halten, in den die Welt eingeritzt ist.« Mit einem bitteren Lächeln warf er einen Blick über die Schulter auf die Gäste draußen. »Nur um festzustellen, dass dieser verfluchte Apfel von innen verfault ist.«

			»Zeryth«, sagte Tisaanah beruhigend. »Ich glaube, dir geht es nicht gut.«

			Er stieß einen Laut aus, den man kaum noch als Lachen bezeichnen konnte. »Wie sollte es auch? Umgeben von Verrätern.«

			Sein Blick richtete sich auf Nura. Dann auf mich. Auf die Gäste draußen. Und dann wieder auf Tisaanah.

			»Ich habe ein Geschenk für dich, Tisaanah.«

			Mich beschlich eine furchtbare Vorahnung.

			Zeryth winkte den Wachen vor einer der Flügeltüren. Die Türflügel öffneten sich. Zwei Gestalten wurden hereingezerrt und vor uns auf die Knie geworfen.

			Die eine Gestalt war eine fein gekleidete Frau, deren einst kunstvoll frisiertes goldglänzendes Haar ihr ins Gesicht hing.

			Die andere Gestalt war ein drahtiger junger Mann mit rotem Haar. Als er den Kopf hob, sah ich, dass er entstellt war – seine Lippen waren gespalten, und wo die Nase hätte sein sollen, klafften zwei dreieckige Löcher.

			Tisaanah schnappte nach Luft.

			»Vos«, flüsterte sie.
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			TISAANAH

			Meine Finger krallten sich in meine Oberschenkel, und mein Herz raste wie wild. Durch sein strähniges rotes Haar sah Vos mich mit einem zynischen Grinsen an.

			Mit einer Geste schickte Zeryth die Wachen weg. Dann lächelte er mich an. Jedes Mal, wenn ich seinem Blick begegnete, regte sich etwas Bitterböses und schlängelte sich unter meiner Haut entlang. Angewidert wich Reshaye zurück.

			{Er ist vergiftet}, flüsterte es.

			Vergiftet?

			{Schon viel zu lange hat er mit einer Magie experimentiert, die ihm nicht zusteht. Er ist gefährlich.}

			»Tisaanah«, sagte Zeryth, »warum hast du mich belogen und mir verheimlicht, wer dich entführt hat?«

			Ich erstarrte. Mein Blick richtete sich auf Vos. »Warum ist er hier?«

			Zeryth wich das Lächeln nicht aus dem Gesicht. »Weil er dich im Auftrag von Lady Erksan entführt hat – der getreuen Freundin von Aviness.«

			Mir entgleisten fast die Gesichtszüge.

			Vos. Große Götter! Aber jetzt, da Zeryth es sagte …

			Jedes Mal, wenn ich an die Entführung dachte, musste ich gegen meinen Ärger ankämpfen. Nun, da Vos auf den Knien vor mir lag, war meine Wut kaum noch zu bezwingen.

			{Wie sehr du dich daran geklammert hast, dass es anders wäre. Aber da siehst du es. In all den Jahrhunderten habe ich festgestellt: Es ist doch immer wieder dasselbe. Immer wieder Verrat.} Reshaye wand sich um meinen Schmerz. Das war gefährlich. Doch ich behielt die Kontrolle.

			»Ich weiß nicht, was du damit meinst, Zeryth.«

			»Belüg mich nicht, Tisaanah.«

			»Ich wusste nicht, dass diese beiden daran beteiligt waren.«

			Theoretisch die Wahrheit.

			Zeryths Lippen zuckten.

			»Dann muss das ja ein ziemlicher Schock für dich sein.« Er kam näher. Ich achtete nur auf seine verstörend ungelenken Bewegungen und die schwarzen Adern um seine Augen herum, sodass ich fast zusammenfuhr, als er mir etwas Kaltes in die Hand drückte.

			Einen Dolch.

			»Was für ein Glück du doch hast«, sagte Zeryth und stellte sich wieder ans Fenster. »Jetzt kannst du Gerechtigkeit walten lassen.«

			Lady Erksan warf sich weinend auf den Boden. »Nein, bitte nicht! Nein, nein, nein …«

			Vos hingegen sah mir mit regloser Miene und erhobenem Kinn in die Augen, als wollte er mir seinen Hals hinhalten. Er wirkte unbeeindruckt, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Alle beide konnten ihre Gedanken nicht abschirmen. Ihre Panik verschlang allen Sauerstoff im Raum. Lady Erksans Angst war spröde und brüchig wie bei einem erschrockenen Tier, typisch für Leute, die kein Leid kannten. Doch Vos’ Angst war düster und schwer von Erkenntnis. Ja, er hatte Angst vor dem Tod. Aber er wusste, was Schmerz war. Er wusste, was Leiden war.

			{Nach allem, was er durchgemacht hat, wäre es eine Gnade, ihm den Tod zu bringen. Ihn seinem Schicksal zu überlassen, nach allem, was er uns angetan hat. Das lastet schwer auf ihm.}

			Ich konnte nicht abstreiten, dass ein Teil von mir auf Rache aus war. Der Teil von mir, der Vos für seinen Verrat hasste. Vielleicht ebenso sehr hasste, wie Vos mich für diese eine Lüge hasste. Diese eine Lüge, die mir zur Flucht aus Threll verholfen, aber sein Leben zerstört hatte.

			Ohne den Blick von ihm abzuwenden, sagte ich: »Lass ihn am Leben.«

			Reshayes Erstaunen kräuselte sich wie Wellen in meinem Inneren, während Zeryth mir im selben Moment ruckartig das Gesicht zuwandte.

			»Du hast mich schon einmal um sein Leben angefleht. Du hast deine halbe Seele verkauft, damit für ihn gesorgt wird. Dann liefert er dich Aviness aus, damit der dich töten kann, oder foltern oder sezieren. Und du sagst mir ›Lass ihn am Leben‹?« Er drehte sich zu Max. »Was hältst du denn davon? Du würdest es doch sicher liebend gern an ihrer Stelle tun.«

			Sichtlich angespannt presste Max die Lippen aufeinander. »Du führst dich auf wie ein Irrsinniger, Zeryth.«

			Brüllend lachte Zeryth auf. »Wie ein Irrsinniger? Ich bin mehr bei Sinnen als je zuvor. Ist schon verblüffend, wie klar man wird, wenn man alles bekommen hat, was man wollte.«

			»Genauso ist es«, sagte ich. »Du hast alles, was du wolltest. Du bist der König.« Erhobenen Hauptes ging ich zum Fenster und wies mit dem Kinn auf die Gäste unten auf der Terrasse. »Also gib ihnen jetzt, was sie wollen. Noch zögern sie vielleicht, dich zu lieben. Aber du kannst ihnen zeigen, dass du der König bist, den sie brauchen. Zeig ihnen, dass du auch Gnade kennst.«

			Reglos sinnierend stand Zeryth da. Er stieß ein kaum hörbares Schnauben aus. »Gnade, hm? Ist es das, was sie wollen?«

			»Dein Krieg ist vorbei, und du hast ihn gewonnen«, sagte Max. »Du solltest deinen Sieg feiern und es dabei belassen.«

			Wenn Zeryth sich zuvor zurückgenommen hatte, dann war es damit jetzt vorbei. Seine Augen blitzten, jeder Muskel war aufs Äußerste gespannt. 

			»Erhabene, mein Krieg ist nicht vorbei«, sagte er mit einem sarkastischen Lächeln. »Nicht, wenn ich von verdammten Verrätern umgeben bin. Mein Krieg hat gerade erst begonnen.«

			Mir wurde das Herz schwer.

			Nura machte einen Schritt auf uns zu. Ihr Blick huschte zwischen Zeryth und mir hin und her.

			»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Zeryth …«

			»Wir?«, gab er spöttisch zurück. »Hier gibt es kein wir. Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, was du im Schilde führst, meine ach so loyale Vize-Kommandantin. Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, was deine Hilfe bei mir angerichtet hat.«

			Nura riss die Augen auf.

			Aber ehe sie etwas erwidern konnte, hatte Zeryth sich schon wieder mir zugewandt – mit ungelenken Bewegungen, als würden seine Gliedmaßen von Schnüren zusammengehalten, die zu reißen drohten. »Töte sie!«, forderte er.

			Auf diesen Befehl hin zogen sich die Fesseln des Blutpakts zu wie eine Schlinge. Unter Zwang schlossen sich meine Finger um das Heft des Dolchs.

			{Er hat es verdient}, flüsterte Reshaye. Und es wäre so einfach gewesen …

			Aber nein. Ich wollte es nicht. Ganz gleich, was Vos mir angetan hatte.

			»Nein«, stieß ich hervor.

			Noch immer straffte sich jeder Muskel meines Körpers, um Zeryths Befehl Folge zu leisten. Sekundenlang widerstand ich dem Drang.

			Bis Zeryth mit einem verächtlichen Schnauben die Augen verdrehte und ich den Dolch nicht mehr in meiner Hand spürte.

			»Na schön. Du bleibst da stehen!«

			Schon stand Zeryth hinter Lady Erksan, riss ihr an den Haaren den Kopf zurück, dann hallte ein gellender Schrei durch den Raum. Überall war nur noch Blut und Blut und noch mal Blut. Es spritzte mir ins Gesicht, auf den Boden, an die Fenster. Der Schrei wurde zu einem gurgelnden Geräusch. Zeryths schicker blütenweißer Anzug war rot getränkt.

			Lady Erksan sackte in sich zusammen. Vos wich zurück und wollte sich aufrappeln, aber er rutschte auf dem vielen Blut aus.

			Tu etwas!, beschwor ich mich selbst.

			Aber ich stand unter Zeryths Befehl: Stehen bleiben. Stehen bleiben. Stehen bleiben.

			Zeryth griff nach Vos, hob den Dolch …

			Und dann war Max plötzlich zwischen ihnen und packte Zeryth am Handgelenk.

			»Willst du deine Herrschaft wirklich so beginnen?«, fragte er. »Dich vor deinen Untertanen verstecken und deinem Verfolgungswahn nachgeben?«

			»Du nimmst den Mund ganz schön voll. Nachdem du mich dermaßen belogen hast.« Blinder Hass verdüsterte Zeryths Blick. »Du hast gesagt, die Geschichten über dich bei der Befreiung der Sklaven in Threll wären übertrieben. Und du willst mir erzählen, ich wäre nicht umgeben von Verrätern, obwohl du doch selbst einer bist?«

			»Ich habe dich nie …«

			»Du hast mich belogen!«

			Die beiden zerrten aneinander, und keiner gab nach. Magie knisterte auf Zeryths Haut – eine unbekannte, schädliche Magie, die ich noch nie erlebt hatte. Max’ Gesicht war schmerzverzerrt.

			»Ich dachte, ich bräuchte dich«, knurrte Zeryth spöttisch. »Deinen Namen, deinen Status als Adeliger. Wie armselig.«

			Nura wollte sich ihnen nähern. Aber ohne den Blick von Max abzuwenden, brüllte Zeryth: »Bleib gefälligst, wo du bist!«

			Nura erstarrte. Auch sie konnte sich seinem Befehl nicht widersetzen, sei es wegen seiner Magie, ihres eigenen Blutpakts oder beidem. Zeryths Magie war so toxisch, dass der ganze Raum davon getränkt war und ich kaum noch etwas sah.

			Stehen bleiben. Stehen bleiben.Stehen bleiben.

			Als letztes Mittel streckte ich meine Magie nach Zeryths Verstand aus – und schnappte sofort nach Luft.

			Er war gar nicht mehr bei sich – sondern schon weit, weit entfernt.

			Sein Verstand war nur noch eine verrottende, wie von Maden zerfressene Masse. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, seine Gedanken abzuschirmen – wenn von Gedanken überhaupt noch die Rede sein konnte. Da war nichts mehr außer Rage und Schmerz. Dass er den Krieg gewonnen hatte, bedeutete ihm nichts. Denn was immer er sich davon erhofft hatte, blieb ihm versagt. Das Loch in seinem Inneren, das er mit seiner Macht hatte stopfen wollen, klaffte dort noch immer.

			Eine erschreckende Erkenntnis überkam mich: Zeryth würde niemals aufhören. Dieser Mann war zu allem fähig.

			Ich wappnete mich für das Schlimmste.

			Doch dann zog Zeryth tief den Atem ein und stieß ihn wieder aus. Er ließ den Dolch fallen. Machte einen Schritt zurück.

			Fast wollte ich erleichtert aufatmen.

			»Ehrlich gesagt«, begann er, »ist es eine Erleichterung, dass ich dich nicht mehr brauche.«

			Selbst wenn ich hätte reagieren können, wäre mir keine Zeit dafür geblieben.

			Der Dolchstoß kam wie ein Blitzschlag und teilte den Raum. Selbst meinen Schädel schien er zu spalten. Ich sah nur noch grelles Weiß. Als ich wieder etwas erkennen konnte, lag Max am Boden. Seine Jacke war blutgetränkt. Giftige Magie perlte von Zeryths Haut, als er auf ihn hinuntersah. 

			Und ich konnte mich noch immer nicht bewegen.

			Blitzschnell sprang Max wieder auf und konterte. Flammen loderten an seinen Fingerspitzen. Züngelten an Zeryths Anzug.

			Doch Zeryth lächelte nur.

			Dann holte er ein weiteres Mal aus.

			Diesmal war seine Magie noch stärker, so stark, dass mir die Luft wegblieb. Max wehrte sich, wieder flammte Feuer auf. Max war ein versierter Kämpfer. Und so stark Zeryths Magie auch sein mochte, körperlich war er nur noch ein Schatten seiner selbst.

			Aber trotzdem. Diese Magie …

			Ein weiterer Schwall warf Max erneut zu Boden. Diesmal dauerte es länger, bis er sich davon erholte.

			Ich musste etwas tun.

			Aber mein Blutpakt hinderte mich daran. Alles in mir schrie danach, mich an Zeryths Befehle zu halten. Ihn zu schützen.

			Mein Blutpakt. Den ich geschlossen hatte … aber nicht …

			Aus purer Verzweiflung nahm eine Idee in mir Gestalt an.

			Reshaye. Hilf mir! Ich bin durch diesen Pakt an Zeryth gebunden, aber du nicht. Zusammen können wir ihn aufhalten.

			Prüfend begutachtete Reshaye meine Panik. Dann sagte es eiskalt: {Warum sollte ich?}

			Max lag noch immer am Boden. Die Luft war stickig von den Flammen, und durch Zeryths Magie wurde sie noch stickiger. Zeryth ließ einfach nicht von ihm ab.

			{Vielleicht verdient er meine Hilfe gar nicht. Schließlich hat er mich verlassen.}

			Mein brodelnder Ärger kochte über.

			Du bist ein Monster! Ist das alles, was dir dazu einfällt? Dass man dir Leid angetan hat?

			Reshaye lachte spöttisch. {Du kannst dir doch gar nicht vorstellen, was ich erlitten habe.}

			Du bist bei mir, weil ich mir ALLES vorstellen kann, was du erlitten hast!

			Meine Erinnerungen überfielen uns. Esmaris’ Hände auf meiner Haut. Seine Peitsche an meinem Rücken. Verrat, der Schmerz in meinem Herzen und in seinem. Mein Blut auf dem Pakt mit Zeryth.

			{Ich habe ihn geliebt, und er hat mich verlassen. Obwohl ich ihm alles gab, was ich zu geben hatte. Aber so machen sie es ja immer. Und du wirst es genauso machen.}

			Das ist Zorn und nicht Liebe. Liebe ist selbstlos. Und ich glaube, das wusstest du irgendwann einmal. Der Teil von dir, den du mir an dem Tag auf dem Mikov-Anwesen gezeigt hast, wusste das bestimmt.

			Ein weiterer Dolchstoß. Schwankend ging Max in die Knie. Überall Feuer und Dunkelheit. Lange würde er das nicht mehr durchhalten.

			Nein, das konnte ich nicht zulassen. Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich an. Verwirrt analysierte Reshaye meine Verzweiflung.

			{Dein Leben ist an Zeryths Leben gebunden. Und trotzdem würdest du gegen ihn handeln? Auch wenn du dein eigenes Leben dafür opfern müsstest?}

			Max’ Blick huschte kurz zu mir. Er würde Zeryth nicht töten – nicht, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass ich mit dem Leben dafür bezahlen müsste. Aber Zeryth würde Max töten. Und Tausende mehr. Er würde niemals aufhören.

			Ich brauchte gar nicht mehr zu antworten.

			{Verstehe}, sagte Reshaye seltsam ruhig.

			Etwas rastete ein.

			Und dann ging alles ganz schnell. Mein Arm hob sich. Magie blitzte an meiner Haut auf. Zeryth wurde quer durch den Raum geschleudert. Er prallte gegen mich, und wir gingen beide zu Boden.

			Seine Miene war wutverzerrt, als er plötzlich auf mir lag, das ausgemergelte Gesicht so dicht vor meinem, dass er mich hätte küssen können. Er knurrte. Doch dann breitete sich Reshayes genüssliches Lächeln auf meinen Lippen aus.

			»Ja, du hattest recht, du dämlicher König«, sagte es mit meiner Stimme ohne Akzent.

			Zeryths Wut wich zunächst Verwunderung, dann Schmerz, dann Furcht.

			Furcht – als er merkte, dass der Dolch, den er mir in die Hand gedrückt hatte, nun zwischen seinen Rippen steckte.

			Mit der zärtlichen Geste einer Geliebten ließ Reshaye mich über seine Wangen streichen – und meine Fingerspitzen hinterließen eine Spur aus Verwesung, die sich in seine Haut, Muskeln und Knochen fraß.

			»Ja, du bist naiv«, schnurrte es.

			Einen wundervollen Moment lang verspürte ich Genugtuung, als ich Zeryth sterben sah. Und ich dachte, vielleicht hatte er mir mit der grenzenlosen Tragweite des Fluchs, der unser beider Leben miteinander verband, tatsächlich etwas vorgemacht – vielleicht war es nur eine Lüge gewesen, dass dieser Fluch mein Leben mit seinem verband.

			Ich sah Max in die Augen, als er mühsam aufstand. Sie waren schreckgeweitet.

			Alles ist gut, wollte ich ihm sagen. Siehst du? Mir passiert nichts.

			Doch dann griff etwas nach mir – wie ein Ungeheuer, das aus dem Wasser schnellte und mich bis auf den Grund des Meeres zog.

			Es dauerte keine Sekunde lang, und ich versank.
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			AEFE

			Sie werden uns nicht helfen.« Aufgebracht lief Siobhan hin und her. »Wir sollten sofort weiterziehen. Je weniger Zeit wir hier verschwenden, desto besser.«

			Wir hatten uns im Wohnraum der Gästegemächer versammelt, die Ezra und Athalena uns überlassen hatten. Durch die von Efeu umrankten Fenster, die sich über die gesamte Länge des Raums zogen, konnte man die ganze Stadt überblicken und den Sternenhimmel sehen. Ein wunderbarer Anblick, obwohl sich keiner von uns die Zeit nahm, ihn zu genießen.

			»Zu dieser Einschätzung neige ich auch«, pflichtete Ishqa ihr bei. »Sie haben eindeutig kein Interesse daran, mit uns zu kooperieren.«

			Caduan runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube gar nicht, dass dem unbedingt so ist«, widersprach er, woraufhin Ashraia losschnaubte und die Arme hochriss.

			»Aber natürlich. Was habt ihr denn auch erwartet? Habt ihr etwa gedacht, dieses ketzerische Mischlingspack würde sich für unsere Misere interessieren und Verständnis für uns aufbringen?«

			»Aber sie wissen, was dahintersteckt«, warf ich ein. »Da bin ich mir sicher. Habt ihr nicht gesehen, was für ein Gesicht Athalena gemacht hat? Sie weiß etwas. Ezra war derjenige, der nicht darüber reden wollte.«

			»Können wir es ihm verdenken?«, fragte Siobhan, woraufhin Ishqa ihr mit einem kurzen ironischen Lachen beipflichtete.

			Siobhan hatte recht. Auch wenn ich Ezras und Athalenas Familie nicht – wie Ashraia es formuliert hatte – als »ketzerisches Mischlingspack« abtat, hatten sie keinerlei Grund, uns zu helfen. Unbestimmte Schuldgefühle stiegen in mir auf. Möglicherweise war es eine unsinnige Idee gewesen, nach Niraja zu reisen, und vielleicht sollten wir so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden, ehe sich unsere Fehleinschätzung bis zu den anderen Herrscherhäusern herumsprach.

			»Wir haben eine Menge riskiert, indem wir hierhergekommen sind«, sagte ich. »Ich will nicht, dass das alles umsonst gewesen ist.«

			Ich stellte mich ans Fenster und sah hinunter auf die terrassenartig angelegte Stadt, auf die flackernden Lichter der Laternen hinter den Fenstern und die belebten Straßen, die darunterlagen. Und wenn ich genau hinsah, konnte ich sogar erkennen, wie die Leute miteinander schwatzten und lachten. Auf einem der nahe gelegenen Balkone entdeckte ich zwei alte Männer, die Pfeife rauchten und Wein tranken.

			»Es ist anders hier«, murmelte ich. »Anders, als ich dachte. Es ist …«

			»Schöner«, sagte Caduan.

			Überrascht sah ich ihn an. Den ganzen Tag lang hatte ich darauf gewartet, dass er eine Reaktion zeigte. Doch das hatte er bislang nicht getan. »Ich dachte, hier unter so vielen Menschen zu sein, würde dir mehr zu schaffen machen.«

			»Sind sie dir denn nicht verhasst?«, fragte Siobhan.

			Caduan starrte aus dem Fenster.

			»Damit hatte ich eigentlich gerechnet. Aber nun, da ich hier bin …« Er zeigte nach draußen. »Diesen Hass, der meine Heimat zerstört hat, kann ich hier nirgendwo erkennen. Und darin liegt … eine gewisse Hoffnung.«

			»Das ist doch eine Wunschvorstellung«, wandte Ishqa ein. »Ich kenne Ezra noch von früher. Er war ein guter Krieger und Herrscher. Aber jetzt lebt er in einer Traumwelt, und das müsste er eigentlich wissen, auch wenn seine Frau und seine Kinder es nicht merken.«

			»Das ist doch gar nicht gesagt«, widersprach ich, woraufhin Ishqa mich ein wenig mitleidig ansah.

			»Mag sein, dass es eine schöne Wunschvorstellung ist. Aber eben doch nur eine Vorstellung. Eine derartige Vereinigung hat die Natur nicht vorgesehen. Ezra wird erleben, wie seine Frau altert und stirbt, dann seine Kinder und dann seine Kindeskinder. Noch steht der Garten, den er bestellt, in voller Blüte, aber er wird all das welken sehen. Und selbst das auch nur, wenn nicht vorher andere kommen und alles niederbrennen.«

			Seine Worte waren schmerzhafter, als sie hätten sein sollen. Ich presste meine Hand an die Fensterscheibe und sah auf die Stadt hi­nunter. »Aber ist das, was man aufgebaut hat, denn nicht mehr wert als die Angst, es schwinden zu sehen?«

			»Ich glaube schon.«

			Als wir diese Stimme hörten, drehten wir uns alle abrupt um. Athalena stand in der Tür. Eine Flamme loderte an ihren Fingerspitzen auf. Sie war also eine Beschwörerin.

			Ihr Blick ruhte auf Ishqa. »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Eure Gemahlin ein gütigeres Herz hat als Ihr.«

			Sogleich senkte Ishqa den Kopf. »Meine Worte waren herzlos und unbesonnen«, entschuldigte er sich. »Bitte verzeiht, aber ich wollte nur …«

			»Ihr habt die Wahrheit ausgesprochen, so wie Ihr sie empfindet. Und ich will nicht abstreiten, dass nur wenige anderer Ansicht sind als Ihr.« Ihr Blick richtete sich auf mich und Caduan. »Aber ich bin froh, dass zumindest einige meiner Gäste meine Familie nicht als einen Fehler der Natur betrachten.«

			»Ich …«, setzte Ishqa an, aber sie brachte ihn mit einem Handwedeln zum Schweigen.

			»Mir liegt nichts an Eurer Entschuldigung.« Sie machte ein paar Schritte auf Caduan zu und sah ihm prüfend ins Gesicht.

			»Euer Angebot war aufrichtig gemeint«, sagte sie. »Oder?«

			Caduan neigte den Kopf. »Ja, das war es.«

			»Wenn ich Euch nun etwas erzähle, müsst Ihr mir versichern, dass meine Heimat geschützt wird, wenn die Menschen uns überfallen.«

			»Wenn Ihr uns die Informationen gebt, die wir brauchen, werden die Menschen niemanden mehr überfallen.«

			Gequält verzog sie das Gesicht. »Ich kann nur hoffen, dass sich das bewahrheitet.« Dann ging sie zu dem niedrigen Tisch in der Mitte des Raums und kniete sich davor. Sie zog ein Pergament aus der Tasche ihrer Jacke und faltete es auf. Es war so groß, dass es die ganze Tischplatte einnahm. Eine Landkarte – und zwar eine sehr alte, auf der die Tinte bereits verblasst war. Ziemlich weit im Norden erkannte ich die Herrschaftsgebiete der Fey – das Haus Nautilus, das Haus des Schilfs, das Haus Wellenschlag. Noch weiter nördlich verschwammen die Grenzen und waren weniger klar festgelegt, als habe der Kartograf gewusst, dass es dort noch etwas gab, sei sich aber nicht sicher gewesen, was genau. Die Insel Niraja war in der Mitte der Karte eingezeichnet. Und weiter südlich lagen die Menschenländer, aufgeteilt in Nationen, über die ich so gut wie nichts wusste.

			»Es gibt einen Grund, warum all das gerade jetzt passiert«, erklärte Athalena. »Die Nationen der Menschen befinden sich im Krieg. Ich habe nur Gerüchte darüber gehört, aber demnach ist es das schlimmste Blutvergießen seit vielen Jahren.« Sie strich mit den Fingern über mehrere Nationen im Süden. »All diese Länder sind darin verwickelt. Drei große Nationen haben die kleineren angegriffen und wollen sie erobern. Einige der Königreiche sind bereits gefallen. Dazu muss man wissen, dass in manchen Ländern der Einsatz von Magie schneller vorangetrieben wurde als in anderen.«

			»Die Wiederkehr menschlicher Magie hat ganz neue Möglichkeiten geschaffen«, murmelte Ashraia.

			Athalena nickte. »Ja, und zwar in extremer Weise. Manche Nationen waren jahrhundertelang abhängig von der Gnade anderer, da sie kleinere Streitkräfte hatten oder wirtschaftlich schwächer waren. Aber jetzt? Die Machtverhältnisse in diesen Gebieten haben sich sehr schnell verschoben. Viele haben ihre Heimat verloren. Nun bleibt ihnen nur noch zweierlei Hoffnung: Entweder sie finden eine neue Heimat, wo die Eroberer ihnen nichts anhaben können. Oder sie müssen stärker werden als ihre Unterdrücker, um die Macht wieder zu übernehmen.«

			Stärker werden. Etwas in der Art hatte Caduan vermutet, als er den Leichnam der rapide verwesenden Fey aus dem Haus des Schilfs untersuchte.

			»Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Siobhan.

			»Einiges weiß ich von unseren Kundschaftern, die nach wie vor die Königreiche der Menschen bereisen. Manches erzählen mir die Händler, die hier bei uns vorbeikommen. Und …« Sie unterbrach sich, und als sie weitersprach, brach ihr fast die Stimme.

			»Wir hatten schon einmal Besuch, vor etwa vier Monaten. Eine Gruppe Menschen suchte Schutz, nachdem ihre Heimat zerstört wurde. Nie zuvor hatten wir so viele Menschen auf einmal hinter unsere Mauern gelassen, aber keiner von uns brachte es übers Herz, sie abzuweisen. Nach ungefähr zwei Wochen bemerkte ich, dass ihre Absichten nicht die waren, die sie uns hatten glauben machen wollen.« Athalena schluckte schwer, und ihr Blick schweifte in die Ferne. Dann räusperte sie sich und wies mit der Hand auf die Landkarte. »Sie wollten uns diese Karte stehlen.«

			Ich warf einen genaueren Blick darauf. Die Herrschaftsgebiete der Fey waren mit unterschiedlichen Symbolen versehen. Nach und nach fiel mir auf, dass viele Symbole sich an Orten befanden, die angegriffen worden waren. Das Haus der Steine. Das Haus des Schilfs. Sogar Yithara.

			»Was bedeuten diese Zeichen?«, fragte ich und zeigte auf die Symbole.

			»Selbst mein Gemahl ist ein paar Jahrhunderte zu jung, um den tieferen Sinn und Zweck dieser Karte zu verstehen.« Athalena runzelte die Stirn. »Aber in den alten Mythen heißt es, dass diese Symbole verborgene Quellen von Magie kennzeichnen, bestimmte Orte, wo die Magie besonders stark sein soll. Oder wo möglicherweise magische Artefakte verborgen sind. Das wird in den Mythen unterschiedlich beschrieben.« Mit einem Kopfschütteln fügte sie hinzu: »Ehrlich gesagt glaube ich, daran ist nicht viel Wahres. Aber wer weiß, ob das überhaupt eine Rolle spielt. Das Entscheidende ist, dass die Menschen in ihrer Verzweiflung glauben, es könnte wahr sein. Und weil sie darin den Hauch einer Chance sehen, schrecken sie nicht einmal zurück vor …«

			»Völkermord?«, fragte Caduan leise.

			Athalena schwieg so lange, dass ich mich schon fragte, ob sie überhaupt etwas darauf sagen würde.

			»Vor abscheulichen Taten«, flüsterte sie. »Abscheulich. Die Menschen, denen wir Unterschlupf gewährten …« Nun brach ihr vollends die Stimme. »Sie haben eins meiner Kinder ermordet. Als ich die Schreie hörte und ins Zimmer meiner Tochter rannte, hatten sie sie auf dem Boden fixiert. Überall war Blut …«

			Abermals versagte Athalena die Stimme, als könne sie ihren Schmerz nicht in Worte fassen. »Alles war voller Blut. Sie hatten ihr die Pulsadern aufgeschnitten. Zwei Beschwörer waren dabei, ein Valtain und ein Solarie. Sie sprachen Formeln, um … um sie sich zunutze zu machen, um mein geliebtes Kind zu etwas …«

			Die Königin verstummte. Und ich kniff die Augen zusammen, um eine Erinnerung zu vertreiben, die mich urplötzlich überfiel – die Hände meines Vaters an meiner Kehle. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich zu übergeben.

			Dann sprach Athalena weiter. »Ich habe sie zum Reden gebracht«, spie sie sarkastisch aus. »Ich habe aus ihnen herausgeholt, was sie vorhatten. Und sie erzählten mir, dass sie alten Legenden nachgingen – ohne Genaues darüber zu wissen, ebenso wenig wie über die Zeichen auf dieser Karte. Den Legenden zufolge soll das Blut der Fey magische Kräfte besitzen, wenn es beschworen oder getrunken oder … verändert wird. Gemischtes Blut hätte besondere Kräfte, habe man ihnen erzählt. Beschwörer, die sich diese Magie aneignen, würden dadurch noch stärker. Und das Leben meines Kindes sei gemessen am Überleben ihrer gesamten Nation doch nur von geringem Wert.«

			Ihre Stimme war rau vor Kummer. Mensch hin oder her, ich konnte es ihr nachempfinden. Ich war so versunken in diese Gedanken, dass mir gar nicht bewusst wurde, was all das noch darüber hinaus bedeutete. Bis Ishqa leise fragte: »So wie eine Essnera?«

			Ich spürte geradezu, wie er mich anstarrte. Es kam mir vor, als würde sämtliches Blut aus meinen Gliedmaßen weichen. Caduan neben mir erstarrte.

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Athalena. »Und es interessiert mich auch nicht. Für mich klingt all das nach einem Haufen Schwachsinn aus irgendwelchen Geschichten. Aber Menschen haben eine Vorstellungskraft sondergleichen. Das hat uns ja auch stark gemacht und Fortschritt gebracht.« Ihr Blick wirkte nun wieder entrückt. »Ich dachte immer, ich könne mich glücklich schätzen, Ezra begegnet zu sein. Einem Fey, der aus tiefster Überzeugung an etwas glaubte, so wie die Menschen. Es ist schön, wenn man das kann. Aber es ist auch gefährlich. Menschen sind bereit, für eine Lüge zu sterben. Und sie sind bereit, dafür zu töten.«

			Ihr Blick richtete sich wieder auf uns – nun funkelnder, eindringlicher, tödlicher.

			»Und eines weiß ich: Die Menschen sind verzweifelt. Sie wissen nicht, wohin. Und sie werden nicht aufhören. Sie werden niemals aufhören. Ich weiß auch, dass Ihr die Menschen für klein und schwach haltet. Aber sie werden sich immer wieder anpassen und neue Wege beschreiten. Ein Krieg zwischen den Nationen der Menschen und denen der Fey wäre verheerend. Es würde Millionen Tote geben. Aber …«

			Athalena zog ein sehr zerknittertes Stück Pergament aus der Tasche ihrer Jacke und legte es auf den Tisch. Es schien ein Brief zu sein.

			»Von wem ist der?«, fragte ich.

			»Von den Anführern einer Allianz der Menschennationen«, antwortete sie. »Mein Gemahl weiß nichts von diesem Brief, und ich möchte, dass das so bleibt.«

			Ich nahm den Brief, faltete ihn auseinander und versuchte ihn zu entziffern.

			»Bald wird ein Treffen stattfinden«, erklärte Athalena. »Auf einer Insel vor der Küste im Süden. Den Brief habe ich einem der Leute abgenommen, die hierherkamen. Die Anführer werden alle dort versammelt sein, auch die Befehlshaber dieser sogenannten Mission.«

			»Warum habt Ihr Ezra nichts davon erzählt?«, fragte ich. Für einen Moment schien der Kummer Athalena zu überwältigen.

			»Mein Gemahl setzt immer ein freundliches Lächeln auf, aber der Tod unserer Tochter hat ihn zermürbt. Selbst ein Felsblock empfindet Schmerz, wenn er seinen Garten welken sieht.«

			Beschämt wandte Ishqa den Blick ab.

			»Er wollte den Menschen zunächst keinen Schutz gewähren. An dieser Schuld werde ich mein restliches Leben lang tragen. Und er fürchtet nun umso mehr, seine Familie zu verlieren. Ich ebenfalls, aber ich weiß auch, dass genau das geschehen wird, wenn wir nichts unternehmen. Ich selbst kann es nicht, aber Ihr könnt es.«

			»Und was erwartet Ihr von uns in Bezug auf dieses Treffen?«, fragte Ashraia.

			»Ich weiß, dass manche der Menschen sich Frieden wünschen, statt endlos Krieg zu führen. Ihr könntet mit ihnen verhandeln und sie überzeugen. Ein Abkommen schließen. Noch gehört Ihr für sie eher ins Reich der Tiere als in das der Menschen.«

			Für eine ansonsten so rational denkende Frau schien dieser Vorschlag geradezu kindlich optimistisch.

			Doch sogleich verhärtete sich Athalenas Gesichtsausdruck, und der Zorn blitzte in ihren Augen. »Oder Ihr schlachtet die Anführer an Ort und Stelle ab und seht Euch an, wie ihre kopflosen Truppen auseinanderbrechen.«

			Die Leute zu töten, die so Furchtbares getan hatten, wäre gar keine schlechte Idee.

			Athalena erhob sich. »Alles, worum ich bitte, ist, dass Niraja geschützt wird. Dass wir nicht wieder in all das hineingezogen werden.« Schmerz zeichnete sich in ihren Zügen ab. »Wir haben schon genug leidvolle Erfahrungen gemacht. Und ich kann nur hoffen, dass niemand – weder Fey noch Mensch – weitere Opfer bringen muss.«
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			MAX

			Es kam mir vor, als betrachtete ich mich von außen.

			Jemand schrie, als Tisaanah auf dem Boden aufschlug. Kam dieser Schrei von mir? Ich sah, wie ich mich zu ihr schleppte, wie ich über Zeryth stolperte, wie ich auf dem noch warmen Blut ausrutschte. Ich riss sie in meine Arme, suchte nach ihrem Puls, ihrem Atem, nach irgendetwas.

			Sie reagierte nicht.

			Ich sah, wie ich ihren leblosen Körper an mich presste, sie panisch anschrie – Tisaanah, kannst du mich hören? Tisaanah, mach die Augen auf! Tisaanah, was hast du dir verflucht noch mal dabei gedacht? Du unmögliche Frau, warum hast du das getan? Dann verfestigte sich ein einziger Gedanke:

			Es ist vorbei. Die Welt wird von nun an eine andere sein.

			In all meinen Gedanken an die Zukunft hatte ich Tisaanahs Gesicht vor Augen gehabt.

			Aber Tisaanah lag reglos in meinen Armen.

			Doch dann plötzlich sah ich die Welt wieder klar.

			Nein. Ich war nicht bereit, sie gehen zu lassen.

			Hastig zog ich ein Pergament aus meiner Jackentasche. Mit zitternden Händen faltete ich es auseinander, kritzelte mit Blut ein Stratagramm darauf – und drückte Tisaanah fest an mich, als sich alles um uns herum auflöste.

			Die Landung war holprig. Ein Stuhl samt Tischchen ging krachend zu Bruch, als ich darauf aufschlug. Lautes Geschrei und erschrockenes Nach-Luft-Schnappen – verständlich, wenn zwei blutige Gestalten wie aus dem Nichts in einer Lasterhöhle in Meriata auftauchten.

			»Verflucht noch mal, was bei den Erhabenen soll denn …?«

			Eomara riss die Tür zu ihrem Arbeitszimmer auf – und dann die Augen.

			»Hilf mir!«, stieß ich hervor.

			»Max, was zur …?«

			»Schnell, Eomara. Bitte!«

			Sie sah in mein panisches Gesicht, dann auf den Körper in meinen Armen.

			»Bring sie hierher!«

			[image: ]

			MIT GEPOLTER fegte Eomara durch einen Schwall Magie alles beiseite, was auf ihrem Schreibtisch im Weg lag, und bedeutete mir mit einer Geste, dass ich Tisaanah auf die Tischplatte legen sollte. Innerhalb von Sekunden glänzte die Oberfläche vor Blut.

			Wie aus weiter Ferne hörte ich Erik fluchen und hektisch Fragen stellen, bis Eomara ihn anblaffte, er solle den Mund halten.

			Ich aber starrte nur auf Tisaanahs reglosen Brustkorb.

			»Was ist passiert? Ist es … Jetzt beweg dich doch endlich, verdammt noch mal! Wie soll ich sie mir denn ansehen, wenn du mir im Weg stehst?« Eomara schubste mich zur Seite und beugte sich über Tisaanah. Was auch immer sie Tisaanahs Gesichtszügen entnahm, nach einem prüfenden Blick sah sie mich mit ernster Miene an.

			»Es ist genau das, oder?«, stellte sie fest. »Das, wonach du mich letztens gefragt hast.«

			Erik ging um den Schreibtisch herum, nahm eins von Tisaanahs Handgelenken und fühlte ihren Puls. »Oh, gar nicht gut.«

			»Es reicht, Erik! Max, ist es das?«

			Mein Mund war so trocken, dass ich kaum antworten konnte. »Sag mir, was ich tun kann.«

			Erik ließ Tisaanahs Handgelenk fallen. »Erhabene im Himmel, sie ist tot.«

			»Erik. Es reicht!« Eomara schob Tisaanahs Ärmel hoch und streifte ihr die langen Handschuhe ab. Als sie die frischen Narben an den Unterarmen sah, schnellten ihre Augenbrauen in die Höhe.

			»Du hast es beschrieben wie einen energetischen Abgrund«, sagte ich. »Und Vardir sprach von einer Vermischung unserer Magie – dass es vielleicht möglich wäre, ihr zu geben, was es ihr abverlangt …«

			Eomara schüttelte den Kopf. »Nein. Unmöglich. Das würde euch beide töten.«

			»Ich gebe einen doppelten Scheißdreck darauf, was möglich ist oder nicht, Eomara. Und du doch auch. Deshalb bin ich ja hier.«

			Einen Moment lang sah Eomara mich durchdringend an. Den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst, tastete sie nach Tisaanahs Puls – der noch immer nicht vorhanden war. Und mit jeder Sekunde dieser entsetzlichen Stille entglitt Tisaanah mir ein Stück mehr.

			Wir hatten keine Zeit für Unsicherheit.

			Ich öffnete meine zweiten Augenlider und geballte Kraft sprang auf mich über wie Funken auf ein Holzscheit.

			Fluchend machte Erik einen Satz zurück. Und Eomara riss ein weiteres Mal die Augen auf.

			»Maxantarius, was hast du …?«

			»Komm mir bloß nicht mit unmöglich, Eomara!«

			Nach kurzem Zögern nahm Eomara meinen Arm. Ich spürte das leichte Pulsieren ihrer Magie, als sie auf meine traf und sie erkundete.

			Wir sahen uns an. Die Entscheidung war klar.

			»Dieser Fluch fordert Leben an sich«, erklärte sie. »Vielleicht reicht deine Magie weit genug in die Tiefe, um zu ersetzen, was der Fluch von ihr fordert. Aber es wird dich verdammt viel kosten, Max. Ich will, dass du das weißt. Noch können wir nicht abschätzen, wie lange du dafür bezahlen wirst. Möglicherweise Jahre. Oder Jahrzehnte.«

			»Das nehme ich in Kauf«, sagte ich, ohne zu zögern.

			Kurz wurde Eomaras Miene weich – war das Mitgefühl? Dann nickte sie knapp, drehte sich um und durchwühlte die Schubladen der Bücherschränke. Sie drückte mir ein Fläschchen in die Hand, das eine bläuliche Flüssigkeit enthielt. »Trink das. Alles. Entweder es bringt dich um, oder es hält dich am Leben.«

			Das Zeug schmeckte wie Gift, das schon mal getrunken, ausgepinkelt und wieder abgefüllt worden war. Nach dem zweiten Schluck lähmte ein eisiger Schock mein Bewusstsein. Nach dem dritten Schluck konnte ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Und als das Fläschchen leer war, vibrierte die ganze Welt.

			Eomara nahm einen Dolch vom Schreibtisch und machte einen Schnitt in Tisaanahs Handfläche.

			»Ich wünschte, du hättest deinen Freund mitgebracht«, seufzte sie. »Diesen gut aussehenden Heiler.«

			Dann nahm sie meine Hand und zog den Dolch über meine glühende Haut. Obwohl ich mich meiner verstärkten Magie bediente und schon Flammen an meinem Körper aufloderten, blutete ich dennoch. 

			»Faszinierend«, murmelte Eomara und griff wieder nach Tisaanahs Hand, sodass sie nun unsere beiden Hände hielt. Mit ernstem Gesichtsausdruck sah sie mir in die Augen.

			»Jetzt müsstest du ihr deine Magie zukommen lassen können«, sagte sie. »So kann sie auffüllen, was der Fluch ihr abverlangt hat. So weit die Theorie, aber …«

			Für mich gab es kein aber.

			Ich berührte Tisaanahs blutende Hand. Und ich hätte schwören können, ich spürte sie. Ich als Solarie war mit meiner Magie eigentlich gar nicht in der Lage dazu. Aber ich wusste: Das war sie. Ich hatte mir ihren Klang so gut eingeprägt, auch ihre stummen Bewegungen und die Gedanken, die sie nicht aussprach.

			Ja, ich spürte sie. Sie war noch da.

			Eomara keuchte leise auf.

			Mein Blick senkte sich. Mein Blut wurde zu einem roten Faden, der eigenmächtig durch die Luft schwebte wie eine Rettungsleine. Ein ebensolcher Blutfaden stieg von Tisaanah auf und streckte sich nach meinem aus. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrten sie dort – wie zwei Fasern, die zusammenwachsen wollten.

			Ich presste meine Handfläche gegen Tisaanahs, hielt ihre Hand, so fest ich konnte.

			Ich würde sie nicht loslassen.

			Nicht einmal, als ich mich vor Schmerz krümmte. Nicht einmal, als meine Flammen blendend hell aufloderten. Nicht einmal, als mein Blut sich gegen mich auflehnte. Als es wie tödliches Gift durch meine Adern strömte und mich auslaugte.

			Ich würde sie nicht loslassen.

			Denn bei alldem, bei all dem Schmerz und bei all der Finsternis, die über meine Haut kroch, spürte ich sie. Weit entfernt und immer vergänglicher, aber unverkennbar.

			Sie.
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			TISAANAH

			In einem Leben wie dem meinen musste man sich damit arrangieren, dass der Tod einen jederzeit ereilen konnte. Bei unserer Flucht aus Nyzerenien war ich noch sehr jung gewesen. 

			Nicht zurückblicken, Tisaanah, hatte meine Mutter mir gesagt, als ich mein Gesicht an ihre Schulter presste. Nicht zurückblicken. Und ich tat es nicht.

			Aber was hätte ich gesehen, wenn ich es getan hätte? Meine zerstörte Heimat? Von Stahl durchbohrtes Fleisch? Den Leichnam meines Vaters? Und all die Sterbenden, die wir zurückließen? Hätte ich damals schon verstanden, was der Tod bedeutete?

			Doch meine Mutter hatte mir eingeschärft, nicht zurückzublicken. Und ich hatte es nie getan. So blieb die Aussicht mir noch eine Weile erspart. Als diese Illusion dann zerschmettert wurde, war ich sieben Jahre alt. So wie immer hatte meine Mutter mich ermahnt, mich nicht zu weit von unserem provisorischen Zeltdorf zu entfernen. Aber dieses eine Mal hörte ich nicht auf sie. Also schlichen mein Freund und ich uns fort, um die Gegend zu erkunden. Wir entdeckten ein Lager threllianischer Soldaten. Es war Mittagszeit, und alle hatten sich um ein Feuer versammelt und aßen. Ihre Vorräte hatten sie unbewacht bei ihren Zelten liegen lassen – Obst, Fleisch, sogar Blaubeeren. Die mochte ich besonders gern. Seit fast einem Jahr hatte ich keine mehr gegessen. Die holen wir uns, beschloss ich. So schlau und flink, wie wir sind, geht das ganz einfach. Schließlich hatten wir dieses Spiel schon oft miteinander ausprobiert. Mehr war es für uns nicht. Nur ein Spiel.

			Wir schlichen uns aus unserem Versteck hinter den Felsen und stahlen ein Stück Fleisch. Dann noch eins. Ich war es, die schließlich gierig wurde – diese Blaubeeren wollte ich unbedingt haben. Und so blieben wir, bis uns die Soldaten schließlich entdeckten. Wir ergriffen die Flucht, und das Spiel wurde zur Wirklichkeit. Ohne einen Blick zurück rannte ich so schnell, dass meine Beine mich kaum noch tragen konnten, als ich in unserem Zeltdorf ankam. Aber ich hatte es in die Arme meiner Mutter geschafft, und erst in dem Moment merkte ich, dass die Mutter meines Freundes mit leeren Armen dastand – und auf ein Kind wartete, das nicht zurückkam.

			Ihr Schrei war nur kurz, denn sie erstickte ihn mit ihrer eigenen Hand – trotz ihrer Trauer wusste sie, wie wichtig es war, dass uns niemand hörte. Noch am gleichen Abend mussten wir unsere Zelte in aller Eile abbrechen und weiterziehen. Als ich am nächsten Abend in Sicherheit zu Bett gebracht worden war, gingen einige der Männer noch einmal zurück, um nachzusehen, ob sie Spuren fanden oder ob die Soldaten das Kind einfach mitgenommen hatten. Aber offenbar war mein Freund ihnen die Mühe nicht wert gewesen. Seinen in eine dunkle Decke gehüllten kleinen Körper sehe ich noch vor mir, so wie damals, als ich durch den Schlitz in unserem Zelt spähte und die Wirklichkeit mit Eiseskälte in mein Bewusstsein sickerte.

			Da bemerkte ich den Schatten an meiner Seite zum ersten Mal, und zum ersten Mal schaute ich ihm ins Gesicht. Von jeher hatte er mich begleitet. Ich hatte nur nicht hingesehen.

			Aber damit war es nun vorbei. Von nun an sah ich dem Tod in die Augen.

			Deshalb hatte ich gedacht, wenn der Moment gekommen ist, würde ich keine Angst haben.

			Wie naiv! Ich hatte Angst. Entsetzliche Angst.

			Mein letzter Gedanke, als Zeryths Schlinge sich um meinen Hals zuzog, war bittere Enttäuschung. Es gab noch so viel zu tun – so viel, was ich tun musste. Ich sah das Mädchen vor mir, das ich einst gewesen war, hinten auf einem Karren, und all die anderen Mädchen, die ebenso wie ich angekettet und geknebelt waren. Ich sah Serels Lächeln und das Lächeln all derer, die nun ausgelöscht würden. Ich sah Tausende Mütter, deren ausgebreitete Arme leer blieben.

			So viel zu tun.

			So viel zu vermissen. Große Götter, wie sehr! Max’ Umarmung. Sein ironisches Lachen. Seinen verstohlenen Blick von der Seite, der immer mir galt. Die Sonne in meinem Gesicht. Den Geschmack von Himbeeren auf meinen Lippen. Dumme Witze, die überhaupt nicht lustig waren. Und nun sollte mein Leben so enden – wie ein nicht fertig geschriebener Brief, der mitten im Satz, mitten im Wort abbrach.

			Ich sah meine Hände über das golden schimmernde Gras von Nyzerenien streichen.

			Vor und zurück. Und noch einmal.

			Ich hörte Reshaye flüstern:

			{Du willst nicht gehen.}

			Ich will nicht, flüsterte ich.

			{Warum nicht? Die Welt war immer nur grausam zu dir.}

			Ja. Aber in meinen letzten Sekunden dachte ich nicht an Esmaris. Ich dachte nicht an die Sklavenhändler, die meine Mutter verschleppt hatten, auch nicht an die Soldaten, die vor all den Jahren meinen Freund getötet hatten, und auch nicht an Zeryth. Ich dachte an meine Liebe für all das, was ich zurücklassen würde, und die vergossen würde wie Wein aus einem übervollen Becher.

			Vielleicht hätte die Zeit nie gereicht.

			Etwas zerrte an mir. Der Schmerz flackerte auf wie Flammen. Inmitten dieser Flammen sah ich Max’ Gesicht. Hoffentlich würde es ihn nicht umbringen. Auch auf ihn warteten noch so viele Aufgaben.

			Ich wurde in die Dunkelheit gezogen, und es spielte keine Rolle, ob ich bereit war oder nicht – denn der Tod griff nach mir.

			Ich schloss die Augen.

			Aber etwas bremste meinen Fall wie eine Hand, die nach mir griff.

			Blinzelnd öffnete ich die Augen. Ich sah ein Gesicht – verschwommen. Meine Augen konnten die Konturen nicht erfassen. Und dennoch erkannte ich es.

			Reshayes Gesicht schien wirklicher, menschlicher als je zuvor. Ich konnte sogar die Farbe der Augen ausmachen. Violett.

			{Ich verstehe das nicht}, sagte es. {Ich habe nie irgendetwas davon verstanden. Ich habe immer gesucht. Ich habe nicht, was du hast, und ich empfinde nicht, was du empfindest. Aber ich hatte Zeit. Mehr, als ich mir gewünscht hatte.}

			Ich schwand immer mehr. Wie Rauch schwebten diese Worte um mich herum. Das Einzige, was mich in dieser Welt noch hielt, war Re­shayes Griff.

			Weit entfernt nahm ich eine vertraute Erscheinung wahr, die sich nach mir ausstreckte – eine Erscheinung, die ich überall erkennen würde. Ein magischer Faden bewegte sich zu mir.

			Max.

			Mein Herz wollte zerspringen. Aber er war zu weit entfernt. Zu weit entfernt, um mich zu erreichen, bevor der Tod es tat.

			Reshaye spürte es auch. Das wusste ich. Sein Griff um mich herum wurde fester.

			{Immer habe ich nach etwas gesucht}, sagte es. {Und nie habe ich gewusst, wonach. Aber vielleicht hätte ich es gefunden, wenn ich anderen die Zeit nicht immer so voreilig genommen hätte.}

			Ich sah Max’ Familie vor mir, die vor Verwirrung und Entsetzen verzerrten Gesichter. Ich spürte Max’ Trauer in den Momenten danach. Und ich spürte Reshayes Verwunderung – und sein Bedauern, das sich ausdehnte wie ein endloses Meer.

			{Der Fluch verlangt ein Leben. Ich weiß nicht, ob das, was ich habe, überhaupt ein Leben ist. Aber wenn es eins ist, will ich es geben. Ich will es für deins geben.}

			Ich war schon fast verschwunden. Doch was immer von mir noch übrig war, zuckte überrascht zurück.

			Reshaye zog mich dichter an sich. Ich glaubte sogar, ein Lächeln zu erkennen.

			{Du hast mir den Tod versprochen.}

			Das hatte ich, und dieses Versprechen hatte ich immer halten wollen.

			Warum?, fragte ich. Warum hast du mich ausgesucht?

			{Ausgesucht? Hat man eine Wahl, wenn man in einem warmem Körper Schutz vor dem Sturm sucht? Du bestehst aus so vielen Stücken. Ich habe so viele andere gesehen, und bei denen wurden die Bruchstücke immer von etwas zusammengehalten, das so hart war wie Eis oder Eisen, damit sie vorgeben konnten, sie wären nicht kaputtgegangen. Aber bei dir …}

			Ein letztes Mal strich Reshaye über meinen Geist.

			{So perfekt}, murmelte es, {und das bei einer verlorenen Seele.}

			Uns lief die Zeit davon.

			{Mach es gut, Tisaanah.}

			Mach es gut, Reshaye, flüsterte ich.

			Es ging schnell. Mit dem letzten Rest Magie durchtrennte ich die Fäden, die mich mit Reshaye verbanden, mit einem scharfen Schnitt. Im selben Moment spürte ich, wie Reshaye mich losließ – und sich in den gierigen Schlund stürzte.

			Licht umhüllte mich, die versiegende Magie gab mich frei, und dann kehrte das Leben tosend zurück.

			Luft strömte mit einem Schwall in meine Lunge. Meine Augenlider schossen in die Höhe. Das Blut rauschte durch meine Adern.

			Ich fand mich in einem fremden Raum wieder, auf einem Schreibtisch. Doch ich hatte nur Augen für den Mann, der neben mir stand und ganz fest meine Hand hielt. Unsere Hände bluteten, unsere Haut war mit schwarzen Fäulnisflecken übersät und unsere Arme bis fast zu den Ellbogen von dunklen Adern durchzogen.

			Mit dunklen Augen, die vor Tränen schimmerten, beugte Max sich über mich. Er schloss seine zweiten Lider, seine Magie verebbte, und er presste seine Stirn an meine. Benommen vor Erschöpfung und Erleichterung, spürten wir unseren stetigen Puls – die Schwingung unserer wundersamen zweiten Chance.
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			AEFE

			Natürlich würden wir zu der Versammlung der menschlichen Anführer reisen. Diese Entscheidung hatten wir schnell getroffen. Schließlich hatten wir genau die Information bekommen, die wir uns hier in Niraja erhofft hatten. Nun kannten wir das Motiv, das hinter der plötzlichen Angriffslust der Menschen steckte, und konnten unsere nächsten Schritte planen.

			Doch eine wichtige Frage galt es noch zu klären: Was würden wir bei der Versammlung tun?

			Ich verabscheute die Vorstellung, mit diesen Menschen zu verhandeln – verabscheute sie zutiefst. Nach allem, was sie uns angetan hatten, wollte ich Blut sehen.

			Doch …

			Ihre Anführer zu töten, würde sicherlich keinen weiteren Krieg verhindern. Andere würden einfach nachrücken, ihre Plätze einnehmen und sich an uns rächen. Doch ebenso gut war es möglich, dass die Armeen der Menschen ohne ihre Anführer handlungsunfähig würden.

			Aber abgesehen davon … Wären wir überhaupt in der Lage, einen Kampf gegen die menschlichen Anführer zu gewinnen? Wir fünf gegen wer weiß wie viele mit wer weiß welcher Macht?

			»Wir werden sie vernichten«, sagte Ashraia, nachdem sich unsere Diskussion schon stundenlang im Kreis gedreht hatte. »Ich verstehe nicht, warum wir überhaupt darüber reden. Was sollen wir sonst mit Leuten tun, die solche Verbrechen begangen haben?«

			»Wenn wir das tun«, murmelte Caduan, »führt das nur zu einem weiteren Krieg. Im Moment sind wir bloß Zufallsopfer. Wenn wir sie angreifen, werden wir zu ihren Feinden.« Nachdenklich strich er sich mit dem Daumen über die Unterlippe.

			»Ich hätte gedacht, dass vor allem du gewillt wärst, sie zu töten«, entgegnete Siobhan.

			»Sie zu besiegen, ist mir wichtiger als Rache.«

			»Ein edler Gedanke«, sagte Ishqa. Mit steinerner Miene ging er zum Fenster. »Doch ich fürchte, dass wir bald so viel verloren haben werden, dass beides ein und dasselbe wird. Es wird keine Rache ohne Sieg geben, und kein Sieg wird sich ohne Rache bedeutungsvoll anfühlen. Das sind sehr düstere Aussichten.«
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			NACH STUNDENLANGER DISKUSSION wurde uns irgendwann klar, dass wir in dieser Nacht keine Einigung erzielen würden. Wir zogen uns zurück, doch ich versuchte nicht einmal zu schlafen. Meine Gedanken waren zu laut. Also ging ich hinaus auf die Straßen von Niraja.

			Die Lebendigkeit, die die Stadt auszeichnete, war sogar in der Nacht noch zu spüren. Auch wenn es schon zu spät für die Nachteulen war und noch zu früh für die Frühaufsteher, zwitscherten die Vögel beharrlich melancholische Lieder, und der Wind, der durch den Efeu rauschte, klang wie Atemzüge.

			Seltsam, dass so viele diesen Ort für gefährlich und sündhaft hielten, war er doch so wunderschön. Bei einer Blüte, die zwischen den Kletterpflanzen hervorschaute, blieb ich kurz stehen. Hatte ich diese Blüte heute nicht schon gesehen, als sie noch wie im Schlaf geschlossen war? Nun war sie weit geöffnet, und ihre himmelblauen Blütenblätter leuchteten hell im Mondschein. Ich strich über die Blätter und dachte daran, was Ishqa über die Einwohner von Niraja gesagt hatte – dass sie schon sterbend geboren wurden.

			Die Blüte würde morgen verwelkt sein. Doch machte sie das weniger schön?

			Hinter mir knackte ein Zweig.

			Ich konzentrierte mich ganz auf dieses Geräusch. Ich hatte es schon zum dritten Mal gehört. Die ersten beiden Male hatte ich es mir mit dem Wind erklärt.

			Jetzt jedoch nicht mehr. Jemand folgte mir.

			Langsam drehte ich mich um. Hinter mir war niemand zu sehen, nichts als in Mondschein getauchte Pflastersteine und efeubewachsene Mauern.

			Noch immer trug ich meine Wyshraj-Kleidung, die mich in mehrere Lagen Chiffon hüllte. Doch meine Hände hatten sich schon um die Hefte meiner Waffen gelegt, die ich sorgfältig unter dem Stoff an meinen Hüften versteckt hatte. Sobald ich sie gezogen hatte, waberte eine Rauchwolke um mich herum, und ich spürte eine warme Stimme an meinem Ohr.

			»Diese Waffen kommen mir bekannt vor.«

			Mit einem Satz nach hinten drehte ich mich um und presste meinen Dolch an die Kehle meines Verfolgers.

			Mit der stählernen Waffe an seinem Hals stand Orin vor mir. Er wirkte vollkommen unbeeindruckt, hob das Kinn und blickte auf mich herab. Ein einzelner violetter Tropfen rann ihm den Hals hinunter.

			Also hatte ich es mir nicht eingebildet. Er hatte mich beim Abendessen genau unter die Lupe genommen.

			»Warum verfolgst du mich?«, fuhr ich ihn an.

			Seine Augen funkelten vor Zorn. Ganz plötzlich und mir seltsam vertraut, auch wenn ich nicht zuordnen konnte, warum.

			»Nimm das Messer weg. Jemandem, der mich bedroht, gebe ich keine Antworten. Und auch keinen Spioninnen, die mich und mein Königreich über ihre wahre Identität belügen.«

			Erst jetzt wurde mir bewusst, was ich gerade getan hatte. Ich hatte eine obsidianschwarze Waffe gezogen – nichts sonst war offensichtlicher Sidnee oder offensichtlicher nicht Wyshraj.

			Langsam senkte ich meinen Dolch, blieb aber weiterhin bereit zum Angriff.

			Orin wich zwei Schritte zurück, wischte sich den Blutstropfen von der Kehle und blickte stirnrunzelnd auf seine Finger. Dann schweifte sein Blick zu mir, meinen Waffen und hinauf zu meinem Gesicht.

			Es fühlte sich merkwürdig an, so betrachtet zu werden. Nicht lüstern. Aber … eingehend.

			»Du bist eine Sidnee«, sagte er.

			Ich zuckte zusammen.

			»Die Waffen waren nur ein Geschenk.«

			»Weil die Sidnee ja dafür bekannt sind, den Wyshraj Geschenke zu machen.«

			»Sie waren …«

			Doch er schien meinen Einspruch kaum wahrzunehmen. »Du bist Sareids Tochter«, sagte er leise. »Nicht wahr? Du ähnelst ihr so sehr.«

			Schreck durchfuhr mich. »Was?«

			»Warum bist du hier?« Er machte einen Schritt auf mich zu, und sofort hob ich meinen Dolch.

			»Woher kennst du meine Mutter?«

			Mit erhobenen Händen blieb Orin stehen.

			»Sie hat dir also nie davon erzählt?«, fragte er schließlich. »Von ihrer Zeit hier?«

			Von ihrer Zeit hier?

			Beinahe wären mir die Waffen aus den Händen gefallen.

			»Was willst du damit sagen?«

			»Würdest du bitte zuerst die Waffen ablegen?«

			Ich würde sicher nicht unbewaffnet einem Magiekundigen gegenüberstehen, der gerade erfahren hatte, dass ich dem Volk seiner Erzfeinde angehörte – und noch dazu die Tochter der Machthaber war. Orin seufzte, murmelte etwas vor sich hin und hob die Hände. Eine Rauchwolke hüllte mich ein, und ehe ich mich’s versah, landeten meine Waffen klirrend auf dem Boden und schlitterten über den Weg. Instinktiv wollte ich hinter ihnen herlaufen, doch Orin schüttelte den Kopf.

			»Ist nicht nötig«, sagte er. »Ich habe nicht vor, dir Leid zuzufügen. Tu mir einfach den Gefallen und sprich mit mir, ohne dabei Waffen auf mich zu richten. Bitte.«

			Diese Vorstellung gefiel mir ganz und gar nicht. Doch hatte ich eine Wahl? Mit grimmiger Miene wandte ich mich zu ihm um und zeigte ihm meine leeren Hände.

			»Keine Waffen«, erklärte ich in süßlichem Tonfall.

			Beinahe lächelte er. »Danke.«

			»Woher kennst du meine Mutter?«, wiederholte ich meine Frage.

			»Erst muss ich wissen, was eine Sidnee von der Klingengarde hier bei uns macht. Noch dazu in Begleitung von Wyshraj.«

			»Dass ich den Wyshraj angehöre, war nur eine Notlüge«, antwortete ich. »Alles andere, was wir euch erzählt haben, entspricht der Wahrheit. Die Sidnee und Wyshraj haben sich miteinander verbündet, um der Bedrohung durch die Menschen auf den Grund zu gehen und sie zu bekämpfen. Und angesichts der Geschichte der Sidnee und Nirajaner …« Ich räusperte mich und widerstand dem Drang, zu prüfen, ob meine Tätowierungen noch verborgen waren. »… dachten wir, ihr würdet Sidnee nicht willkommen heißen.«

			»Verbündet?« Orin stieß ein bitteres Lachen aus und brummte wie zu sich selbst: »Der Teirna vom Haus Obsidian geht ein Bündnis ein. Wie das wohl enden wird.«

			Langsam wurde ich ungeduldig. »Und was ist mit …?«

			»… deiner Mutter.« Orin presste die Lippen zusammen. »Ich war mit Sareid befreundet, als wir Kinder waren. Vor vielen Jahren. Und eine Zeit lang hat sie hier gelebt.«

			Mit fiel die Kinnlade herunter. Orins Behauptung – diese lächerliche Behauptung – kam so beiläufig, als wäre sie nicht weiter bemerkenswert.

			»Das hat sie nicht«, platzte es unwillkürlich aus mir heraus, und Orin zog die Augenbrauen hoch.

			»Doch«, sagte er. »Hat sie.«

			Nein. Das konnte nicht sein. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Er musste eine andere Sareid meinen, denn meine Mutter – meine anmutige, halb verrückte Mutter – konnte niemals ausgerechnet in Niraja gelebt haben.

			Langsam schüttelte ich den Kopf.

			»Sareid war nicht mit der Ächtung einverstanden, die man Niraja auferlegte«, erklärte Orin. »Sie war mit vielem im Haus Obsidian nicht einverstanden. Lange kämpfte sie dagegen, doch irgendwann verließ sie die Kraft. Also kam sie hierher.«

			»Das kann doch gar nicht sein«, stieß ich hervor. »Sie war doch die Teirness. Sie hätte nicht einfach gehen können.«

			»Das hat sie aber getan. Sie hätte das Haus Obsidian zu einem ganz neuen Königreich machen können, wenn sie gewollt hätte. Vielleicht einem, das friedlich neben … alldem hier hätte existieren können.«

			Er machte eine ausladende Geste zum nirajanischen Horizont, doch ich schüttelte den Kopf.

			»So etwas hätte sie nicht getan.«

			Mit einer Spur von Traurigkeit in den Augen sah Orin mich eigenartig an. »Wie ist Sareid denn inzwischen? Passt es wirklich überhaupt nicht zu ihr, was ich dir gerade erzählt habe?«

			»Nein« wäre keine ausreichend aussagekräftige Antwort gewesen. »Niemals hätte sie so etwas getan«, sagte ich noch einmal, und bei dieser Antwort grub sich die Traurigkeit noch tiefer in seine Miene.

			»Sareid war eine regelrechte Visionärin, Aefe. Sie hatte große Träume für das Haus Obsidian. Ich hätte nie … Ich kenne niemand anderen, der so …« Ihm schienen die Worte zu fehlen, doch sein Blick war nun ganz entrückt, als wäre er so sehr in seine Erinnerungen versunken, dass Worte auch unwichtig waren.

			»Du …« Mehr brachte ich nicht heraus.

			Du hast sie geliebt.

			Das sprach ich nicht laut aus, doch wir beide hörten es trotzdem. Orins Zusammenzucken und sein vielsagendes Schweigen verrieten mir alles, was ich wissen musste.

			»Warum hat mein Vater Niraja angegriffen?«

			Ich wusste gar nicht, warum ich gefragt hatte. Ein Teil von mir kannte die Antwort schon und wollte sie gar nicht hören. Wollte sie niemals hören.

			»Er hat Niraja angegriffen, um Sareid zurückzuholen«, sagte Orin.

			Tränen stiegen mir in die Augen.

			»Das stimmt nicht«, sagte ich. »Er hat diese Stadt angegriffen, weil sie verdorben ist. Weil das Blut hier verdorben ist.«

			Wieder fuhr Orin zusammen. »Aefe …«

			Ich wich zurück. »Woher kennst du überhaupt meinen Namen?«

			»Weil ich …« Er unterbrach sich und fluchte leise vor sich hin. Anfangs mit erhobener, dann mit gesenkter Stimme, und unwillkürlich hatte ich das Gefühl, ein Echo meiner eigenen Stimme zu hören.

			Nein.

			»Sareid war schwanger, als man sie mitnahm«, fuhr er fort. »Und ich …«

			Mitnahm. Nicht »als man sie rettete«. Nicht »als sie fortging«. Als man sie mitnahm. Als wäre sie entführt worden. Als hätte mein Vater sie zurück in die Palisadenstadt geschleppt, sie hinter schwarzem Glas eingesperrt, bis sie den Verstand verlor, bis sie nur noch ein Schatten ihrer …

			Und wenn Orin mein … Wenn Orin …

			Caduans Worte gingen mir wieder durch den Kopf: Du bist nicht so leicht zu kontrollieren wie deine Schwester. 

			Dann dachte ich wieder an jene Nacht.

			Sah sie deutlicher vor mir als seit Langem. Die Erinnerungen wurden schärfer, als hätten meine Wut und Verwirrung sie in den Fokus gerückt. Mein Vater war über mich gebeugt und hatte die Hände um meine Kehle gelegt.

			Du bist verdorben, Aefe.

			Was hatte die Priesterin an jenem Tag in meinem Blut gesehen? Nur meinen Fluch? Oder auch, von wem ich abstammte?

			Was hätte es für meinen Vater bedeutet, wenn die Thronfolgerin des Hauses Obsidian nicht seine leibliche Tochter war?

			Die Erinnerungen stürmten geradezu auf mich ein. Meine weinende Mutter, die sich auf meinen Vater warf und versuchte, ihn von mir wegzuzerren. Ihre Magie blitzte so hell an ihren Fingerspitzen auf, dass sie das schwarz glänzende Zimmer erleuchtete wie den Nachthimmel. Ich erinnerte mich noch, dass es aussah, als wäre sie von Sternschnuppen umgeben, doch zu dem Zeitpunkt hatte ich schon fast das Bewusstsein verloren. Es war das einzige Mal, dass ich erlebt hatte, wie meine Mutter Magie einsetzte. Ihre war sehr viel mächtiger als die meines Vaters, und nur deswegen ließ er von mir ab.

			Ich stolperte noch ein paar Schritte zurück.

			»Warum erzählst du mir all das?«, fauchte ich. »Das ist doch alles unwichtig.«

			Es war leichter, es als unwichtig zu betrachten.

			Denn was konnte ich mit diesem Wissen schon anfangen? Mein ganzes Leben lang hatte ich mich um die Zuneigung meines Vaters bemüht, denn es war die einzige Alternative dazu, ihn zu hassen, weil er mir so viel genommen hatte. Es war leichter, zu glauben, dass ich es verdient hatte. Leichter, zu glauben, dass er recht hatte, es aber noch einen alternativen Weg für mich gab.

			Gab es den nicht, hatte ich keine Geschichte mehr. Keine Alternative. Ich wäre einsam und allein in meinem Hass gefangen und könnte nirgendwohin. Nun, da ich mit diesen furchtbaren Gedanken konfrontiert wurde, spürte ich, wie sich die Mauern bedrohlich näherten.

			Orins Miene wirkte seltsam verletzlich, beinahe flehentlich. »Ich erzähle es dir, weil du die Teirness des Hauses Obsidian bist. Du hast die Macht, Veränderungen herbeizuführen, Aefe. Du kannst tun, was deine Mutter nicht geschafft hat. Du kannst eine bessere Welt für die Leute errichten, die von deinem Blut sind …«

			Von meinem Blut sind.

			Bei diesen Worten riss mir endgültig der Geduldsfaden. Orin ging auf mich zu, und ich fuhr ihn an.

			»Komm mir nicht zu nahe.«

			»Aefe …«

			Dieser Mann war ein Fremder. Er wusste gar nichts über mich. Er hatte mich in die Enge getrieben und mir all das erzählt, um mich zu manipulieren, damit ich das tun würde, was für sein Königreich am besten war.

			Nein.

			Orin stolperte auf mich zu, als wolle er mich aufhalten. Doch ich lief davon, schnappte mir meine Waffen und verschwand in der Dunkelheit.
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			EIN MONSTER WÜTETE IN MIR. Ein Monster, das aus nichts als wild um sich schlagenden Gliedmaßen bestand. Ich konnte mir nicht erlauben, innezuhalten und nachzudenken, denn dann hätte ich nur über Orins Worte nachgedacht. Orins furchterregende Worte. Die mein Leben zerstören würden, jedoch auf so viele Arten Sinn ergaben.

			Ich rannte, sprang über Mauern und lief durch dunkle Gassen.

			Es konnte nicht stimmen.

			Wenn es stimmte, war ich nicht die Tochter meines Vaters.

			Wenn es stimmte, hätte mein Titel, selbst wenn ich Teirness wäre, in einem Königreich unter der Führung meines Vaters kein Gewicht, da er höchsten Wert auf treu ergebene Untertanen legte.

			Wenn es stimmte, machte mein Blut mich zur Verräterin.

			Denn dann wäre mein Blut verdorben.

			Doch dann würde auch so vieles Sinn ergeben, flüsterte eine Stimme.

			Ich war mir nicht sicher, wie ich vor dieser Tür gelandet war. Ich erinnerte mich nicht, dorthin gegangen zu sein, und klopfte schon, ehe ich darüber hatte nachdenken können.

			Die Tür öffnete sich, und Caduan blickte mich aus müden Augen an.

			Ich gab ihm gar keine Gelegenheit, etwas zu sagen, bevor sich meine Arme um ihn schlangen und mein Mund sich auf seinen presste.

			Einen Sekundenbruchteil war Caduan vor Überraschung wie erstarrt. Doch er erholte sich schnell, legte die Arme um mich und erwiderte meinen Kuss begierig. Unsere Körper waren eng aneinandergeschmiegt. Er trug kein Hemd, und ich trug nur dieses lächerliche Wyshraj-Gewand – so wenig trennte uns und doch zu viel. Wo sich unsere Haut berührte, spürten wir die Hitze, als unser Kuss immer leidenschaftlicher wurde, seine Zunge meine erkundete, er mich wie von einem animalischen In­stinkt geleitet enger an sich zog.

			Unbeholfen schloss ich die Tür. Er schob mich gegen die Wand, und ich schlang meine Beine um seine Hüften. Als wir uns aneinanderpressten, entfuhr mir ein kurzes Stöhnen.

			Ich war ihm ganz nah – inzwischen kannte ich ihn so gut. Doch ich hatte nicht mit dieser Lust gerechnet, nicht erwartet, dass das Verlangen uns beide so schnell überwältigen würde.

			Etwas in mir flüsterte: Das war ein Fehler. Ich war hierhergekommen, um vor mir selbst zu fliehen, um in den Armen eines anderen zu versinken. Doch zu spät begriff ich, dass Caduans Berührung mich mehr zu mir selbst machte, als ich je gewesen war.

			Seine Hände strichen über die nackte Haut auf meinem Rücken, über meine Taille, als wolle er sich einprägen, wie sich meine Muskeln unter der Haut anfühlten. Sein Daumen, lediglich sein Daumen, glitt unter den Stoff, der mich bedeckte, und streifte meine Rippen. Nur der Hauch einer Berührung, doch es fühlte sich so intim an, dass ich unseren Kuss mit einem Seufzen unterbrach.

			Jeder Teil von mir begehrte ihn. Und ich wusste, dass es ihm ebenso erging. Ich spürte es auf eine befriedigend offensichtliche Art, aber ich merkte es auch, weil er mich festhielt wie ein Sterbender, der sich ans Leben klammert.

			Die Zeit schien stillzustehen, als sich unser bebender Atem mitei­nander vermischte, sich unsere Lippen aber nicht berührten. Dann küsste er mich abermals, diesmal langsamer, zärtlicher, als stellten seine Lippen, seine Zunge und sein Körper mir vorsichtig eine Frage. Alles war so herzzerreißend unschuldig – die Art von unschuldig, die eindeutig zeigte, dass es hier nicht nur um reine Lust ging, wie ich mir eingeredet hatte. Die Art von unschuldig, die versprach: Es geht hier nicht nur um zwei Körper. Sondern um mich und dich.

			Das war zu viel für mich – zu beängstigend. Ich löste mich von ihm und ging auf die Knie. Schon machten sich meine Hände an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen.

			»Aefe.«

			Große Götter, ich hatte schon immer gehasst, wie er meinen Namen aussprach.

			War Hass wirklich das richtige Wort?

			Ich ignorierte ihn, doch ich hatte erst einen der Knöpfe geöffnet, als Caduan mich davon abhielt. »Aefe, hör auf.« Er hob mein Kinn an. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich weinte, bis ich zu ihm aufsah und ihn durch den Tränenschleier nur ganz verschwommen erkennen konnte.

			Schlagartig veränderte sich seine Miene. Er ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken und legte seine Stirn an meine. Mit einer Hand strich er mir über die Wange.

			»Was ist passiert?«, fragte er leise. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			Das wollte ich. Ich wollte es so gern.

			Doch wie konnte ich? Wie konnte ich laut aussprechen, dass ich nicht die Tochter meines Vaters war? Dass alles, worauf ich mein Leben lang hingearbeitet hatte, gar nicht wahr werden konnte? Dass die Geschichten, die auf meine Haut tätowiert worden waren, nicht einmal meine eigenen waren?

			Wie konnte ich ihm sagen, dass das Blut, das durch meine Adern floss, zum Teil menschliches war, wenn doch Menschen sein Volk abgeschlachtet hatten?

			Ich öffnete den Mund, doch es kamen nur unverständliche Schluchzer heraus. Ich konnte nicht aufhören. Ich weinte so bitterlich, dass ich kaum spürte, wie ich auf dem Boden zusammensackte, Caduan seine Arme um mich legte und ich mein Gesicht an seine Schulter schmiegte. Er murmelte etwas in mein Haar, was ich nicht verstand. Vielleicht in der alten Sprache der Steingeborenen. Die Worte hatten einen angenehmen, tröstlichen Rhythmus.

			»Ich kann nicht«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Ich kann nicht …«

			»Ist schon gut«, murmelte er. »Du musst nichts sagen.«

			Mir gefiel es gar nicht, wie leicht es war. Ihm zu glauben. Hier zu bleiben, in seinen Armen. Die Wahrheit tief in mir zu vergraben, sodass er mich nicht dafür verurteilen konnte.

			So miteinander verbunden verharrten wir. Minuten wurden zu Stunden. Ich atmete seinen Duft ein, während Caduan mich fest umschlungen hielt, auch lange nachdem wir uns auf den Boden hatten sinken lassen und es schon dämmerte. Ich prägte mir genau ein, wie sich sein Körper anfühlte, sein Herzschlag und seine Atmung, wie sich seine Arme auf dieselbe wohlüberlegte, verlässliche Weise um mich legten, auf die Caduan auch alles andere im Leben anging.

			Als ich allmählich in den Schlaf hinüberglitt, musste ich daran denken, dass Caduan für mich perfekt war, und zwar aus genau den Gründen, aus denen er auf andere merkwürdig wirkte. Und dass er vielleicht, wenn er mich betrachtete, all das sah, wofür mich andere verurteilten. Und all das trotzdem liebte, auch wenn ich es nicht verdiente.

			Steh auf, flehte mich meine innere Stimme an. Das ist gefährlich.

			Doch ich blieb liegen, in Caduans Armen.
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			MAX

			Ich erinnerte mich nicht einmal daran, in die Türme zurückgekehrt zu sein. Die nächsten Tage vergingen wie in einem Nebel. Ich wachte immer nur kurz auf, für ein paar Minuten, an die ich mich nur bruchstückhaft erinnerte. Der Schmerz raubte mir den Atem. Ich erinnerte mich daran, wie ich meine Hand betrachtete, und an die schwarzen Adern, die sie überzogen. Ich erinnerte mich, dass Sammerin zu mir kam, mich kurz ansah und nüchtern feststellte: »Du siehst beschissen aus.« Ich erinnerte mich, dass ich mich gerade lange genug aufsetzte, um einen Blick auf Tisaanah zu werfen, die mit geschlossenen Augen im Bett neben meinem lag.

			Ich träumte nicht. Weder von meiner Familie. Noch von Reshaye. Noch von Ilyzaths Flüstern. Gnädigerweise herrschte Ruhe in meinem Kopf.

			Irgendwann wurde ich richtig wach, weil sich neben mir jemand regte. Ich spürte das Gewicht eines Körpers – Wärme. Das vertraute Kitzeln von schwarz-silbernem Haar.

			Mit geschlossenen Augen kostete ich dieses Gefühl aus.

			»Ich weiß, dass du wach bist, mysteriöser Schlangenmann.«

			»Ich weiß, dass du es weißt, hartnäckige Göttin der Verwesung.« 

			Meine Stimme klang so rau wie ein Reibeisen. Eine Weile schwiegen wir und lauschten nur unseren Atemzügen.

			»Du musst damit aufhören«, sagte ich schließlich.

			»Womit?«

			»Den Nahtoderfahrungen. Wenn sie dich nicht irgendwann umbringen, bringen sie mich um.«

			Ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Dieses aufregende Leben gefällt mir nun einmal, Max. Und es ist doch auch Teil meines Charmes.«

			»Wenn all das hier vorbei ist, können wir ja mit Wandern anfangen. Eine Freizeitbeschäftigung mit schönen Aussichten und geringem Risiko, dabei draufzugehen.«

			Wenn all das hier vorbei ist.

			Langsam kam mir die Erkenntnis. Zeryth war tot. Der Krieg war beendet. Was bedeutete das?

			Bedeutete es, jetzt war alles vorbei?

			Ich wollte eigentlich gar nicht fragen. Sondern so lange wie möglich hier, in diesem Moment der Möglichkeiten, leben.

			Doch Tisaanah schien zu wissen, was ich dachte, denn sie sagte leise: »Es ist vorbei.«

			Ich schloss die Augen.

			»Max?«

			»Ich habe dich schon verstanden. Ich kann es nur …«

			Ich kann es nur nicht glauben. Alles scheint zu schön, um wahr zu sein.

			»Max.«

			»Ja?«

			Und was sie als Nächstes sagte, hob die Welt aus den Angeln: »Re­shaye ist weg.«
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			»WEG.«

			Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Nura da und wiederholte das Wort. Sie hatte die Augen leicht zusammengekniffen.

			»Ja«, bestätigte Tisaanah. »Reshaye ist weg.«

			Nura kniff die Augen noch weiter zusammen.

			Sie stand am Türrahmen unseres Zimmers im Turm der Mitternacht und trug dasselbe, was sie immer trug, ein bis zum Hals zugeknöpftes weißes Jackett, doch mit einem bedeutenden Unterschied: den Symbolen, die nun auf ihrem Revers aufgestickt waren. Sonne und Mond ineinander übergehend – die Symbole, die sich noch vor nicht allzu langer Zeit auf Zeryths Jacke befunden hatten.

			Zeryths Tod hatte Nura verschafft, was sie schon immer am meisten gewollt hatte: den Titel der Erzkommandantin. Oder zumindest den der kommissarischen Erzkommandantin, der aber sicherlich in ein paar Wochen endgültig bestätigt würde. Schließlich gab es nun niemanden mehr, der ihr diesen Titel hätte streitig machen können. Zeryths Tod hatte sie ganz einfach mit einer fadenscheinigen Geschichte erklärt. Seine Unterstützer hatten ohnehin nicht ihm persönlich, sondern den Orden die Treue geschworen, und viele von ihnen atmeten nun erleichtert auf, in der Hoffnung, dass die Orden fortan eine verlässlichere Führung haben würden.

			Ich hatte Zeryth zu sehr gehasst, als dass ich ihn hätte bemitleiden können, doch ich spürte etwas, das Mitleid zumindest ähnelte, sobald mir bewusst wurde, dass die Welt sich auch ohne ihn einfach weiterdrehte. Er hatte so viel aufgegeben, um an die Macht zu gelangen, nur um als unbedeutende Fußnote in die Geschichte einzugehen. Fast schon tragisch.

			Aber auch nur fast.

			Abwechselnd schaute Nura zu Tisaanah und dann wieder zu mir, doch ich konnte ihre Miene nicht deuten. Schweigend hatte sie zugehört, während Tisaanah ihr erzählte, was sie mir erzählt hatte – wie sie es überlebt hatte, Zeryths Fluch zu brechen. Und wie Reshaye an ihrer Stelle gestorben war.

			Noch immer konnte ich es kaum glauben. Natürlich konnte es theoretisch so abgelaufen sein, zumindest wenn es stimmte, was Eomara mir erklärt hatte. Ich hatte Tisaanah mit meiner Magie so lange am Leben gehalten, dass Reshaye sein Leben – wenn man es denn so bezeichnen wollte – gegen ihres eintauschen konnte.

			So unglaublich es klang, war es doch nicht unglaublicher als all das Unfassbare, was wir jeden verdammten Tag erlebten. Ich war nur noch nicht bereit, es zu akzeptieren. Wollte nicht zulassen, dass ich mich einer solchen Hoffnung hingab.

			»Und seitdem hast du Reshaye gar nicht mehr gehört?«, hakte Nura nach.

			»Nein. Nichts.«

			»Und was ist mit deiner Magie?«

			Tisaanah streckte ihre Hände aus. Ihre Finger waren wie meine noch immer schwarz verfärbt, und dunkle Adern zogen sich über die Innenseiten ihrer Unterarme. Ihre Hände zitterten.

			»Nichts«, antwortete sie.

			Ich wusste, dass diese plötzliche Machtlosigkeit Tisaanah am meisten Angst einjagte.

			Auch jetzt konnte ich Nuras Miene nicht entschlüsseln. Ich rechnete damit, dass Reshayes Verschwinden sie wütend machen würde – schließlich hielt sie es für die wertvollste Waffe der Orden. Dass diese Waffe ihr jetzt nicht mehr zur Verfügung stand, ausgerechnet jetzt, da ihr der Posten der Erzkommandantin so gut wie sicher war …

			Ein Glück, dachte ich.

			Doch falls Nura tatsächlich deswegen verärgert war, ließ sie es sich nicht anmerken.

			»Du bist erschöpft«, sagte sie schlicht. »Es wird Wochen dauern, bis sich dein Körper, erst recht deine Magie, davon erholt haben. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir noch gar nicht wissen, was mit Reshaye passiert oder nicht passiert ist.«

			Tisaanah erwiderte nichts darauf. Doch ich sah ihr an, was sie dachte: Ich weiß sehr genau, was passiert ist.

			»Ihr beide solltet euch ein paar Wochen ausruhen«, fuhr Nura fort. »Ihr braucht auch nicht in den Türmen zu bleiben. Geht ruhig nach Hause.«

			Tisaanah und ich tauschten einen überraschten Blick aus.

			»So sehr vertraust du uns, dass wir die Türme verlassen dürfen? Hätte ich niemals gedacht«, stellte ich nüchtern fest. Doch bei den Erhabenen, nichts wollte ich mehr als das. Die Worte nach Hause setzten sich in meinen Gedanken fest.

			»Ach, ich weiß doch, dass ihr wiederkommen werdet.« Mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen sah Nura Tisaanah an. »Schließlich hat Tisaanah noch einiges zu erledigen.«

			Tisaanah erwiderte Nuras Blick mit einer Miene, die ich mittlerweile nur zu gut kannte – unerbittliche, rohe Gewalt, die im krassen Widerspruch zu ihrem offensichtlich geschwächten Körper stand. Ich sah, wie sie mit sich rang.

			»Wenn ich zurückkomme«, erklärte sie schließlich, »reisen wir noch einmal nach Threll.«

			»Wenn du zurückkommst, reisen wir noch einmal nach Threll. So, wie es in deinem Pakt steht. Du hast unseren Krieg gewonnen, und ich habe nicht vor, mich über unsere Abmachung hinwegzusetzen.«

			Nuras leicht säuerlicher Tonfall bei den Worten unseren Krieg entging mir nicht. Es war Zeryths Krieg gewesen. Es als ihren gemeinsamen Krieg zu bezeichnen, musste sie fast umgebracht haben.

			Dennoch musterte ich sie argwöhnisch. Ihre Antwort ließ mich stutzen. Aus Sicht der Orden war es unklug, einen Krieg in Threll zu führen, nachdem der Krieg in Ara gerade erst geendet hatte und sie die Truppen nun eigentlich brauchten, um das Land wiederaufzubauen und kleinere Aufstände niederzuschlagen. 

			Es wäre in Nuras eigenem Interesse, sich irgendwie vor der Vereinbarung zu drücken, die die Orden mit Tisaanah getroffen hatten. Wenn sie genau das jetzt nicht tat, würde sie es später tun. Da war ich mir sicher.

			Auch Tisaanah schien so zu denken, denn ihr Gesicht verriet eine gewisse Skepsis.

			»Zwei Wochen«, sagte sie schließlich. »Wir ruhen uns zwei Wochen lang aus, dann kommen wir zurück.«

			»Sei doch realistisch. In zwei Wochen kann nicht einmal ein einzelner Knochen heilen, geschweige denn ein ganzer Körper. Ihr beide seht aus, als wärt ihr durch den Fleischwolf gedreht worden.«

			Doch Tisaanah schüttelte entschieden den Kopf. »Zwei Wochen.«

			Nura zuckte mit den Achseln. »Müsst ihr selbst wissen.«

			[image: ]

			UND DAMIT WAR DIE SACHE GEKLÄRT. Am nächsten Tag würden Tisaanah und ich die Türme verlassen.

			Später am Nachmittag kam Sammerin vorbei. Schwungvoll öffnete er die Tür – wie immer, ohne vorher angeklopft zu haben – und bedachte mich mit einem äußerst missbilligenden Blick.

			»Wie ich gehört habe, hast du ja einiges erlebt.«

			»Da hast du richtig gehört.«

			»Jedes Mal, wenn ich dich sehe, muss ich mich wundern, dass du noch lebst.« Er schüttelte den Kopf, stellte seine Tasche ab und wollte sich sogleich an die Arbeit machen. Mein Arm schmerzte noch immer heftig, und als ich meinen Ärmel hochzog und Sammerin die Adern auf meiner Haut sah, runzelte er nur schweigend die Stirn.

			»Ich weiß«, sagte ich. »Kein schöner Anblick, was?«

			»Weißt du, was das ist?«

			Ich hielt inne und erinnerte mich an Eomaras Worte. Nun kam es mir so offensichtlich vor. Ich konnte kaum fassen, dass wir nicht schon früher darauf gekommen waren. »Ich vermute«, antwortete ich leise, »es ist eine Form von A’Maril.«

			Sammerin riss den Kopf hoch, um mich anzuschauen. Meine Vermutung schien ihn sehr zu beunruhigen.

			»Ich glaube, dass die Magie, über die Tisaanah und ich verfügen, uns anfällig macht. Eomara hatte eine Theorie dazu. Und selbst Vardir hat etwas gesagt, was impliziert … dass die Magie, die wir nutzen, nicht für menschliche Körper gedacht ist.«

			»Und das führt zu A’Maril«, murmelte Sammerin.

			»Genau.« Ich betrachtete meine Hände mit den dunklen Adern und dachte daran, wie viel dunkler Tisaanahs waren. »Erst als ich Tisaanah meine Magie zukommen ließ, wurde es mir klar. Es fühlte sich an, als … verstärke sie alles.«

			»Warte … Du hast …«

			Ich zuckte nur mit den Achseln. »Wie du gesagt hast: Ich habe einiges erlebt.«

			Sammerin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und sah mich erwartungsvoll an. Ich seufzte, dann erzählte ich ihm die ganze verfluchte Geschichte. Als ich fertig war, atmete Sammerin geräuschvoll aus.

			»Das klingt …«

			»Unglaublich?«

			»Wenn ich nicht wüsste, dass du ein schlechter Lügner bist, würde ich annehmen, dass du die Geschichte ein bisschen … ausgeschmückt hast.«

			Ich lachte heiser auf. »So ist unser Leben in letzter Zeit, nicht wahr?«

			Sammerin zuckte mit den Schultern, als könne er mir da nur zustimmen. Dann beugte er sich vor. »Und Reshaye ist wirklich weg?«

			»So scheint es.«

			»Vielleicht ist es noch zu früh, um das zu beurteilen. Wenn Tisaanah genauso erschöpft ist wie du, könnte es einfach nur …«

			»Könnte. Aber Tisaanah ist sich sicher.«

			»Wenn das stimmt«, sagte Sammerin, »werde ich nie wieder so froh sein, jemanden tot zu wissen.«

			»Ich auch nicht.«

			Dennoch konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass damit noch nicht alles … abgeschlossen war. Als würde ich die vielen Seiten sehen, die bis zum Ende dieser Geschichte noch vor mir lagen.

			»Aber das hier …« Sammerins Blick wanderte wieder zu meinem Arm. Er hob ihn an, und ich spürte, wie die Muskeln tief unter meiner Haut zuckten. Mit seiner Magie sprach er das Gewebe an und tastete nach dem, was darunterlag. So entdeckte er beispielsweise gebrochene Knochen oder gerissene Sehnen und spürte die Ursache einer Verletzung auf. Es war effektiv, aber unangenehm, deshalb stieß ich ein wortloses Schnauben aus.

			Er zog die Stirn kraus.

			»Was?«, fragte ich.

			»Es fühlt sich tatsächlich wie A’Maril an. Aber ich habe es erst gespürt, als ich bewusst danach gesucht habe. Es ist eine seltsame Variante von A’Maril, nichts, was mir je zuvor untergekommen ist. Es fühlt sich eher an wie … eine Infektion … als wäre ein Fremdkörper …« Sammerin beendete den Satz aber nicht, sondern presste die Lippen aufeinander. Schließlich sagte er: »Du solltest diese Magie vorläufig lieber nicht mehr nutzen.«

			»Das wird mir nicht schwerfallen. Am liebsten würde ich sie nie wieder nutzen.«

			Sammerin blickte mich nur grimmig an.

			»Ich meine es ernst. Irgendetwas ist …« Er schüttelte den Kopf. »Lass einfach die Finger davon.«
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			TISAANAH

			Mein Körper war kaputt.

			Ich stand vor einem Spiegel. Zum gefühlt ersten Mal seit Monaten trug ich keine Militäruniform, sondern eine karmesinrote Bluse, die mit einem schwarzen Band um meine Taille zusammengebunden war, eine enge schwarze Hose und Schnürstiefel, die bis zu den Knien reichten. Gewöhnliche Kleidung.

			Doch ich sah alles andere als gewöhnlich aus.

			Wo ich die Tätowierungen durch das Verwesenlassen meiner Haut entfernt hatte, waren meine Arme mit Narben übersät. Auch die Wunde, die Esmaris’ Peitsche auf meiner Brust hinterlassen hatte, wo ich mich nicht hatte schützen können, war im tiefen Ausschnitt meiner Bluse zu sehen. Und natürlich meine Hände … Sie waren noch immer schwarz und blau. Dunkle Adern zogen sich meine Unterarme hinauf.

			Sammerin hatte erklärt, er könne die Narben vermutlich zum Teil verschwinden lassen. Vielleicht würde ich sein Angebot eines Tages annehmen, doch ich war mir nicht sicher, was ich dadurch verstecken würde.

			Dennoch spürte ich Trauer, die nicht auf Eitelkeit beruhte. Vielleicht trauerte ich um einen ungezeichneten Körper. Doch vor den Narben auf meinen Armen hatte ich schon die auf meinem Rücken gehabt. Vor denen hatte ich die auf meinen Oberschenkeln. Und vor all diesen Narben hatte ich meine fragmentierte Haut, die mich weder eindeutig als Valtain kennzeichnete noch wie ein gewöhnliches Mädchen wirken ließ, das keinesfalls über Magie verfügen konnte. Schon bevor ich meine Mutter, mein Zuhause und mein Land verloren hatte, hatte ich mich stets in einem Dazwischen befunden, hatte zu allem und zu nichts gehört.

			Ich hatte nie einen ungezeichneten Körper gehabt. Nicht wirklich.

			Seufzend zog ich meine Handschuhe bis hinauf zu den Ellbogen.

			»Bist du bereit?«

			Ich zuckte zusammen.

			Große Götter, ich war diese Stille in mir gar nicht mehr gewohnt. Sie ließ all die anderen Geräusche umso lauter erscheinen. Ich wandte mich um zu Max, der mit hochgezogener Augenbraue in der Tür stand.

			»Du musst mal an deiner Wahrnehmung arbeiten, Soldatin«, sagte er.

			»Ich wusste, dass du da bist«, sagte ich und rümpfte die Nase. »Ich wollte dich nur beschämen.«

			Er musste die Lippen zusammenkneifen, um nicht zu grinsen. »Beschämen? Oder bestärken?«

			Ich sah ihn übertrieben überzeugt an. »Beschämen. Ich meine immer genau das, was ich sage.«

			Na gut, ich meinte bestärken. Aber ich gab dem Aranischen die Schuld, weil es eine lächerliche Sprache war mit vielen Wörtern, die beinahe gleich klangen und häufig mehrere, ganz unterschiedliche Bedeutungen hatten. Egal, wie lange ich hier bliebe, daran würde ich mich wahrscheinlich nie ganz gewöhnen.

			»Manchmal beschämst du mich auch, also lasse ich das mal so stehen.« Max kam auf mich zu. Er hatte die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt, doch mir entging nicht, wie aufmerksam er mich musterte und dass er meine zitternden Hände und meinen unsicheren Stand bemerkte. Ich betrachtete ihn ebenso gründlich und musste fast schon lachen, als ich daran dachte, was wir beide für ein Bild abgaben. Zwei wandelnde Leichname.

			»Lass uns nach Hause gehen«, sagte er mit sehnsuchtsvoller Stimme. Eine Sehnsucht, die auch ich hatte.

			Doch …

			»Eine Sache muss ich vorher noch erledigen«, sagte ich.
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			AUF DER KOPFSTEINGEPFLASTERTEN STRASSE spielten lachende Kinder. Durch eines der Fenster von Riashas Wohnung sah ich zu, wie sie einander übermütig hinterherliefen. Sie schienen ganz darin vertieft, Fangen zu spielen. Zwei der Fensterscheiben waren endlich ersetzt worden, sodass nur noch eine mit einem Riss von einer Ecke zur anderen übrig blieb.

			Die Wohnung war ordentlich aufgeräumt und warm. Ich setzte mich an einen Holztisch, der mit drei schlichten Kerzenhaltern und einem Wildblumenstrauß geschmückt war. Mir gegenüber saß Filias, der sich wie eine Katze auf seinem Stuhl rekelte. Hinter ihm ging Riasha in der Küche auf und ab. Serel saß am Kopfende des Tischs und beobachtete sie schweigend.

			Max ließ seinen Blick im Wohnbereich umherschweifen. Ob er wohl dasselbe dachte wie ich? 

			Ich wusste nicht, wann es passiert war – wann Riashas Wohnung und die Unterkünfte der anderen Geflüchteten sich endlich in ein Zuhause verwandelt hatten. Zwar waren sie nach wie vor bescheiden, aber dank der einfachen Dekoration und Blumen gemütlich eingerichtet. Im Ofen stand Essen, neben der Spüle benutztes Geschirr. So viele Anzeichen, dass hier Menschen ihren Alltag bestritten.

			Filias musterte mich aufmerksam. Er beugte sich vor, und seine haselnussbraunen Augen leuchteten. »Ich hoffe, das bedeutet, was ich denke, Tisaanah.«

			Ich nickte. »Der Krieg der Araner ist beendet. Nun sind wir an der Reihe.«

			Riasha stieß einen erstaunten Fluch aus. Auf Filias’ Gesicht erschien ein schiefes Grinsen, während er ungläubig den Kopf schüttelte. »Ehrlich gesagt habe ich zwischendurch an dir gezweifelt.«

			»Das ist immer ein Fehler«, entgegnete Serel und schenkte mir ein stolzes Lächeln, das ich nicht erwidern konnte. Denn ich dachte an Vos. Auch er hatte mir vertraut, und das war der größte Fehler seines Lebens gewesen. Nun würde er vermutlich den Rest seines Lebens in einem aranischen Gefängnis verbringen.

			Trotz allem, was er mir angetan hatte, hatte ich mich für ihn eingesetzt. Um sein Leben gefleht. Trotzdem fühlte es sich noch immer nicht gerecht an.

			»Im Laufe unseres Lebens werden wir häufig enttäuscht«, sagte ich. »An mir zu zweifeln, war nur klug von dir.«

			»Offenbar nicht so klug, wie ich glaubte. Ich dachte schon, der Tag, an dem wir es diesen threllianischen Mistkerlen heimzahlen können, würde niemals kommen.«

			»So einfach wird das aber nicht«, warf Riasha ein. »Immerhin haben die Threllianer es geschafft, sieben Länder zu erobern, die auf dem Höhepunkt ihrer militärischen Schlagkraft waren. Selbst mit der arani­schen Armee …«

			»Du hast doch gesehen, wozu sie in der Lage ist.« Filias nickte in meine Richtung, und plötzlich schnürte sich mir der Magen zu.

			Was konnte ich ohne Reshaye denn schon ausrichten? Nichts? War ich ohne Reshaye überhaupt noch jemand?

			Es steckte noch mehr in mir. Das wusste ich – spürte ich. Reshayes Präsenz hatte Max’ Magie dauerhaft verändert, sodass sie ebenso mächtig war wie die, auf die ich hatte zugreifen können. Sicherlich hatte Re­shaye diesen Einfluss auch auf meine eigene Magie gehabt.

			Falls nicht …

			Kein »falls«, sagte ich mir selbst. Irgendetwas ist da noch, und das werde ich auch finden.

			»Riasha hat recht«, sagte ich und gab mir Mühe, meine Unsicherheit zu verbergen. »Ich muss noch weitere Verhandlungen mit Nura führen und unsere Vorgehensweise planen. Egal wie mächtig wir sind – in einem direkten Kampf haben wir keine Chance gegen die threllianische Armee. Doch die größte Schwäche der Threllianer ist ihre Selbstüberschätzung. Die ist nach fünfzehn bequemen Jahren noch gewachsen. Unter ihren schicken Rüstungen ist alles weich geworden.«

			»Und wer weiß besser, wie sie ticken, als wir?«, sagte Serel. Filias lachte kurz auf, als könne er immer noch nicht fassen, was er da hörte.

			»Bei den Irdenen! Ich hätte nie im Leben gedacht, dass wir mal so etwas sagen würden.«

			»Lasst uns nichts überstürzen«, begann Riasha, doch bevor sie weitersprechen konnte, stürmte mit viel Getöse eine kleine Gestalt in den Raum, die sich so schnell bewegte, dass wir sie nur verschwommen sahen.

			»Thio!«, rief Riasha, doch der kleine Junge beachtete sie gar nicht. »Du kleines Monster! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass …«

			Thio lachte nur, kletterte, ohne zu zögern, auf Max’ Schoß und winkte mir zu. »Hallo!«

			»Hallo«, antwortete ich.

			»Entschuldigung?«, murmelte Max auf Aranisch an das Kind gewandt, doch dann machte er es dem Jungen auf seinem Schoß bequem und hielt ihn fest. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Ich sah Max mit hochgezogener Augenbraue an, und er zuckte nur mit den Achseln.

			»Fünf jüngere Geschwister, Tisaanah«, sagte er, und ich lachte leise.

			Riasha blickte Max und mich entschuldigend an. »Tut mir leid, mein Enkel ist ein richtiger Wirbelwind.«

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, begann ich.

			Max winkte ab. »Ist gut. Er kann bleiben.«

			Das sagte er auf Thereni.

			Ich machte große Augen. Max gab sich betont lässig, doch er lächelte verschmitzt und warf mir aus dem Augenwinkel einen selbstzufriedenen Blick zu.

			Serel, Riasha und Filias hingegen tauschten verwirrte Blicke aus. Vor allem Filias schien hektisch zu überlegen, ob er irgendetwas Beleidigendes gesagt hatte.

			»Wann hast du Thereni gelernt?«, fragte ich Max auf Aranisch.

			»An der Front hatte ich viel Zeit für mich. So wollte ich es dir zwar nicht unbedingt vorführen, aber …« Ein wenig verlegen wandte er sich von mir ab. Dann räusperte er sich und sah Filias an.

			»Tisaanah ist richtig«, sagte er auf gebrochenem Thereni. »Im direkten Kampf wir verlieren. Aber nur wenn … ähm …« Er fand nicht die richtigen Worte und ließ Thio kurz los, um seine Aussage mit den Händen zu unterstreichen. »Alle. Zusammen. Also so … wir machen das nicht.« Er konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. »Wir sie bekämpfen getrennt.«

			Auch wenn Max’ Thereni noch einigermaßen unbeholfen war, verstand ich, was er meinte. »Es ist nicht schwer, die threllianischen Herrscher gegeneinander aufzuhetzen«, erklärte ich. »Vor allem jetzt. Sie haben schon so lange keinen gemeinsamen Feind mehr, dass ihre Hauptsorge ist, wie sie einander entmachten können. Das nutzen wir aus.«

			Obwohl ich Max nicht ansah, spürte ich seinen Blick – das bewundernde Funkeln in seinen Augen. Riasha nickte nachdenklich, und Filias verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

			»Ist mir egal, wie wir es machen«, sagte er. »Hauptsache, wir gewinnen.«

			Das werden wir, wollte ich sagen. Ich schwöre es euch. Doch vor lauter Unsicherheit blieb mir das Versprechen im Halse stecken.

			Mit einem erneuten Knall und lautem Getrappel stürmten zwei weitere wild schreiende Kinder ins Zimmer. Thio sprang sofort von Max’ Schoß, versetzte ihm dabei versehentlich einen Stoß in die Magengrube und lief zu den anderen beiden Kindern.

			»Nicht fair!«, rief Thio. »Ich war als Nächstes mit Beschwören an der Reihe!«

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was ich da vor mir sah:

			Eines der Kinder, ein kleines Mädchen, das sich auf eine Seite seines Gesichts Erde geschmiert hatte, warf vergnügt Papierfetzen auf Thio. Nein, nicht irgendwelche Papierfetzen: Papierschmetterlinge.

			Sie tat so, als wäre sie ich.

			Ich spürte einen Kloß im Hals. Als ich Filias ansah, beobachtete er mich noch immer aufmerksam.

			»Was für ein albernes Spiel«, sagte ich, doch mir versagte fast die Stimme, und Filias’ Blick wurde milder.

			»Unfassbar albern«, sagte er. »Aber ich muss zugeben, dass du das gut gemacht hast, Tisaanah.«

			Meine Antwort bestand nur in einem schwachen Lächeln.

			Hoffentlich war »gut« gut genug.
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			DIE SONNE GING FAST SCHON UNTER. Ich zog meine Jacke enger um mich – in Ara wurde es kalt. Nach Filias und Riasha musste ich noch andere besuchen, andere Geflüchtete, die mit mir sprechen wollten. »Nur noch ein weiterer Besuch«, sagte ich jedes Mal zu Max. Zunächst trottete er mir folgsam hinterher, doch irgendwann stemmte er trotzig die Hände in die Hüften.

			»Du kannst dich kaum aufrecht halten. Ich kann mich kaum aufrecht halten. Lass uns verschwinden.«

			»Aber da ist noch …«

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass dein Verstand ganz schön eindimensional ist?« Er hob mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. »Heute kannst du die Welt noch nicht retten. Aber wir kommen zurück. Sieh sie dir mal an.« Er nickte in Richtung der Menschen auf den Straßen. Auch wenn die Gebäude noch immer ein wenig heruntergekommen waren, wurden sie nach und nach instand gesetzt und verschönert. Zuvor hatten die Straßen unbelebt gewirkt, und es hatte eine angespannte Stimmung geherrscht. Doch nun spielten hier Kinder. Alte Frauen tranken an kleinen Tischen Tee. Leute kümmerten sich um ihre Pflanzen.

			»Sie führen ihr Leben«, sagte er leise. »Und das werden sie auch noch tun, wenn du zurückkommst.«

			Ich wusste nicht, warum meine Augen brannten, doch ich nickte stumm und nahm Max’ Hand. Dann hielt ich kurz inne und warf ihm einen Seitenblick zu.

			»Was?«, fragte er.

			»Du hast Thereni gelernt.«

			Peinlich berührt wandte er den Blick ab. »Aber nicht sonderlich gut. Hauptsächlich aus Büchern. Meine Aussprache ist vermutlich grauenhaft. Ich dachte nur …« Er sah mich wieder an und sprach dann in gebrochenem Thereni weiter. »Immer du hörst Wörter, die nicht gehören von dir. Ich will …« Er stockte. »Ich will dir geben, von dich sprechen, in deinen Wörtern. Deiner … Sprache.«

			Ich schloss die Augen, wusste nicht, was ich sagen sollte. Ja, er hatte recht. Sein Thereni war furchtbar, sein Akzent so stark, dass man ihn kaum verstehen konnte. Doch als ich seine Stimme in meiner Muttersprache hörte, fühlte es sich an, als träfen tief in meiner Seele zwei Melodien aufeinander, die nun in perfekter Harmonie miteinander vereint waren. Es klang nach Heimat.

			Zu Hause.

			Ich drückte seine Hand.

			»Lass uns nach Hause gehen«, sagte ich mit erstickter Stimme.

			Max zeichnete ein Stratagramm, das uns fortbrachte.

			Den Duft nahm ich als Erstes wahr – große Götter, in dem Duft nach Sonnenlicht und Blumen verbargen sich eintausend Erinnerungen. Ich öffnete die Augen, und der Anblick raubte mir den Atem. Die kleine Steinhütte war in ein Wildblumenmeer eingebettet, das sich in den letzten Monaten so stark ausgebreitet hatte, als wolle die Natur sie umarmen.

			Wie passend. Denn genau so fühlte es sich an. Als würde ich mit offenen Armen empfangen.

			»Bei den Erhabenen im Himmel«, murmelte Max. »Wie sehr ich diesen Ort doch vermisst habe.«

			Mir erging es ebenso. Ich hatte ihn so sehr vermisst, dass es mir nicht einmal sonderlich schwerfiel, meine Schuldgefühle abzustreifen wie eine blutbefleckte Jacke, Max’ Hand zu nehmen und mich fallen zu lassen.
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			KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG
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			AEFE

			Ich konnte kaum atmen.

			Mein Vater war über mich gebeugt. Warmes Blut rann mir über die Schlüsselbeine. Auch seine Hände waren voller Blut. Das wusste ich, auch wenn ich es nicht sehen konnte, weil er seine Finger um meine Kehle gelegt hatte.

			Bitte, bitte, wollte ich sagen, doch das Wort erstarb unter dem Hass meines Vaters. Hass, den ich so lange nicht verstanden hatte. Bis jetzt.

			Er hasste mich, weil ich nie seine Tochter gewesen war. Weil meine verfluchte Macht, die in meinem Blut und meinem einstigen Titel als Teirness begründet lag, seine untergrub.

			Die ganze Zeit hatte ich gedacht, es gäbe eine Möglichkeit, wie ich mir wieder einen Platz an der Seite meiner Familie verdienen konnte. Doch die Wahrheit lautete: Der Platz, nach dem ich so verzweifelt gestrebt hatte, existierte überhaupt nicht.

			»Wofür hältst du dich eigentlich?«, spie er mir geradezu ins Gesicht, sodass ich seinen Atem und seinen Speichel spürte. »Was glaubst du eigentlich, was du noch gewinnen kannst?«

			Alles, wollte ich sagen. Und ich wusste, dass es diesmal die Wahrheit war – ich konnte so viel erreichen mit dieser Macht in mir, der Macht des Blutes meiner Mutter und der Macht meiner verdorbenen Abstammung, der Macht meiner abnormen Magie.

			Ich kann so viel erreichen, versuchte ich ihm zu sagen. Gib mir eine Chance. Ich habe doch noch so viel vor.

			Doch ich konnte nicht sprechen. Konnte kaum atmen.

			Das Letzte, was ich vor meinem Tod vor mir sah, waren die verstreuten Leichname um mich herum. Die Leichname von Caduans Angehörigen aus dem Haus des Schilfs, den Leuten in Yithara. Von Orscheid, meiner Mutter. Und mir am nächsten, den von Caduan, dessen Hand sich noch immer nach mir ausstreckte.

			Ich öffnete den Mund und schrie, doch heraus kam nur das Geräusch von knirschend zersplitterndem Glas.
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			ZERSPLITTERNDES GLAS.

			Schlagartig riss ich die Augen auf. Ein Gesicht war direkt über meinem. Kurz dachte ich, es sei das meines Vaters. Doch nachdem ich den Schlaf weggeblinzelt hatte, ordneten sich die Gesichtszüge neu – dieses Gesicht sah ebenso hart und hasserfüllt aus wie das meines Vaters, aber anders.

			Es war das Gesicht von Klein, dem Sidnee-Meister für Kriegsführung.

			Plötzlich war ich hellwach. Caduans Arme waren nicht mehr um mich geschlungen. Ich stemmte mich hoch, nur um von Kleins Stiefel sofort wieder auf den Boden gedrückt zu werden.

			»Du hast einen schweren Fehler begangen«, zischte er.

			Wie von selbst fletschten sich meine Zähne. 

			Ich schob seinen Fuß zur Seite, drehte mich um und reckte den Hals. Das erste Licht des Sonnenaufgangs fiel durch Caduans zerschmettertes Fenster. Rauch hing in der Luft. Wenige Meter von mir entfernt lag Caduan reglos auf dem Boden. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, aber sein Hemd war blutgetränkt. Bei diesem Anblick raste Wut wie eine Feuersbrunst durch mich hindurch.

			Ich bekam kaum Luft.

			»Was hast du getan?«, fuhr ich Klein an. »Was hast du ihm angetan?«

			Klein versuchte, mich an den Haaren zu packen, doch ich riss mich von ihm los und stolperte zu Caduan hinüber. Ich kam ihm gerade nah genug, um zu sehen, dass er seine Augen langsam öffnete, während ihm Blut übers Gesicht rann, als einer von Kleins Männern mich zurückriss. Bis dahin hatte ich gar nicht gemerkt, dass nicht nur Klein in Caduans Zimmer eingedrungen war. Ich wirbelte herum, packte die Hand des Mannes und verdrehte ihm das Handgelenk, bis ich ein Knacken hörte und der Mann einen Schmerzensschrei ausstieß. Gut so! Auch wenn zwei weitere Männer mich gleich darauf wegzogen, bevor ich ihm auch das Genick brechen konnte.

			»Was machst du überhaupt hier?«, blaffte ich Klein an. »Du gefährdest eine Mission der Krone, hast einen verbündeten König verletzt und …«

			»Ich?«, fragte Klein verächtlich. »Sieh dich doch mal um. Wir befinden uns in feindlichem Territorium.«

			»Sie hatten Informationen über die Menschen«, gab ich zurück. »Ich habe die Entscheidung getroffen, hierherzureisen. Alles andere wäre unklug gewesen.«

			»Mit dieser Entscheidung hast du dich den Befehlen deines Vaters widersetzt.« Klein riss sein Kinn hoch und sah mich von oben herab an. »Aber natürlich wolltest du ausgerechnet hierher kommen. Manche Flecken lassen sich einfach nicht entfernen.«

			Der letzte Satz war wie ein Schlag ins Gesicht. Doch bevor ich zu einem bissigen Konter ausholen – oder Klein umbringen – konnte, hörte ich ein Stöhnen. Caduan bewegte sich und rappelte sich langsam auf. Dann hob er ruckartig den Kopf, sah sich hektisch um und hielt erst inne, als sein Blick an mir hängen blieb.

			Ich hörte Kampfgeräusche, und schon flog die Tür auf, die Caduans Zimmer mit dem Wohnraum und den anderen Gästegemächern verband. Ein weiterer von Kleins Männern schob Siobhan hinein. Obwohl Soldaten ihr die Arme auf den Rücken drehten, bewegte sie sich voller Anmut. Als Nächstes kam Ashraia, der allerdings von gleich vier Männern hereingeschleppt werden musste, die alle – wie er selbst – blutüberströmt waren.

			Vor lauter Wut konnte ich kaum sprechen.

			»Lasst sie los! Ihr habt eine Kommandantin der Sidnee-Klingengarde vor euch und einen unserer hochrangigsten Verbündeten …«

			»Die Befehle für meine Armee kommen vom Teirna höchstpersönlich«, erwiderte Klein kühl. »Und von wem kommen deine?«

			Kurz fühlte ich mich von meinem Vater hintergangen, als mir bewusst wurde, dass er hinter Kleins Angriff steckte. Doch dann nahm die Furcht überhand.

			Armee?

			Ich lauschte – und hörte entsetzliche Geräusche, die von draußen hereindrangen.

			Ich sprang auf die Füße, schüttelte Kleins Männer ab, die mich packen wollten, und rannte hinaus auf den Balkon …

			… nur um dort Sidnee-Soldaten zu sehen, die die Mauern hochkletterten und in den nirajanischen Palast einfielen wie Ameisen, die sich auf einen Kadaver stürzten.

			Ich wirbelte herum, lief wieder in Caduans Zimmer. »Pfeif sofort deine Leute zurück!«, blaffte ich Klein an.

			»Die Nirajaner durften hier nur leben, weil sie sich mit der absoluten Verbannung einverstanden erklärten und versprachen, sich nicht in die Angelegenheiten der Fey einzumischen.«

			»Sie haben sich nicht eingemischt. Ich habe die Entscheidung getroffen, hierherzukommen. Ich ganz allein.« Ich stolperte nach vorn. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie stark ich am Kopf blutete, bis ich Eisen schmeckte. »Das ist ein törichter Schachzug, Klein. Vor allem jetzt, da die Menschen …«

			Etwas Goldenes flog ins Zimmer, umhüllt von blendend hellem Nebel, und die Soldaten, die eben noch Ashraia festgehalten hatten, schützten ihre Gesichter mit den Händen. Nachdem sich der Dunst verzogen hatte, stand dort Ishqa mit ausgebreiteten Flügeln und einem Schwert in der Hand, das er gegen Kleins Kehle presste.

			»Ihr habt unser Bündnis gebrochen«, knurrte er. »Ihr habt eure Waffen gegen die Wyshraj erhoben.«

			Klein lächelte höhnisch. »Das Bündnis wurde aufgelöst.«

			Mir blieb fast das Herz stehen. »Aufgelöst?«

			Ishqas Miene blieb fast reglos, nur ein Muskel zuckte leicht. »Wie bitte?«, fragte er bedrohlich leise.

			»Das Bündnis gibt es nicht mehr«, erklärte Klein. »Euren Leuten kann man nicht trauen. Das war mir von Anfang an klar. Und Euer … Euer kleiner Umweg zeigt nur …«

			»Ich bin die Teirness, Klein«, fauchte ich. »Wir sind auf meine Anordnung hin …«

			Doch ich hatte meinen Satz noch nicht beendet, da setzten sich Kleins Männer bereits in Bewegung.

			Ich sprang nach vorn, wusste aber schon, dass ich versuchte, das Unvermeidbare zu verhindern. Klein brüllte einen Befehl, und seine Männer stürzten sich auf Ishqa und Ashraia. Ich knöpfte mir den Soldaten der Klingengarde vor, den ich als ersten erwischte und der Ishqa angreifen wollte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Siobhan sich bewegte, und trotz des Blutes, das mir in den Ohren rauschte, hörte ich ihre Anweisung:

			»Als Kommandantin der Klingengarde befehle ich euch, die Waffen niederzulegen!«

			Doch zu spät. Die Anspannung hatte sich schon in Gewalt entladen. Ishqa presste seinen Rücken gegen meinen und hatte sein Schwert erhoben – als Einziger von uns war er gut ausgerüstet, während ich mich mit einer Waffe zufriedengeben musste, die ich einem Toten aus den Händen hatte reißen können. Ich schmeckte Blut. Hinter mir hörte ich einen Schrei, doch ich wusste nicht, aus wessen Mund er kam.

			Plötzlich blitzte grelles Licht auf, und mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarsten weitere Fenster. Efeuranken krochen so schnell durch die Öffnungen, dass unsere Gegner kaum Zeit hatten zu reagieren. Die Ranken wanden sich um die Kehlen von Kleins Männern. Obwohl die Soldaten wild um sich schlugen, legten sich die grünen Schlingen auch immer enger um ihre Körper, bis die Soldaten sich schließlich nicht mehr bewegten.

			Caduan richtete sich langsam auf. Er hielt sich den Bauch, doch der Anblick seiner offenen Augen war so wunderschön, dass ich kurz in meiner eigenen Erleichterung zu versinken drohte.

			»Lange wird sie das leider nicht aufhalten«, sagte er heiser. Dann fiel sein Blick auf die andere Seite des Zimmers, und er erstarrte. Ich drehte mich um.

			Dort hatte ein wahres Blutbad stattgefunden. Einer der Sidnee-Soldaten lag neben Siobhan auf dem blutbeschmierten Boden. Seine eigene Waffe ragte aus seiner Kehle – kreidebleich blickte Siobhan auf ihn herab.

			Neben ihr war Ashraia auf dem Boden zusammengesackt.

			Einer seiner Flügel war kaum noch mit seinem Körper verbunden. Er war nichts weiter als ein Haufen Knochen, zerfetztes Fleisch und blutverschmierte Federn. Zwischen Ashraias Rippen steckte ein Speer, und er hatte eine seiner großen Hände um die Kehle eines Sidnee-Soldaten gelegt.

			Ashraia regte sich nicht. Niemand von uns sagte etwas. Wir hatten alle schon genug Tote gesehen, um zu wissen, was wir vor uns hatten.

			Ishqa kniete sich neben ihn, murmelte ein paar unverständliche Worte, presste seinen Daumen erst auf seine eigene, dann auf Ashraias Stirn und stand wieder auf.

			»Er ist nicht mehr bei uns«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

			Siobhan fluchte leise.

			Die Worte blieben mir im Halse stecken. Ich wollte mich entschuldigen. Schreien. Die Köpfe all der Soldaten in diesem Zimmer abhacken, einfach weil ich es konnte – auch wenn sie meinem eigenen Volk angehörten. Ich wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben.

			Ishqa wandte sich um und sah mir in die Augen. Ich wartete darauf, dass er mich niederstreckte. Schließlich war ich bei dieser Mission die Oberbefehlshaberin der Sidnee, gehörte also dem Volk an, dessen Vertreter ihn nun hintergangen und seinen Freund getötet hatten. Ich war seine Feindin.

			»Wusstest du davon?«, fragte er ruhig.

			»Nein. Nein, ich hätte niemals zugelassen, dass …«

			»Darüber können wir später sprechen«, sagte Caduan und wies auf die Männer auf dem Boden. »Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten.«

			»Ja, wir müssen verschwinden«, sagte Siobhan. Sie konnte ihren Blick kaum von dem Sidnee-Soldaten abwenden, den sie getötet hatte. »Bevor sich noch mehr auf uns stürzen.«

			Ishqa stieß die Tür auf, und wir rannten los.

			Bei Mathira, wie hatte all das so schnell geschehen können? Kleins Männer strömten durch Türen, Fenster und über Balkone in den Palast und hatten sich schon überall verteilt. Eng an die Wände gepresst schlichen wir voran, schoben uns vorsichtig um die Ecken. Als wir die Hauptkorridore erreichten, von wo aus man teilweise die darunterliegenden Stockwerke sehen konnte, blieb mir fast das Herz stehen. Alle, die den Soldaten der Klingengarde in die Quere kamen, wurden aufgespießt und aus den Fenstern geworfen oder einfach auf dem Boden liegen gelassen, wo sie verbluteten. Es war das reinste Schlachtfeld.

			»Es sind zu viele«, murmelte Siobhan. »Wir müssen verschwinden. Sobald wir uns in Sicherheit gebracht haben, können wir herausfinden, was hier vor sich geht.« Sie wandte sich an Ishqa. »Lasst uns zumindest so lange Verbündete bleiben, bis wir die Ursache für dieses Gemetzel kennen. Aefe und ich haben gerade Verrat an unserem eigenen Volk begangen.«

			Ishqa überlegte kurz und nickte dann langsam, aber entschlossen. »In Ordnung.«

			Caduan schwieg, doch ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Ich folgte seinem Blick zu den grauenhaften Szenen unter uns. Auf einem der Balkone packte einer der Sidnee-Soldaten eine menschliche Zofe an den Haaren, riss ihren Kopf nach hinten und schlitzte ihr die Kehle so weit auf, dass ihr Kopf von ihrem Körper baumelte.

			Bevor ich überhaupt merkte, dass ich sprach, platzte es schon aus mir heraus: »Nein.«

			»Nein?«, zischte Siobhan verwundert.

			»Ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Wir haben ihnen versprochen, dass ihrer Stadt kein Leid geschehen würde. Niraja hat nicht einmal eine richtige Armee.«

			Ich konnte nicht aussprechen, was noch dahintersteckte: Das ist auch meine Familie. Mein Blut.

			Pfeile flogen an uns vorbei und lenkten Ishqa und Caduan ab, die he­rumwirbelten, um uns zu verteidigen. Siobhan aber packte mich am Arm und flüsterte mir ins Ohr: »Du willst deine Waffen gegen deine eigenen Leute erheben? Dann gibt es wirklich kein Zurück mehr, Aefe.«

			Ich öffnete den Mund, um ihr zu antworten, da fiel mein Blick auf einen Sidnee-Soldaten, der vom Stockwerk unter uns mit seinem Bogen auf Siobhans ungeschützten Rücken zielte …

			»Nein«, schrie ich und versuchte, Siobhan aus dem Weg zu stoßen.

			Aber nicht schnell genug.

			Die Bogenschützen der Sidnee zählten zu den besten der Welt. Vielleicht hatte Siobhan diesen sogar selbst ausgebildet. Der Pfeil traf sie im Nacken, bohrte sich durch ihren Hals und ragte vorn wieder heraus. Sie stolperte mit einer solchen Wucht auf mich zu, dass ich gegen die Wand prallte und wir zusammen zu Boden gingen.

			Ihr Mund öffnete sich, doch es kam nur ein Gurgeln heraus. Zum ersten Mal in unserer langen Freundschaft sah ich Angst in ihren Augen. Angst und Traurigkeit – denn nach Jahrhunderten des treuen Einsatzes zögerten ihre eigenen Kameraden nicht, sie niederzustrecken.

			Ich konnte meinen Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden, auch als Caduan zu uns hinüberkam, während Ishqa noch immer die Angreifer abwehrte.

			Aus meinem Mund kamen Worte, doch erst beim vierten oder fünften Mal merkte ich, was ich da wie Gebete vor mich hin murmelte:

			Es tut mir leid.

			Es tut mir leid, dass ich dich auf diese Mission mitgenommen habe.

			Dass ich dich zu einer Verräterin gemacht habe.

			Dass ich nicht die gute, loyale Sidnee sein werde, zu der du mich ausgebildet hast.

			Ich musste mitansehen, wie das Leben aus Siobhans blauen Augen schwand, so schnell wie Wasser, das im Boden versickert. Mit ihrem Leben verschwanden auch meine letzten Hemmungen.

			Du willst deine Waffen gegen deine eigenen Leute erheben?, hatte Siobhan mich gefragt, Sekunden bevor genau diese Leute sie getötet hatten.

			Meine eigenen Leute?

			Was für Leute?

			Sie hatten die Beste aus ihren eigenen Reihen getötet, eine Frau, die ihnen alles gegeben hatte, was sie hatte, die bis zu ihrem letzten Atemzug an Loyalität geglaubt hatte.

			Mein ganzes Leben lang hatte ich mich für alles geschämt, was ich war. Doch nun schämte ich mich für alles, was ich zu sein versucht hatte. Ich ertränkte meine Trauer in einem Meer der Wut.

			Sanft legte ich Siobhan auf den Boden. Schloss ihre wunderschönen blauen Augen.

			»Ihr könnt tun, was ihr wollt«, sagte ich zu Caduan und Ishqa. »Aber ich lasse die Nirajaner nicht allein.«

			Ich sah Caduan in die Augen, der wie immer etwas an mir zu bemerken schien, von dem ich selbst nicht gewusst hatte, wie ich damit umgehen sollte. Nicht bis zu diesem Moment.

			Wortlos hielt er mir sein Handgelenk hin. Die verkrustete Wunde aus Yithara war noch immer zu sehen. Ohne zu zögern, öffnete ich sie erneut und ließ sein Blut und seine Magie über meine Zunge fließen.

			Diesmal zeigte sie ihre Wirkung noch schneller. Vielleicht lag es an der Vertrautheit, vielleicht an meinem Zorn – nach wenigen Sekunden waren meine Sinne geschärft, und Caduans Magie knisterte zwischen uns. Seine Augenlider flatterten, und ich wusste, dass auch er diese Verbindung spürte, die uns beide stärkte. Ich sah, spürte, die Lebensadern, die durch uns liefen – auch durch die Steinmauern, die Soldaten und den Efeu über uns. Und ich war bereit, alles in Stücke zu reißen.

			Caduan und ich sahen Ishqa an, und wir drei trafen eine stumme Übereinkunft. Ishqa nickte mir kaum merklich zu.

			Nicht, dass ich ihm allzu viel Beachtung schenkte.

			Ich stürzte mich ins Kampfgetümmel und ließ mich dabei nur von meiner Wut und meinem Instinkt leiten. Ich dachte nicht einmal da­rüber nach, dass die Sidnee, die ich tötete, meinem eigenen Volk angehörten. Anfangs tötete ich sie mit meinen scharfen Zähnen, aus denen Caduans Magie strömte. Dann entriss ich einem der Toten sein Schwert und stach sie nieder, einen nach dem anderen, zu viele, um sie alle zu zählen.

			Ich wusste, dass Caduan an meiner Seite kämpfte, nicht weil ich ihn sah, sondern weil ich ihn spürte, die Magie spürte, die zwischen uns anschwoll. Mit jedem Körper, den ich von meinem Schwert stieß, schien sie zu wachsen. Efeu bahnte sich einen Weg durch die Mauern, kroch zwischen den Dielenbrettern empor und fesselte die Soldaten, bevor ich sie erstach.

			Ich war mir nicht sicher, wo Ishqa war. Aber es interessierte mich auch nicht mehr.

			Caduan und ich stürmten durch den nirajanischen Palast und hinterließen eine Spur des Todes. Ich konnte kaum etwas erkennen. War es Blut oder waren es Tränen, die mir die Sicht trübten? Wir schafften es die große Treppe hinunter bis in den Thronsaal, wo wir am ersten Abend begrüßt worden waren. Er war nicht wiederzuerkennen – statt angenehmer Ruhe herrschte hier nun ein Durcheinander aus kämpfenden Soldaten und blutigen Leichnamen, die vor meinen Augen zu einer violett-roten Masse verschwammen.

			Schlagartig blieb ich stehen und strauchelte, auch wenn ich nicht wusste, warum. Erst als Caduan sich zu mir umwandte, seinen Arm um mich legte und mich nach draußen auf einen Balkon zog, begriff ich, dass ich eine Stichwunde hatte. Die Verletzung hatte ich gar nicht bemerkt. Noch immer spürte ich sie kaum, spürte nur das warme Blut, das mir die Oberschenkel hinunterlief. Doch Caduans große Sorge, die ich durch unsere magische Verbindung wahrnahm, ließ mich meinen Zorn für einen Moment vergessen.

			Ich lehnte mich gegen die Mauer und wandte mich zu ihm. Kühle Luft umgab uns.

			»Ich kann weitermachen«, stieß ich zwischen keuchenden Atemzügen hervor. Doch Caduan richtete seinen Blick auf die Kämpfe hinter mir, auf die vielen Krieger, die in den Thronsaal strömten und die nirajanischen Soldaten langsam überrannten.

			Ich hörte, was er nicht laut aussprach.

			»Doch, wir können gewinnen, Caduan«, sagte ich leise. »Wir können sie retten.«

			Er beugte sich zu mir vor und kam mir so nah, dass sich unsere Nasenspitzen berührten, so nah, dass sich unsere Magie in dem Atem entzündete, den wir nun miteinander teilten.

			»Es geht um mehr als das«, murmelte er. »Und ich möchte, dass du das noch erlebst, Aefe. Wirf es nicht einfach weg. Das hier ist nur eine Schlacht von vielen. Nicht der Krieg.«

			Nur eine Schlacht? Ich hatte keine Lust mehr auf Schlachten. Vielleicht war ich bereit zu sterben, um diese hier zu beenden.

			»Aber wo hört es dann auf?« Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, und die Furche zwischen Caduans Augenbrauen wurde tiefer, als er mir noch näher kam …

			Dann spritzte Blut.

			Die Wärme, die Caduans Körper eben noch ausgestrahlt hatte, wurde von einer violetten Fontäne ersetzt. Er stolperte rückwärts zur Balkonbrüstung, und die magische Verbindung zwischen uns brach gewaltsam ab.

			Schleppend machte er ein paar Schritte auf mich zu, streckte eine Hand nach mir aus, krümmte sich. Aus seiner Brust ragte ein Pfeil, um den herum schwarzer Rauch aufstieg.

			Ich streckte mich ebenfalls nach Caduan aus, unsere Fingerspitzen berührten sich …

			Noch ein Pfeil.

			Im einen Moment war Caduan noch da. Im nächsten stürzte er vom Balkon, war verschwunden.

			Meiner Kehle entwich ein Schrei, der von einem gewaltigen Stoß erstickt wurde, der mich gegen die Brüstung schleuderte. Schmerz breitete sich in meinem Körper aus, doch ich spürte ihn kaum. Ich konnte nur an die Leere denken, wo eben noch Caduan gewesen war.

			Langsam dämmerte mir, dass der Schmerz von einem Pfeil kam, der in meinem Rücken steckte und sich durch die noch nicht ganz verheilten Wunden aus Yithara bohrte. Auf allen vieren wandte ich mich um.

			Hinter mir stand Athalena mit wutverzerrter Miene. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie war umgeben von Licht und Schatten, als ströme ihre Magie ziellos aus jeder Pore.

			»Ich habe dir vertraut!«, schrie sie. »Du hast es mir geschworen! Du hast mir geschworen, dass so etwas nicht passieren würde!«

			Sie humpelte auf mich zu. Auch sie war schwer verwundet. Vielleicht hätte ich es trotz des magischen Pfeils, der in meinem Körper steckte, mit ihr aufnehmen können. Aber es war mir einfach nicht wichtig.

			Bedrohlich stand sie über mir, eine Armbrust im Anschlag, die reine Magie verströmte.

			»Meine Kinder sind tot«, zischte sie, und ihre Stimme brach wie Knochen. Ich wusste, dass sie mich töten würde.

			Doch konnte ich ihr das verübeln?

			Ich schloss die Augen.

			Aber statt Schmerz spürte ich, dass der Boden plötzlich unter mir wegbrach und ich fiel.

			Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie die Welt um mich herum verschwamm und immer wieder champagnergoldene Flügel aufblitzten. Ein Pfeil sauste an meinem linken Ohr vorbei. Unter mir sank Athalena auf die Knie und wurde immer kleiner.

			Jemand trug mich. Ich flog.

			»Ich hab dich.« Ishqas Stimme klang fest und ruhig.

			»Wir müssen zurück, wir müssen ihn holen«, stieß ich hervor.

			Doch Ishqa sagte leise: »Er hat nicht überlebt.«

			»Wir müssen zurück.«

			»Aefe … wir werden dort nichts finden.« Nun war seine Stimme schmerzerfüllt. »Vertrau mir.«

			Ich kniff die Augen zu. Ich wollte Ishqa widersprechen, wollte ihn zwingen umzukehren, wollte die Welt niederreißen, um nach Caduan zu suchen. Doch ich hatte gespürt, wie die Verbindung zwischen uns abgebrochen war. Hatte gesehen, wie er hinabgestürzt war.

			Daher schwieg ich, wie eine Verräterin.

			Mit drei kräftigen Flügelschlägen erhoben wir uns noch höher in den Himmel. Als ich nach unten blickte, sah ich, wie Niraja unter uns schrumpfte und die Toten immer kleiner wurden. Dort unten, auf dem höchstgelegenen Balkon des nirajanischen Palasts, musste Ezra zusehen, wie seine Stadt fiel. Neben ihm wandte sich Orin um. Sein Blick richtete sich geradewegs auf uns. Er hob seine Armbrust, und unsere Blicke trafen sich – selbst aus der Ferne erinnerte mich sein Blick so sehr an meinen eigenen.

			Mehrere Sekunden lang zielte er auf uns, dann senkte er seine Waffe und wandte sich wieder um zu seinem Bruder.

			Ezra stand einfach nur da und musste hilflos mitansehen, wie sein Garten verwüstet wurde.
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			MAX

			Ich hatte vergessen, wie es ist, so sorglos und zufrieden zu sein.

			Tisaanah und ich ließen uns fallen, als badeten wir in Milch und Honig. Wie viele Tage waren schon vergangen? Ich hätte es unmöglich sagen können, vor allem da wir vermutlich vierundzwanzig Stunden an den tiefsten, längsten Schlaf meines Lebens verloren hatten. Zum vielleicht ersten Mal in meinem Leben war ich wunschlos glücklich, einfach weil ich mich umdrehen, im Halbschlaf ein Auge öffnen und Tisaanahs zerknautschtes Gesicht neben mir auf dem Kissen sehen konnte.

			Vor Jahren hatte ich es törichterweise für selbstverständlich gehalten, in ganz alltäglichen Situationen immer wieder mal einen Blick auf die Menschen zu erhaschen, die mir wichtig waren. Natürlich waren sie da. Natürlich waren sie in Sicherheit. Diese Leichtigkeit würde ich nie wieder verspüren. Das flaue Gefühl im Magen, die Anspannung in meiner Brust würden wahrscheinlich für den Rest meines Lebens zurückbleiben. Doch in diesen schläfrigen Tagen kam ich der früheren Leichtigkeit näher, als ich ihr sehr, sehr lange gewesen war.

			Als ich schließlich aus den Tiefen meines Schlafs erwachte und durchs Fenster die sonnenüberflutete Natur sah, schleppte ich mich aus dem Bett. Ich legte mir eine Decke um die Schultern und schlich hinaus in den Garten. Es war schon Herbst geworden. Der Himmel war wolkenlos, und die Sonne wärmte noch, doch die Luft war schon so kalt, dass ich bei jedem Ausatmen dunstige Wolken ausstieß.

			Der Garten war vollkommen verwildert. Früher hatte ich immer mit einer ausgeklügelten Reihe von Schutzzaubern dafür gesorgt, dass die Pflanzen zu jeder Jahreszeit gediehen. Doch die Wirkung dieser Zauber hatte inzwischen nachgelassen – seit Monaten hatte ich sie nicht mehr erneuert. Ich hob einen Stock auf und ging an den Rändern des Gartens entlang, wo ich Stratagramme in die Erde zeichnete. Hocherfreut sah ich zu, wie herabhängende Blütenblätter wieder zu neuem Leben erwachten.

			Dann blieb ich vor meinen Rosensträuchern stehen. Die meisten der Blüten waren verwelkt oder standen kurz davor; die weißen und roten Blütenblätter größtenteils verdorrt. Als mein Fuß gegen etwas Hartes stieß, sah ich, dass auf der Erde eine mitleiderregend verrostete Schere unter einem Haufen vertrockneter Blätter lag.

			Ach ja.

			Hierher war ich vor Monaten gekommen, als Tisaanah ihren Blutpakt geschlossen hatte. An genau dieser Stelle hatte ich gesessen, war immer tiefer in eine Existenzkrise gerutscht und hatte mir verzweifelt einzureden versucht, diese Schere sei das einzig Scharfe, das ich je wieder in die Hand nehmen würde. Und dass ich für immer hierbleiben könne, weil das mein verdammtes Recht sei.

			Vielleicht wäre es auch mein gutes Recht gewesen. Das wusste ich noch immer nicht.

			Wie lange das schon her zu sein schien.

			Ich hob die Schere auf. Trotz des Rosts funktionierte sie noch immer, und ich machte mich bei den Sträuchern an die Arbeit.

			Nach einer Weile näherten sich Schritte.

			»Du siehst ziemlich albern aus.« Ich konnte das Lächeln in Tisaanahs Stimme hören.

			»Deswegen?« Ich zuckte mit den Schultern, sodass die Decke, die ich mir bis zu den Ohren hochgezogen hatte, auf und ab hüpfte. »Das ist doch nur praktisch.«

			»Du siehst aus wie … ein schlafender Wurm.«

			»Ein schlafender Wurm?«

			»Ja, wie die, die Seide machen. Wenn sie, du weißt schon …« Sie ruderte mit den Armen, und ich starrte sie verständnislos an.

			»Sollte das etwa ein … Kokon sein?«

			»Ein Kokon. Ja, genau.«

			»Bei den Erhabenen im Himmel, was bist du doch für eine Sprachkünstlerin!«

			Sie hockte sich zu mir und warf mir einen finsteren Blick zu. »Erklär du mir das mal auf Thereni, dann werden wir ja sehen, wer von uns besser mit Sprache umgehen kann.«

			Touché.

			Ich schloss meine Faust um eine Handvoll welker Blütenblätter und beschwor Feuer herauf, wodurch sie zu Asche wurden. Selbst dieses bisschen Magie fiel mir … schwer. Als würden meine Adern sich dagegen auflehnen.

			»Sieh dir das mal an, Tisaanah.« Ich hob welke Blüten und Blätter auf und schüttelte meine Faust. »Das ist doch eine Schande.«

			»Ich finde, so sieht der Garten viel schöner aus. Er ist … frei. Ein Zeichen, dass er auch gedeihen kann, ohne dass ein einsamer, griesgrämiger Mann ständig über ihn wacht.«

			Autsch.

			»Dieser theoretisch einsame, griesgrämige Mann wüsste es sehr zu schätzen, wenn du sein Lebenswerk nicht für unsinnig erklärtest.«

			»Was wäre denn, wenn er nicht mehr so einsam und griesgrämig wäre?«

			»Ich fürchte, er wird bis zum Ende seiner Tage griesgrämig bleiben.«

			Tisaanah lachte leise. Auch durch die Decke spürte ich das Gewicht ihres Kopfs auf meiner Schulter. »Das macht wohl seinen Charme aus«, murmelte sie. »Aber Hauptsache, er ist nicht mehr so einsam.«

			Nun unterbrach ich meine Arbeit, legte die Schere hin und verschränkte stattdessen meine Finger mit Tisaanahs. Ein schöner Tausch. Das war es an jenem denkwürdigen Tag auch gewesen.

			Nein, ich war nicht mehr einsam. Auch wenn »einsam« eine unzureichende Umschreibung dafür war, wie ich mich zuvor gefühlt hatte. Mein Alleinsein hatte mich verkümmern lassen, ich war wie leblos gewesen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich mich nach emotionaler Bindung sehnte, bis ich wieder eine geknüpft hatte. Und mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr es mir davor graute, sie wieder zu verlieren, bis es beinahe passiert wäre.

			»Wie geht es dir?«, fragte ich Tisaanah.

			»Besser. Und dir?«

			»Besser.«

			Ich warf ihr einen Seitenblick zu. Ihre Stirn war gerunzelt – diesen Ausdruck kannte ich nur zu gut.

			»Was?«, fragte ich.

			Sie blinzelte. »Was denn?«, wiederholte sie, und ich legte einen Finger auf die mir vertraute Falte auf ihrer Stirn.

			»Wofür ist die?«

			Sie blickte auf ihre Hände und ließ die Mundwinkel hängen.

			»Keine Magie«, murmelte ich, und sie schüttelte den Kopf.

			»Nichts.«

			»Hab Geduld. Vor ein paar Tagen warst du noch fast tot.« Diese Worte laut auszusprechen, ließ mich schaudern. »Egal, welchen Preis du dafür zahlen musstest, ich bin froh, dass das Ding in dir verschwunden ist.«

			Tisaanah nickte. Doch sie schwieg, und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

			Ich küsste sie auf die Stirn und atmete ihren Zitrusduft ein.

			»Wir haben Zeit«, betonte ich.

			»Wir haben Zeit«, wiederholte sie, und ich wusste, dass sie sich selbst davon überzeugen wollte.
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			WIR HATTEN ZEIT.

			Einen Großteil meines Lebens war Zeit ein Fluch gewesen – etwas, das man ertragen musste, nichts, das man genießen konnte. Doch nun? Nun kostete ich sie voll aus. Wir haben Zeit. Der schönste Satz der Welt. Ein verdammtes Geschenk.

			Wir machten alles auf die langsame Art. An jenem Abend kochten wir ein übertrieben kompliziertes Gericht, mehr Essen, als wir beide jemals verspeisen konnten, denn schließlich hatten wir Zeit. Wir aßen es über mehrere Stunden hinweg, tranken dazu mehr als ein paar Gläser Wein und unterhielten uns ausschweifend. Anschließend machten wir es uns vor dem Kamin gemütlich und lasen. Wobei wir jedoch so viele Geschichten austauschten, dass es Stunden dauerte, bis wir ein paar Seiten geschafft hatten.

			Aber das war in Ordnung. Wir hatten ja Zeit.

			Als wir ins Schlafzimmer gingen, war es schon sehr spät. Tisaanah war aufgestanden, hatte sich über meinen Sessel gebeugt und mir ein, zwei, drei intensive Küsse gegeben, die die Grenze zwischen einer Frage und einer Forderung verschwimmen ließen. Ich hob sie hoch und trug sie zum Bett. Zusammen ließen wir uns darauf fallen, während Tisaanah ihre Arme noch immer um meinen Hals geschlungen hatte und mich begierig küsste. Sobald wir lagen, riss sie mir mein Hemd vom Leib und machte sich schon an meiner Hose zu schaffen. Doch ich presste sie so fest auf das Bett, dass sie aufhören musste, und grinste sie an.

			»Warum die Eile?«

			Ich legte mich neben sie und küsste sie. Aber nicht verzweifelt, hastig. Sondern voller Genuss. Unsere Lippen und Zungen liebkosten sich. Als sie versuchte, den Kuss zu vertiefen, löste ich mich lachend von ihr.

			»Wir haben doch Zeit, Tisaanah. Ist das nicht wunderbar? Wir haben die ganze …« Meine Finger strichen behutsam über ihren Hals. »… verdammte …« Über ihre Schlüsselbeine. Weiter nach unten bis zum Ausschnitt ihres Hemds. »… Nacht.« Begann, es aufzuknöpfen. Und küsste sie wieder, ausgiebig und langsam.

			Sie lachte heiser. »Warum?«

			»Warum?«

			»Wenn wir etwas wollen …« Noch ein Kuss. »Warum Zeit verschwenden?«

			Abermals löste ich mich von ihr und zog eine Augenbraue hoch. »›Etwas‹ wollen? Was soll dieses ›etwas‹ denn sein?« Langsam knöpfte ich ihr Hemd weiter auf. Küsste ihren Hals bis hinunter zum Ansatz ihrer Brüste. Ich wollte jeden Muskel unter ihrer Haut spüren, jede Narbe.

			»Davon abgesehen«, murmelte ich, »kannst du ja wohl nicht behaupten, du wärst in den letzten Tagen nicht auf deine Kosten gekommen. Und ich finde es schön, dass ich mir jetzt endlich Zeit lassen kann.«

			Der letzte Knopf. Das Hemd war auf. Ich zog mich gerade weit genug zurück, um sie zu betrachten. Das silberne Mondlicht, das durchs Fenster fiel, schien auf ihre zweifarbige Haut; auf ihre Brüste, deren Spitzen von der Kälte oder vor Erregung oder beidem hart waren. Ihr wirres Haar umrahmte ihr Gesicht, ihr Mund war leicht geöffnet, die Augen halb geschlossen, und sie sah mich mit unbändigem Verlangen an.

			Dann spreizte sie – ein wenig – ihre Beine und bedachte mich mit einem herausfordernden Blick.

			Verdammt.

			Ich konnte mich kaum beherrschen, strich aber trotzdem nur über die Innenseite ihres Knies, liebkoste ganz zart die Innenseite ihres Schenkels. Und hörte kurz vor der Stelle auf, von der sie wollte, dass ich sie berührte.

			Frustriert stieß sie den Atem aus. Ich presste meinen Mund auf ihren. Ihre Lippen waren weich und einladend, und sie unterbrach den Kuss nur ungern, als ich mit dem Mund ihre Brüste streifte und ihr ein leises Stöhnen entlockte – verdammt, dieses Geräusch.

			Meine Finger fuhren über ihre Schenkel. Hinunter. Wieder hinauf. Doch nicht hoch genug. Ihre Hüften hoben sich leicht.

			»Was denn, Tisaanah?«

			Sie lachte heiser. »Du bist grausam.«

			»Grausam? Ich habe aber das Gefühl, dir gefällt das. Außerdem …« Endlich ließ ich meine Hand höher gleiten, berührte sie aber nur ganz leicht, bis ich die feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln spürte. Ihre Hüften zuckten, und sie atmete scharf aus.

			»… werde ich es wiedergutmachen«, raunte ich an ihren Lippen und stieß meine Finger in sie hinein.

			Diesmal war ihr Stöhnen alles andere als leise. Tisaanahs Hände krallten sich in die Laken, und sie zog sich um meine Finger herum zusammen. Nun war ich es, der sich beherrschen musste, um weiterhin langsam vorzugehen, zu langsam für ihren Geschmack.

			Wir haben Zeit.

			Vielleicht war ich wirklich grausam.

			Schnaubend warf Tisaanah den Kopf nach hinten.

			Was für ein Geräusch.

			»Deine Kommunikationsfähigkeiten lassen heute ein wenig zu wünschen übrig«, murmelte ich, und sie antwortete etwas auf Thereni.

			»Das ist noch nicht Teil meines Wortschatzes. Erleuchtest du mich?«

			Noch ein Schnauben. »Niemals. Das würde dich verderben.«

			Ich zog meine Hand zurück, und Tisaanahs Blick schnellte zu mir. Sie presste eine Hand auf meinen nackten Bauch. Dann küsste ich sie, wieder und wieder. Unsere Lippen lösten sich kaum voneinander. Und als meine Hand ein weiteres Mal zu ihren Schenkeln glitt, stöhnte sie abermals auf.

			»Ich hasse dich«, stieß sie hervor.

			»Ich glaube, eigentlich magst du mich sogar sehr gern.«

			Meine Fingerspitzen strichen über ihren Körper, verweilten an dem schmalen V unten an ihrem Bauch, an ihren Brüsten, der weichen Haut an ihrem Hals. Und ich küsste sie einfach, küsste und küsste sie.

			Ich wollte sie. Mein eigener Körper begehrte gegen meine Selbstbeherrschung auf, jeder Nerv und jeder Muskel schrie nach mehr von ihr. Doch die Zurückhaltung war zu einem Spiel geworden.

			Wir haben Zeit.

			Meine Fingerspitzen strichen federleicht über ihre Klitoris, und Tisaanah wimmerte leise.

			»Was ist los, Tisaanah? Wenn du etwas willst, musst du nur darum bitten.«

			Sie öffnete die Augen und sah direkt in meine. Ihre glänzten vor lauter Verlangen und kurz auch vor etwas Tiefgründigerem als dem.

			»Ich will dich«, raunte sie.

			Diese Worte entfesselten eine animalische Kraft in mir.

			Zur Hölle mit der Geduld!

			Ungestüm presste sie ihren Mund auf meinen, und unsere behutsamen Küsse wurden leidenschaftlich, wild. Sie richtete sich auf, legte sich der Länge nach auf mich und presste ihren Körper gegen meinen. Wir waren einander so nah – eine Neigung ihrer Hüften, und schon wären wir vereint.

			Doch sie hielt kurz inne. Ein Grinsen umspielte ihre Lippen, ein zufriedenes Funkeln ließ ihre Augen strahlen.

			»Gewonnen«, flüsterte sie.

			Dann senkte sie ihre Hüften, und ich glitt in sie. Nichts existierte mehr außer diesem Moment, außer ihr, außer unserem Verlangen, einander überall zu spüren. So wie ich sie zuvor mit all ihren stummen Bitten hingehalten hatte, so gewissenhaft versuchte ich nun, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Ich achtete auf jede kleine Bewegung ihres Körpers, jedes Zucken. Nichts auf der Welt zählte, außer ihren schneller werdenden Atemzügen und dem Pochen ihres Herzens. Ich hätte in dem Gefühl versinken können, dass wir in diesem Moment so pur und ungefiltert und ganz und gar wir selbst waren.

			Tisaanah zog sich um mich herum zusammen und drückte ihre Lippen in einem langen, intensiven Kuss auf meine. Als sie sich wieder von mir löste, öffnete ich die Augen und betrachtete sie im Mondschein, wie sie mit geschlossenen Augen ganz in ihre Lust vertieft war.

			Ich hielt inne.

			Ich wusste gar nicht, dass ich sprach, bis die Worte schon aus meinem Mund kamen.

			»Was, wenn es immer so wäre?«

			Ihre Augenlider öffneten sich langsam, und sie grinste mich aufreizend an. »So? Hätte nichts dagegen.«

			Ich schüttelte den Kopf, es war mir jetzt ernst. »Nein, ich meine, im Allgemeinen, wie wir die letzte Woche gelebt haben. Nur du und ich. Hier. Was, wenn es nicht nur für ein paar Wochen wäre? Sondern für immer?«

			Tisaanah regte sich nicht, starrte mich nur lange auf eine Art an, die ich nicht deuten konnte.

			Mit einem Mal war mir meine Frage unangenehm. Ich wusste gar nicht genau, was ich sagen wollte. Und selbst wenn ich es gewusst hätte, blieben die Worte irgendwo zwischen meinen Gedanken und meinen Lippen hängen.

			»Hast du je darüber nachgedacht?«, fragte ich. »Was du vorhast, wenn du alle Reiche erobert, alle Nationen befreit und die ganze Welt gerettet hast? Hast du je darüber nachgedacht …?«

			Hast du je darüber nachgedacht, wie es wäre, für immer mit mir zusammen zu sein?

			Bei den Erhabenen, was für eine alberne Frage!

			Doch plötzlich konnte ich nicht nicht fragen. Denn ich dachte darüber nach. Ständig sogar. Diese Vorstellung hatte sich so schleichend in meinen Gedanken breitgemacht, dass es mir bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen war.

			Lange hatte ich überhaupt nicht mehr über die Zukunft nachgedacht. Doch nun konnte ich mir meine Zukunft nicht mehr ohne Tisaanah vorstellen.

			Sie sah mich noch immer so an. Ich senkte den Blick.

			Was fragte ich sie da überhaupt? Und was wollte ich von ihr hören? Die letzten Monate waren nur so an uns vorbeigerauscht. Sie hatte sicherlich noch viel anderes im Kopf.

			»Vergiss es«, murmelte ich. »Ich wollte nur …«

			Doch sie neigte meinen Kopf so, dass ich ihr wieder direkt in die Augen sah. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Küsste mich lange. Dann nahmen ihre Hüften wieder ihren Rhythmus auf, meine Gedanken zerstreuten sich, und es fiel mir auch nicht schwer, die Verlegenheit abzuschütteln, die mich nach meiner Frage und ihrer Nicht-Antwort befallen hatte, weil wir uns wieder und wieder ineinander verloren.

		

	
		
			[image: ]

			KAPITEL EINUNDSECHZIG

			[image: ]

			TISAANAH

			Auch beim zehntausendsten Versuch tat sich nichts.

			Diese Stille in mir war beklemmend, ja geradezu beängstigend. Ich konnte keine Schmetterlinge heraufbeschwören. Die Emotionen meiner Mitmenschen nicht spüren. Nicht einmal das Wasser zum Kräuseln bringen.

			Hinter mir hörte ich Schritte.

			»Mitten in der Nacht rausschleichen, um zu trainieren«, sagte Max. »Kommt mir bekannt vor.«

			Ich konnte nicht einmal antworten. Meine Hände verkrampften sich.

			»Hab Geduld«, murmelte er. »Es ist gerade einmal …«

			»Es ist schon fast zwei Wochen her.« Ich sah ihn über meine Schulter hinweg an. »Ich verstehe es einfach nicht. Es ist eine Sache, dass Reshaye mich verlassen hat. Aber warum hat es mir dabei alles genommen?«

			»Hat es nicht. Du musst dich nur richtig erholen, Tisaanah.«

			»Dafür habe ich aber keine Zeit.«

			Unwillkürlich füllten sich meine Augen mit Tränen. In den letzten beiden Wochen war die Angst mein ständiger Begleiter gewesen, doch es war mir leichtgefallen, sie auszublenden. Immerhin hatte ich mich mit so viel Schönem ablenken können.

			Max und ich verbrachten unsere Zeit mit Schlafen, Sex und Essen, scherzten im Garten miteinander oder trugen Trainingskämpfe aus. Ich war so … unbeschreiblich glücklich. Berauscht von meinem Glück. Berauscht von Max. Und wenn er meine unlustigen Witze mit seinem schnaubenden Lachen quittierte, wurde mir jedes Mal ganz warm ums Herz.

			Doch nun traf mich das Schamgefühl mit voller Wucht. Unsere zwei Wochen waren fast vorüber, aber meine Magie regte sich nicht. Und in Ara, in Threll gab es Leute – meine Leute –, die leiden mussten, während ich Egoistin mich in einem Garten vergnügte.

			»Ich hätte mich mehr anstrengen müssen«, sagte ich. »In den letzten Wochen hätte ich mehr nach der Ursache forschen müssen.«

			Über Max’ Gesicht huschte ein Anflug von Kränkung, und sogleich bereute ich meine herzlosen Worte.

			Wir hatten nicht mehr über die Frage gesprochen, die er mir vor ein paar Tagen gestellt hatte. Doch sie war noch immer da; jedes Mal, wenn ich ihn sah, erinnerte ich mich daran.

			Hast du je darüber nachgedacht?

			Was für eine Frage!

			Natürlich dachte ich darüber nach. Wie könnte ich auch nicht? Ich war noch nie so glücklich gewesen wie hier mit ihm. Ich brauchte ihn. Doch immer wenn ich mir erlaubte, diesen Traum von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm weiterzuspinnen, überrollte mich eine Welle düsterer, komplizierterer Emotionen. Schuldgefühle. Scham. Und vor allem Angst.

			»Ich kann hier nicht einfach rumsitzen und glücklich sein, während so viele Menschen auf mich warten«, stieß ich hervor. »Menschen, die nicht dieselben Chancen hatten wie ich.«

			Seine Enttäuschung verwandelte sich in Verständnis.

			Max setzte sich neben mir ins Gras und holte ein Taschenmesser hervor. Er klappte es auf, und ehe ich etwas sagen konnte, ritzte er sich die Handfläche auf. Dann hielt er mir das Messer hin.

			»Was hast du vor?«, fragte ich.

			»Offenbar schöpfen wir aus derselben Magiequelle. Und wir haben schon festgestellt, dass du auf meine Magie zugreifen kannst. Wenn deine Magie nicht funktioniert, könntest du also versuchen, meine zu nutzen.«

			Ich zögerte. »Was, wenn ich dich dabei verletze?«

			Er lächelte mich schief an. »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass gar nichts passiert.«

			Das Vorhaben erschien mir irrwitzig. Doch immerhin hatte er es auf diese Weise geschafft, mich vor dem Tod zu bewahren. Und ich war verzweifelt. Also nahm ich das Messer, fügte mir selbst einen Schnitt zu und presste meine Handfläche auf seine.

			Zunächst geschah nichts.

			Ich ließ meinen Verstand zur Ruhe kommen, dann streckte ich mich auf dieselbe Art, wie ich mich mithilfe meiner Magie nach den Gedanken und Emotionen anderer ausstreckte, nach Max aus. Alles fühlte sich dumpf und ungelenk an, als wäre mir einer meiner Sinne geraubt worden. Doch …

			Nein. 

			Da.

			Ich spürte es – aber was? Ich war mir nicht sicher. Etwas. Und es fühlte sich nach ihm an, nach einer Magie, die mir inzwischen so fremd und vertraut zugleich war. Sie vermischte sich mit meiner und nahm Fahrt auf wie ein Sturm, der sich in der Ferne zusammenbraut.

			Plötzlich sog Max zischend den Atem ein. Seine Finger umklammerten meine, unsere Arme zitterten.

			Es fühlte sich nicht so an wie früher, aber es war besser als nichts. Vielleicht würde es sogar reichen. Es musste einfach reichen.

			Ich hob meine andere Hand und sprach die Magie um mich herum an, wie ich es schon Millionen Male getan hatte, auch wenn diese Magie mir leichter zu entgleiten drohte und widerspenstiger war als die, die ich früher genutzt hatte.

			Aber immerhin reagierte sie. Ja, es würde funktionieren. So viel wusste ich nun. Das musste der Schlüssel sein …

			Was sich da von meiner Handfläche erhob, konnte man kaum als Schmetterling bezeichnen. Er glich eher eher einer Motte … oder einer Fliege. Seine Umrisse verblassten bereits, ehe er überhaupt mein Blickfeld verlassen hatte. Nein … Ich konnte ihn retten, ich konnte …

			Verzweifelt wagte ich einen letzten Vorstoß.

			Doch dann zuckte Max zusammen und löste seine Hand abrupt von meiner. Meine Konzentration war dahin. Mein kränklicher Schmetterling stürzte ab und löste sich auf, noch ehe er auf den Boden traf.

			Ich nahm ihn kaum wahr, denn ich sah Max an, der sich leise fluchend die Hand rieb. Mir schnürte sich das Herz zusammen.

			»Ich habe dir wehgetan.«

			»Nein, ist schon in Ordnung.«

			»Ist es nicht.« Ich nahm seine Hand und betrachtete die oberflächliche Schnittwunde auf seiner Handfläche, die nun schwarz und violett verfärbt war. Die Fäulnis hatte sich nicht über die Ränder der Wunde hinaus ausgebreitet. Doch auch so war es schon zu viel. Es hätte nicht passieren dürfen.

			Mir wurde das Herz schwer.

			»Ich hätte das nicht tun dürfen.«

			»Ist nicht schlimm, Tisaanah. Ist nur ein Kratzer.«

			»Egal. Wir machen das nicht noch mal.«

			Schweigend presste Max die Lippen aufeinander.

			Ich stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und lief beunruhigt auf und ab.

			»Sie wird schon zurückkommen«, sagte er nun leise. »Lass dir Zeit. Wir werden eine Lösung finden.«

			»Wir haben aber keine Zeit.« Sie haben keine Zeit.

			»Du kannst es nicht erzwingen. Du kannst nicht mit dem Kopf gegen die Wand rennen, bis deine Magie wieder zurückkehrt. Irgendwann wird es von ganz allein geschehen. Und du weißt ja: Zynisch wie ich bin, sage ich so etwas nur, wenn ich es auch wirklich glaube.«

			Ich musste unwillkürlich lächeln. Er bezeichnete sich als zynisch. Anfangs hätte ich ihm das angesichts seiner sarkastischen Art und seines bitteren Humors vielleicht abgenommen. Doch im Laufe der Zeit war mir bewusst geworden, dass Max nie ein Zyniker gewesen war, sondern ein verletzter Optimist, der verzweifelt versuchte, in seinen natürlichen Zustand zurückzukehren.

			Das liebte ich so an ihm. Egal wie oft er sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen versuchte, er glaubte wirklich, dass die Welt ein besserer Ort werden könnte.

			Über die Schulter hinweg lächelte ich ihn schwach an, auch wenn sich mein Magen zusammenkrampfte und ich den Blick nicht von seiner Hand abwenden konnte, während er sich das Blut abwischte, und von den Adern, die sich seine Arme hinaufzogen und jetzt dunkler wirkten denn je.
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			AEFE

			Ich war nicht sicher, wie lange wir flogen. Mein Blut tropfte auf die Baumkronen weit unter uns. Immer wieder schwanden mir die Sinne. Ab und zu blinzelte ich, bis die Sonne plötzlich höher am Himmel stand. Ich erinnerte mich nicht daran, die Augen geschlossen zu haben, aber sie öffneten sich wieder, als ein paar Äste meine Wange zerkratzten und ich den Boden unter mir spürte. 

			Dann lagen wir da – Ishqa und ich –, verletzt und erschöpft. Der Pfeil ragte noch immer aus meinem Rücken. Bei jedem Atemzug wütete der Schmerz erneut in meinem Brustkorb. Aber das war mir egal.

			»Niemand ist uns gefolgt.« Ishqa war direkt neben mir, aber er klang, als wäre er unheimlich weit entfernt.

			Ich blinzelte und sah Ashraia vor mir. Wie er umkippte. Hörte Sio­bhans letzte Atemzüge. Sah, wie Caduan in die Tiefe stürzte.

			»Hol dieses Ding aus mir heraus«, sagte ich unwirsch, drehte mich um und lag nun mit dem Gesicht im Dreck. 

			Mit einem Rascheln richtete Ishqa sich auf. Als er sich an dem Pfeil zu schaffen machte, reichte bereits die kleinste Bewegung aus, meiner Kehle ein gequältes Keuchen zu entlocken.

			»Dieser Pfeil war verflucht«, sagte Ishqa. 

			»Athalena ist eine Beschwörerin.«

			»War eine Beschwörerin.« Ishqa wollte wohl eine Art Witz machen, aber mir drehte sich bei dem Gedanken der Magen um.

			»Zieh einf…«, stieß ich hervor, doch noch ehe ich zu Ende sprechen konnte, durchflutete mich ein Schmerz, der so stark war, dass er all meine Sinne blendete. Ich presste mein Gesicht noch tiefer in die Erde, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

			»Geschafft«, murmelte Ishqa, als ich mich auf die Ellbogen stemmte. Der Rest seiner vermeintlich aufmunternden Worte wurde von meinen Würgegeräuschen übertönt. Als ich fertig war, sackte ich erschöpft zu Boden.

			Tränen liefen mir über die Wangen.

			Sie waren alle tot. Nur Ishqa und ich waren noch übrig. Verglichen mit den Qualen dieses Verlusts war die Wunde zwischen meinen Rippen eine willkommene Ablenkung.

			»Wirst du mich umbringen?«, fragte ich matt.

			»Warum sollte ich mir die Mühe machen, dich zu retten, wenn ich dich umbringen wollte?«

			Ich drehte den Kopf so weit, dass ich Ishqa ansehen konnte. Er schien müde zu sein. Schwach. Traurig.

			Zum vielleicht allerersten Mal sah er so aus, als wäre er aus Fleisch und Blut statt aus Stein.

			»Das Bündnis«, sagte ich. »Klein sagte …«

			»Es liegt an uns, es zu Ende zu bringen«, sagte Ishqa kühl. »Unabhängig von irgendwelchen Verträgen oder Allianzen.«

			Es zu Ende bringen. Die Menschen erledigen. Ich schloss die Augen und ließ die Hand in meine Tasche gleiten, um den Brief herauszuholen, den Athalena uns mitgegeben hatte. Selbst das kam mir in diesem Moment vor, als wäre es eine halbe Ewigkeit her. Doch was würden wir tun, wenn wir dorthin gingen? Sie alle töten? Würden wir das überhaupt schaffen, so geschwächt, wie wir waren? Der Gedanke schien unmöglich. 

			Und doch …

			… war es Caduans Gesicht, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Es geht um mehr als das, hatte er mir gesagt.

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass meine Arme zitterten. 

			Er hatte alle, die er liebte, sterben sehen. Sein Volk verdiente Gerechtigkeit.

			Er verdiente Gerechtigkeit.

			Ich konnte mich kaum noch aufrecht halten, sackte wieder zurück auf den Boden.

			»Ruh dich aus«, sagte Ishqa. »Du bist kaum bei Bewusstsein.«

			Doch ich stemmte mich gerade so weit hoch, dass ich ihn ansehen konnte. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Wegen Ashraia. Wegen … allem.«

			Etwas veränderte sich in seiner Miene, doch ich konnte es nicht deuten. »Ruh dich aus«, wiederholte er, und noch ehe er das Wort ganz ausgesprochen hatte, nahm mein Körper mir diese Entscheidung ab.
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			ICH TRÄUMTE VON DEN TOTEN. Aber statt von ihren Leichnamen träumte ich von Sonnenschein. Siobhan saß neben mir in der Taverne, daheim in der Palisadenstadt. Wir saßen an unseren Stammplätzen. Sie hielt ihren Lieblingstrunk in der Hand und lachte über irgendetwas, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, worüber. Hier war Siobhan nicht tot. Hier waren die Menschen keine Bedrohung. Doch wie ich so dasaß und sie lächelnd betrachtete, verspürte ich dieses seltsame, unheimliche Gefühl – als würde mir der Wind ins Ohr flüstern: Das alles ist bereits verloren.

			Ich träumte von Caduan. Dass ich ihn im Haus der Steine besucht hätte, wenn es nicht zugrunde gerichtet worden wäre. Ich rief mir die Stadt ins Gedächtnis, wie ich sie aus meinen Kindheitstagen noch vage in Erinnerung hatte. Sie war wunderschön, erbaut aus stufenförmigen Steintempeln, an deren Fassaden sich überall Kletterpflanzen emporrankten. Aus den Ästen sprossen Blumen – orangefarbene Lilien, so eindrucksvoll wie der Sonnenuntergang. Von den Adeligen des Hauses wurden große Bälle und opulente Bankette ausgerichtet. Sie waren freundlich und wunderschön, und allesamt lächelten sie immerzu.

			Aber dort fand ich Caduan nicht. Natürlich nicht. Er war in der Bi­bliothek, umgeben von Büchern. Als ich mich ihm näherte, blickte er auf und lächelte mich an, als wäre es eine angenehme Überraschung, mich zu sehen. Doch dann ließ ich mich neben ihm nieder, und seine Miene verfinsterte sich.

			»Ich weiß nicht, warum«, sagte er, »aber ich glaube, dass etwas Schreckliches passieren wird.«

			Sei nicht albern, versuchte ich ihm zu sagen. Das hier ist ein Fest. Alle tanzen. Na los, lass uns feiern.

			Doch er schüttelte bloß gedankenverloren den Kopf.

			»Es ist noch nicht vorbei«, fuhr er fort. Dann trafen sich unsere Blicke, und plötzlich wirkte er alarmiert. Sein Gesicht war mit einem Mal schärfer als alles andere in dieser Traumwelt. »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er erneut, »und ich habe nicht genug Zeit.«

			Er streckte die Hand aus und berührte mein Gesicht, als wolle er sehen, ob es echt war. Aber ich verblasste bereits, obwohl ich verzweifelt versuchte, mich an diesen Traum, an diese Berührung, an diese Lebendigkeit zu klammern. 

			»Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit«, wisperte er.

			Und ich erst, dachte ich. Wir würden niemals genug Zeit haben.
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			ICH SCHLUG DIE AUGEN AUF. Die Sonne war hell und heiß. Mein Nacken tat weh. Ich lag auf dem Bauch.

			Es dauerte ein paar selige, schlaftrunkene Momente, bis ich mich mit Schrecken daran erinnerte, was geschehen war. So viele Tote. Ich schloss die Augen und ließ das Erlebte noch einmal auf mich wirken.

			Dann rappelte ich mich langsam auf. Ich hatte immer noch Schmerzen, aber sie waren zumindest erträglich. Ishqa stand ein paar Meter entfernt an einem Feuer, über dem er ein Kaninchen briet. Sein Haar war vom Wind zerzaust, seine Kleidung schmutzig, seine Augen müde.

			»Du hast mich geheilt«, sagte ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.

			»Ich habe mein Bestes versucht. Heilen ist nicht gerade meine Stärke.«

			»Es hat schon geholfen. Vielen Dank.«

			Ich kroch hinüber zum Feuer und ließ mich daneben nieder, wobei jeder einzelne meiner Muskeln auf seine ganz eigene Art und Weise protestierte. Mir hämmerte der Kopf. Und mein Herz … mein Herz litt die schlimmsten Qualen von allen.

			Ishqa sah mich nicht an. Er nahm das Kaninchen vom Feuer und löste mit seinem Messer das Fleisch von den Knochen. Er bot mir ein paar Stücke an, doch ich schüttelte nur den Kopf.

			»Wenn du nichts isst«, sagte er, »wirst du nicht in der Lage sein, überhaupt irgendwo hinzureisen.«

			Er hatte recht. Widerwillig schnappte ich mir einen Happen, obwohl ich mich zwingen musste, ihn herunterzuschlucken.

			»Wo warst du?«, fragte ich dann, und Ishqa bedachte mich mit einem unergründlichen Blick.

			»Ich bin ein paarmal aufgewacht diese Nacht«, fügte ich erklärend hinzu, »aber du warst verschwunden.«

			Er schien plötzlich voll und ganz mit Essen beschäftigt zu sein. »Ich bin nach Norden geflogen.«

			»Warum?«

			»Ich musste einfach in Erfahrung bringen, was aus unserem Bündnis geworden ist.«

			Sofort war ich hellwach und gab es auf, die paar Bissen Fleisch he­runterzubringen. »Und?«

			»Euer Heeresmeister hat die Wahrheit gesagt. Dein Vater hat sich gegen die Wyshraj gewandt, die sich in der Palisadenstadt aufhielten.«

			Es war, als hätte all mein Blut auf einmal meinen Körper verlassen.

			Ishqa vermied es weiterhin, mir in die Augen zu sehen. »Der größte Teil unserer Armee wurde getötet. Und die Sidnee-Soldaten marschierten sogar zum Haus der Widrigen Winde.« 

			Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. »Deine Schwester?«

			»Sie ist verletzt, aber sie wird überleben.«

			»Und dein Sohn?«

			»Ist in Sicherheit.« Dann, als hätte er nicht vorgehabt, es laut auszusprechen, murmelte er vor sich hin: »Und die Sidnee sollten den Göttern dafür danken.«

			Trotzdem sah er nicht sonderlich erleichtert aus. Ich konnte es ihm gut nachfühlen. Unwillkürlich dachte ich an meinen Vater – meinen mächtigen, ehrgeizigen, egoistischen Vater.

			Zum allerersten Mal in meinem Leben widerte mich der Gedanke an ihn an.

			Er hatte gesehen, was mit Caduans Haus geschehen war, und hatte es als Gelegenheit betrachtet, einen König für eine verlorene Sippschaft zu erschaffen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er unter dem Vorwand eines möglichen Bündnisses angestammte Feinde in sein Haus eingeladen hatte, nur um ihnen bei der nächstbesten Gelegenheit einen Dolch in den Rücken zu stoßen.

			»Nie wieder!«, entfuhr es mir. »Die Zeit meines Vaters ist vorüber. Mein Blut gehört auf diesen Thron, niemandes sonst. Und wenn ich mein Amt als Teirness antrete, hast du mein Wort, dass die Allianz zwischen Wyshraj und Sidnee aufrechterhalten wird. Solange ich regiere, werden wir Seite an Seite kämpfen.«

			Erneut warf Ishqa mir einen seiner unergründlichen Blicke zu. 

			Meine Augen brannten. »Ich trauere mit dir, Ishqa. Um all die Leben, die dein Volk verloren hat.« 

			Er schnitt noch ein Stück Fleisch vom Kaninchen ab, schaute nun aber ohne sonderlich großes Interesse darauf. Auch das konnte ich gut nachvollziehen. Bei dem Gedanken an das, was mein Volk getan hatte, wurde mir speiübel.

			Ishqa stand auf und drehte sich zu mir um.

			»Ich bin zurückgekehrt, weil unsere Mission noch nicht erfüllt ist«, sagte er. »Trotz allem, was geschehen ist, ist Königin Shadya nach wie vor der Meinung, dass die Menschen eine unmittelbare Bedrohung darstellen. Und ich stimme ihr zu.«

			Ich nickte. Das war zweifellos richtig. »Wie lange habe ich geschlafen? Wie viel Zeit haben wir noch, bis …«

			»Es sind nur noch vier Tage bis zum Treffen. Das ist ein weiter Weg für uns.«

			»Wir werden es schaffen«, entgegnete ich und zwang mich dazu, aufzustehen. Genau, wie ich diesem Menschenpack unseren Sieg aufzwingen würde.

			Ich mochte verletzt sein, doch all mein Schmerz und meine Wunden waren nichts im Vergleich zu der lodernden Wut in meinem Inneren. Ich war es leid, den Menschen irgendwelche Chancen zu geben. Ich war es leid, länger zuzusehen, wie sie mordeten und zerstörten.

			»Töten wir ihre Anführer«, sagte ich. »Keine halben Sachen mehr. Davon habe ich genug.« 

			Ishqa presste die Lippen aufeinander. »Ich auch.« 

			Ich schob die Wolke aus Wut und Trauer beiseite und zwang meinen Verstand zu Klarheit. Ich würde die methodisch vorgehende Kriegerin der Klingengarde sein, von der Siobhan immer gehofft hatte, dass ich sie einst sein könnte.

			Schließlich gab es nur noch Ishqa und mich. Und wir wussten nur wenig darüber, wer überhaupt an diesem Treffen teilnehmen würde – nur dass einige der ranghöchsten Befehlshaber der Menschen dabei waren. Wahrscheinlich würde das Ganze in einem Blutbad enden.

			Doch es war mir egal, ob ich getötet werden würde oder nicht, solange ich bloß meine wohlverdiente Rache bekäme.

			»Euer Volk hat nicht zufällig noch ein paar Soldaten zu entbehren?«, fragte ich zögernd. »Ein paar, die schnell genug fliegen können, um uns dort zu treffen?«

			»Nicht viele«, sagte Ishqa. »Aber es sollte reichen.«

			Das musste es einfach.

			Meine Muskeln verkrampften sich so stark, dass sie zitterten. »Dann lass uns den Krieg mit den Menschen beenden«, zischte ich. »Und danach unseren eigenen.«

			Ich war so wütend, dass ich nur halb mitbekam, wie Ishqa sich wortlos abwandte – den Blick gen Himmel gerichtet.
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			TISAANAH

			Vielleicht hatte ich das Klopfen nur geträumt, dachte ich. Meine Augenlider öffneten sich flatternd, doch durch das Fenster neben dem Bett sah ich nichts als Blumen, die sich sanft im Mondlicht wiegten.

			Ich drehte mich um. Max saß bereits aufrecht und hatte das Gesicht zur Tür gedreht. Sein Körper hatte diese starre Haltung eingenommen, die mir wohlbekannt war – die Haltung eines Soldaten.

			»Hier hat noch nie jemand geklopft«, murmelte er in die Stille hi­nein.

			Also war es kein Traum gewesen.

			Wir schlüpften aus dem Bett und schnappten uns unsere Waffen, bevor wir das Zimmer verließen. Es kam mir lächerlich vor, barfuß und mit nichts als einem übergroßen Nachthemd bekleidet durch den Flur zu stapfen und dabei eine Waffe wie Il’Sahaj zu tragen.

			Max schaute aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. Dann öffnete er die Tür.

			Es war niemand zu sehen. Allerdings stand eine Holztruhe auf der Türschwelle. Sie war schlicht, doch die Beschläge waren aus Messing und das Holz poliert. Oben auf der Truhe war in geschwungener Schrift ein Name eingebrannt, der im Mondlicht kaum sichtbar war:

			Tisaanah Vytezic

			Ich legte Il’Sahaj neben mich auf den Boden und kniete mich vor die Truhe. Max berührte meine Schulter, ich spürte seine Unsicherheit.

			Dann hob ich den Deckel.

			Max stieß einen Fluch aus, aber ich hörte gar nicht richtig hin. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Das Blut rauschte mir in den Ohren, pochend und brennend.

			Ich griff in die Truhe und zog eine Hand heraus.

			Sie war blass und schwielig, die Fingernägel abgerissen und blutig. Ganz eindeutig hatte sie einst einem Mann gehört. Zwischen Daumen und Zeigefinger befand sich eine kleine Narbe. Ein Brandzeichen. Ein Wolfskopf mit gefletschten Zähnen. Die Hand roch faulig. An der Stelle, wo sie vom Arm abgetrennt worden war, verweste das Fleisch bereits.

			Das war es also, was die Truhe enthielt. Hände.

			Hunderte davon. Von Männern, Frauen, Kindern. Säuglingen.

			Sie alle trugen dasselbe Brandzeichen zwischen Daumen und Zeigefinger. Das Siegel der Familie Zorokov.

			Dies waren die Hände von Sklaven.

			Jäh ließ ich die Hand zurück in die Kiste fallen und übergab mich ins Gras.

			Max fluchte erneut vor sich hin. Er stürzte nach draußen und sah sich rund um die Hütte nach der Person um, die das hier abgestellt hatte. Auf einmal nahm ich am Himmel ein seltsames Geräusch wahr. Über uns kreisten Dutzende von Vögeln.

			Doch ich konnte an nichts anderes denken als die abgetrennten Sklavenhände.

			Hunderte von Menschen. Hier. Genau vor mir.

			Plötzlich blieb Max wie angewurzelt stehen.

			»Tisaanah«, flüsterte er. »Steh auf.«

			Ich erhob mich. Auch wenn ich nicht ganz sicher war, wie – meine Beine fühlten sich an, als wäre alles Blut daraus gewichen. Irgendwie war ich geistesgegenwärtig genug, Il’Sahaj aufzuheben. Max ging mit gezückter Stangenwaffe zur offenen Tür zurück. Flammen umzüngelten sie und erfüllten den Wohnbereich mit blutrotem Schein.

			»Du verrätst uns besser, was genau du in unserem Haus verloren hast«, bellte Max, »und wer uns solch unangenehme Geschenke beschert.«

			Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, mit wem er sprach. 

			Doch dann sah ich es: ein Wesen, in der Mitte unseres Wohnzimmers.

			Es war groß – so groß, dass sein Kopf fast die Decke berührte. Und es war dunkel, als bestünde es aus nichts als Schatten. Als trüge es einen Mantel aus purer Dunkelheit, der sich jeglichem physischem Verständnis entzog. Doch selbst durch diese Formlosigkeit hindurch konnte ich längliche, spindeldürre Gliedmaßen erkennen. Die Finger waren so lang, dass sie fast bis zum Boden reichten, die Beine hingegen fußlos und die Knie auf groteske Art falsch herum ausgerichtet.

			Egal, wie intensiv ich sein Gesicht musterte, ich konnte keine Gesichtszüge ausmachen. Es schien, als ob an der Stelle, an der ein Gesicht sein sollte, lediglich ein Fleck aus nichts war.

			Und trotzdem wusste ich instinktiv, dass die Gestalt hämisch lächelte.

			Die Zorokovs mögen es nicht, wenn man sie anlügt.

			Die Stimme war weniger eine Lautäußerung als vielmehr ein Nachhall, der sich wie eine Rauchwolke im Raum ausbreitete. Die Worte selbst waren therenisch, mit dem deutlichen Akzent der threllianischen Oberschicht – aber er wirkte merkwürdig hohl, beinahe wie eine Imitation.

			Jäh erfüllte ein weiteres Geräusch den Raum.

			Schreie. Schmerzensschreie. Erst einer, dann immer mehr, bis sie alle zu einer Kakofonie aus flehenden, bettelnden, weinenden Stimmen wurden.

			Was ich da hörte, bedurfte keiner Erklärung. Mir waren die abgehackten Hände Hunderter Sklaven überreicht worden. Und jetzt hörte ich ihre Todesschreie.

			Ich verlor die Beherrschung. Ich dachte nicht nach, als ich Il’Sahaj nach oben riss und mich auf die Gestalt stürzte.

			Mein Hieb traf mitten ins Schwarze. Ich spürte den befriedigenden Einschnitt von Il’Sahajs Klinge in Fleisch – sofern man diese schattenhafte Materie denn so nennen konnte. Ein Strahl traf mich im Gesicht, jedoch blieb das inzwischen allzu vertraute Gefühl von warmem Blut auf meiner Haut aus. Sekunden später verspürte ich ein heftiges Brennen.

			Mein Angriff schien dem Wesen kaum etwas auszumachen. Seine Bewegungen waren stockend, als ob es durch die Zeit spränge und dabei ganze Sekunden ausließe. Selbst aus der Nähe konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Doch im Inneren des seltsamen Schattens sah ich flüchtige Details – flüchtige Eindrücke von Menschen, die vor Pein und Angst schrien.

			Es wollte mir an die Kehle greifen.

			Aber Max war schneller, und seine Stangenwaffe loderte so hell, dass die Glut um sie herumstob, als er sie tief im Körper der Schattenkreatur versenkte. Das Ding vibrierte, schien sich in hundert Richtungen gleichzeitig zu bewegen.

			Mit einem Knurren entfesselte Max eine weitere Flammensalve, ich hob Il’Sahaj für eine zweite Attacke und – plötzlich waren wir allein.

			Die Kreatur war so abrupt, so überraschend verschwunden, dass Max ein paar Schritte zurücktaumelte. Mit noch immer erhobenen Waffen sahen wir uns blinzelnd an. 

			Sekunden vergingen.

			»Was«, sagte Max langsam, »im Namen aller Erhabenen war das denn?«

			»Es ist noch hier, irgendwo«, flüsterte ich.

			Ich wusste nicht, warum ich mir dessen so sicher war, doch als Max das Kinn neigte, wusste ich, dass er es ebenfalls spürte. Er hob die Hand, und alle Laternen im Haus erwachten zum Leben. Schummriges rotes Licht erstrahlte an den Wänden.

			Langsam bewegten wir uns durch den Raum und schlichen anschließend den Flur hinunter; Max vorneweg, ich dicht hinter ihm. Mit der Spitze seiner Stangenwaffe stieß er die Tür zu unserem Schlafzimmer auf, dann hob er die Finger, um auch hier alle Laternen zu entzünden. Doch sie beleuchteten nichts als die zerwühlten Laken auf dem Bett und die überquellenden Bücherregale. 

			Es war vollkommen still. Beängstigend still.

			Misstrauisch beäugte Max die Laken und zog sie vorsichtig mit seiner Waffe zur Seite. Ich drehte mich um und betrachtete die vollgestopfte Kommode aus dunklem Holz. Darüber befand sich ein langer Spiegel. Wie viele von Max’ Besitztümern erweckte er den Eindruck, als hätte er seine besten Tage in einem viel größeren, viel prächtigeren Haus verbracht und säße nun hier in dieser unordentlichen Hütte fest, um lächerlich fehl am Platz zu wirken.

			Ich sah das Spiegelbild des gesamten Zimmers vor mir, inklusive des flackernden Lichts auf Max’ nacktem Rücken, während er argwöhnisch einen Vorhang beiseiteschob. Natürlich sah ich auch mich selbst. 

			Und doch … irgendetwas war seltsam.

			Zuerst war ich mir nicht sicher, was. Dann wurde mir klar: Mein Spiegelbild war gänzlich in Schatten getaucht, war nichts als ein dunkler Schemen – als gäbe es hier drin kaum eine Lichtquelle.

			Aber das Schlafzimmer war hell erleuchtet.

			»Max«, raunte ich. Mein Griff um Il’Sahajs Heft verstärkte sich. Im Spiegel konnte ich erkennen, wie Max sich umdrehte und hinter mir stand. Und dann beobachtete ich, wie ich selbst nach vorn trat und die Finger an den Spiegel presste. Mein Gesicht war noch immer schattenhaft verschwommen.

			Nur dass ich mich keinen Zentimeter bewegt hatte.

			»Es ist –«, setzte ich an.

			Die Kreatur stürzte sich auf mich.

			Im nächsten Moment lag ich auf dem Boden, und das Wesen war auf mir – immateriell, aber trotzdem so schwer, dass ich kaum Luft bekam. Das Gesicht, das auf mich hinabblickte, war erst reines Nichts und dann plötzlich mein eigenes. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Geist durchwühlt, meine Erinnerungen zerfleddert wie ein Kadaver. Das Gesicht wurde zu dem von Serel. Dann zu dem von Max. Dem meiner Mutter. Dem von Vos; samt seinen vernarbten, entstellten Zügen.

			Ich öffnete den Mund, konnte aber nicht sprechen. Es fühlte sich an, als würde mein Innerstes aus mir herausgezogen. Meine Energie. Mein Leben. Einfach alles.

			Ich versuchte mich zu wehren und Il’Sahaj im Fleisch der Kreatur zu versenken, doch mir schwand das Bewusstsein. Irgendwo in der nebligen Welt hinter mir griff Max es ebenfalls an und versuchte verzweifelt, es von mir herunterzureißen. Das Blut dieses Wesens – wenn es denn Blut war – regnete auf mich herab und brannte, brannte, brannte.

			Blitzartig wurde alles gleißend hell.

			Der Griff der Kreatur schien sich zu lockern.

			Neben mir stand Max, geformt aus purem Feuer – die zweiten Augenlider weit geöffnet, um seine stechenden schwarzen Augen zu offenbaren.

			Das Wesen war jetzt abgelenkt, viel mehr an diesem neuen Gegner interessiert. Doch selbst als es mit einer letzten brennenden Berührung von mir abließ, konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir auf seltsame Weise miteinander verbunden waren. Und zum ersten Mal spürte ich etwas von ihm ausgehen:

			Vergnügen.

			»Nein«, stieß ich hervor.

			Aus unerfindlichen Gründen war mir sofort klar, dass Max einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Die Welt um mich herum wurde wieder scharf, und ich sah die Kreatur auf Max losgehen. Zuerst verschwand er ins Nichts und schlängelte sich zur anderen Seite des Raums, wie eine hellere, schwerfälligere, aber weitaus stärkere Version der Syrizen. Dann tauchte er hinter der Kreatur wieder auf. Ein Hieb, und Feuer stob durch den Raum.

			Das Wesen wurde gegen die Wand geschleudert. Ein paar Sekunden lang dachte ich, es wäre vorbei. Zittrig stemmte ich mich auf die Beine und griff wieder nach Il’Sahaj. 

			Die Konturen der Kreatur zuckten und flackerten – wie Schatten, die erbarmungslos von Tageslicht durchbohrt wurden.

			Doch dann fügte sie sich wieder zusammen und stürmte erneut auf Max zu.

			In einem wilden Wirrwarr aus Licht und Schatten prallten die beiden aufeinander. Doch es war fast sofort klar, dass das Schattenwesen ihm überlegen war. Durch die Flammen hindurch sah ich, wie sich Max’ Gesicht vor Qualen verzog. Das Wesen umschlang ihn mit all seinen spindeldürren, grotesken Gliedmaßen. Und dann wurden es noch mehr – vier Arme, sechs Arme, zehn Arme, die sich um ihn schlossen und sein Licht erstickten.

			Instinktiv versuchte ich, meine Magie heraufzubeschwören, aber sie reagierte nicht. Das Wesen schaute zu mir, und plötzlich glich sein Gesicht einer Person, die ich gut kannte, obwohl ich ihr nie persönlich begegnet war – ein junges Mädchen mit schwarzen Haaren. Kira.

			Die Kreatur würde Max umbringen. Diese Gewissheit traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.

			Ich musste mich davon abhalten, zu ihm zu eilen.

			Schließlich besaß ich keine Magie.

			Auch Il’Sahaj würde nichts gegen dieses Ding ausrichten können.

			Mir lief die Zeit davon.

			Also drehte ich mich um und rannte.

			Ich sah gerade noch, wie das Gesicht der Kreatur hochschnellte, als ich aus der Tür stürmte und um die Ecke den Flur hinuntereilte. Ich schaute nicht zurück. Ich sprintete zum Gästezimmer – das Zimmer, das Max mir während meiner Ausbildung überlassen hatte –, schlüpfte hinein und warf mich hinter den Schrank.

			Dann wartete ich, die Hand vor den Mund gepresst, um meinen stoßweisen Atem zu beruhigen. 

			Ich hörte keine Schritte. Aber ich hörte auch keinen Kampf. Hatte die Kreatur von Max abgelassen, um nach mir zu suchen?

			Langsam, ganz langsam, glitten meine Finger in die halb offene Schublade an der Vorderseite und schlossen sich um ein bauchiges Fläschchen, etwa so groß wie meine Handfläche.

			Bitte, bitte, bitte …

			Leise schob ich mich hinter dem Schrank hervor. Dieses Zimmer war weitaus aufgeräumter als Max’ Schlafzimmer. Zum ersten Mal verfluchte ich mich dafür, hier beim letzten Mal Ordnung geschaffen zu haben. Mit leisen Schritten bewegte ich mich in die Mitte des Raums. In dem an die Wand gelehnten großen Spiegel konnte ich die roten Schatten der Wandleuchten sowie die Möbel und mein eigenes blutverschmiertes Gesicht sehen.

			Ich drehte mich um und nahm das Zimmer genauer in Augenschein. Nichts.

			Und dann wandte ich mich wieder dem Spiegel zu.

			Genau wie zuvor spiegelte sich das Zimmer in tiefrotem Laternenschein wider – alles wurde davon beschienen, bis auf mein Gesicht, das in Schatten gehüllt war.

			Lass es funktionieren, bitte, lass es funktionieren …

			Ich sprach ein letztes Stoßgebet, ehe ich das bauchige Fläschchen zu Boden schmetterte. Ich ließ alles, was ich hatte – jeden verbleibenden Funken Magie in meinem Inneren, jedes Stück Verzweiflung, jedes Quäntchen Macht, das in dieser Tinte enthalten war –, einfach alles, alles, alles in die letzte Linie meines Stratagramms fließen.

			Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Spiegelbild auf die Glasscherben zustürmte.

			Schmerz durchfuhr mich, als ich für diesen letzten Kraftakt Magie einsetzte, die ich gar nicht besaß, und alles aus der Stratagramm-Tinte herausholte, was ich konnte, um einen einzigen Zauber zu wirken.

			Ein einziger Zauber, um alles Glas in dieser Hütte zu zerschlagen: Spiegel, Fenster, alles auf einmal.

			Der Krach spaltete die Luft in zwei Teile. 

			Vor Anstrengung klebte mir die Kleidung an der verschwitzten Haut. In meinem Kopf drehte sich alles. Erschöpft kroch ich auf Händen und Knien Richtung Spiegel. Zerborstenes Glas stach mir in die Handflächen – unzählige winzige Scherben hatten sich auf dem Boden mitei­nander vermischt.

			Zu beiden Seiten des Spiegelrahmens stützten sich zwei knochige, faulige Hände ab, als wollten sie gerade daraus hervorschießen … doch von einem Körper fehlte jede Spur.

			»Verdammt brillant.«

			Ich wirbelte herum. Max lehnte im Türrahmen. Seine zweiten Augenlider waren geschlossen, der Blick seiner blauen Augen schrecklich müde. Er war nicht verwundet, wirkte aber unfassbar schwach. Mein Blick fiel auf seine Hände. Sie waren schwarz.

			Ächzend richtete ich mich auf. »Wir müssen hier weg. Ich weiß nicht, ob es tot ist, oder …«

			Meine Worte wurden von einem seltsamen Geräusch übertönt. Erst fing es leise an, aber dann wurde es immer lauter und lauter: 

			SHSHSHSHSHSHSH …

			Wir blickten gerade noch rechtzeitig zum glaslosen Fenster, als uns plötzlich ein Schwarm Vögel entgegenflog.

			Max stieß einen Warnschrei aus, doch er wurde vom Rauschen der Flügel übertönt, einem ohrenbetäubenden Flüstern, das wie eine immer größer werdende Flutwelle über uns hereinbrach. Wir hielten uns zum Angriff bereit, aber die Vögel umkreisten uns einfach nur und zogen eine Runde durch das Gästezimmer, ehe sie den Flur entlangschwirrten und vermutlich durch ein anderes Fenster wieder nach draußen verschwanden. 

			Nach und nach ebbte das Flügelrauschen ab.

			Während ich mich verwirrt umsah, fiel Max’ Blick auf meine Hände. »Was ist das?«

			Ich schaute nach unten und musste feststellen, dass ich zwei Pergamentstücke in den Händen hielt. 

			Ich faltete eines davon auf. Zuerst war es leer, doch dann erschienen wie von Geisterhand geschwungene Worte darauf.

			Ihr seid in größter Gefahr.

			Es werden noch mehr kommen.

			Sie haben es auf euch abgesehen.

			Schlimmer noch, auf euer ganzes Volk.

			Max fluchte irritiert, und ich konnte nicht umhin, ihm zuzustimmen.

			Beeilt euch.

			Benutzt das Stratagramm auf dem zweiten Pergament. 

			Ich werde alles erklären.

			»Aber so was von auf gar keinen Fall«, sagte Max. Als könnten die Worte ihn hören, erschien ein weiterer Satz:

			Ich kann euch nicht zwingen, mir zu vertrauen.

			Aber sie werden sehr bald hier sein.

			Und euer Volk braucht euch jetzt, um noch Schlimmeres zu verhindern.

			»Ich verstehe nicht«, murmelte ich, und Max schnaubte spöttisch.

			»Weil das irrwitzig ist«, raunte er. »Vollkommen irrwitzig.«

			Er hatte recht, es war irrwitzig.

			Doch dann hörten wir einen dumpfen Knall und rissen die Köpfe hoch.

			Ein raschelndes Geräusch, ähnlich dem von Wind in den Bäumen. Ganz langsam wurde es lauter, voller. Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf. Ich erkannte dieses Geräusch. Es kamen noch mehr von ihnen.

			»Wir müssen hier weg«, sagte ich.

			Ich ließ das erste Pergament fallen und griff nach dem zweiten da­runter. Darauf prangte ein filigranes Stratagramm. 

			»Schaffst du das?«, fragte ich zaghaft. Schließlich war mir bewusst, wie schwach Max noch war.

			»Natürlich schaffe ich das«, brummte er und legte meine Hand in seine.

			Schwarze dünne Finger griffen um den Türrahmen. Ein gesichtsloser Kopf spähte um die Ecke. Mit einem Mal stand die Hütte in Flammen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs stürzte ein brennender Balken zu Boden. 

			Das Letzte, was ich sah, bevor wir verschwanden.
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			AEFE

			Wir mussten schnell handeln, also trank ich erneut von Ishqas Blut. Diesmal war es schon etwas einfacher, und ich verwandelte mich erfolgreich in einen Vogel – anders als bei dem missglückten Versuch im Haus des Schilfs. Ich war deutlich kleiner als Ishqa, und anfangs missfiel mir das Gefühl des Fliegens. Wenn es etwas gab, wofür die Sidnee überhaupt nicht geschaffen waren, dann war es der Himmel. Schließlich verbrachten wir unser gesamtes Leben umgeben von Steinwänden, tief im Felsgebirge.

			Dennoch lag eine gewisse Freiheit im Fliegen, die ich nach etwas Eingewöhnung durchaus wertzuschätzen lernte. Manchmal, wenn die Sonne mich genau im richtigen Winkel traf, wenn die Winde mich trugen und meine Flügel in stetem Rhythmus schlugen, fühlte ich mich so frei, so schwerelos, dass ich die sterbenden Gesichter von Caduan und Sio­bhan und Ashraia für ein paar Augenblicke vergessen konnte. Ebenso wie den Verrat meines Vaters, meine schändliche Abstammung oder die Tatsache, dass ich womöglich in den Tod reiste.

			Ishqa sprach während des Fliegens kaum ein Wort, auch nicht, als wir zwischen den einzelnen Etappen unserer Reise Rast machten. Das konnte ich ihm nicht verübeln, und ich wollte mich auch nicht beschweren. Was zählten schon Worte?

			Das Treffen sollte auf einer kleinen Insel stattfinden, die weiter von den Ländern der Fey entfernt war, als ich je zuvor gewesen war. Sie lag so weit im Süden, dass wir direkt in das Gebiet der Menschennationen reisen würden. Als wir noch knapp zwei Tage von der Insel entfernt waren, flogen wir einen ganzen Tag lang unentwegt über den Ozean – eine Aussicht, die mir ob meiner Flugunsicherheit sowie meiner Erschöpfung Magenschmerzen und Herzrasen bereitete. Ich konnte ja nicht einmal schwimmen! Darüber hinaus würde ich mich garantiert nicht schnell genug zurückverwandeln können, um es überhaupt zu versuchen. Falls ich also abstürzte, würde ich ertrinken. So oder so.

			Zu meiner Erleichterung gelang uns kurz vor Sonnenuntergang die sichere Landung – nachdem wir den Boden unter uns genauestens ausgespäht hatten und Ishqa mehrere Runden gedreht hatte, um mit seinen extrem scharfen Augen nach irgendwelchen Anzeichen von Leben zu suchen und sich zu vergewissern, dass wir auch wirklich allein waren. 

			Sobald ich wieder Boden unter den Füßen und mich meiner Vogelform entledigt hatte, blickte ich mich stumm vor Staunen um. 

			»Das ist ungerecht«, entfuhr es mir.

			»Was?«

			»Dass die Menschenwelt so schön ist.«

			Es war so schön hier, dass es wehtat. Wir standen in einem Meer aus Gold. Hohes Gras, das mir bis zur Hüfte reichte, wogte sanft in alle Richtungen. Im roten Licht der untergehenden Sonne schienen die Grasspitzen in Flammen zu stehen. Auch der Himmel war leuchtend rot, als hätte man die Wolken bunt bepinselt. Wärme und Widerschein der Sonne ergossen sich über die Landschaft wie tropfende Farbe. Alles um uns herum raschelte und schwankte in der Abendbrise. Es wirkte fast, als würde das Gras selbst atmen.

			Ich war mir nicht sicher, warum ich plötzlich weinen musste. Aber als die Tränen erst einmal kamen, wollten sie gar nicht mehr aufhören. Ich ging ein paar Schritte, breitete die Arme aus und ließ die goldenen Grasspitzen meine Handflächen und Finger streicheln.

			Ich wünschte, Caduan hätte das hier sehen können. Ich erinnerte mich daran, wie er Niraja bewundert hatte, als wir zum ersten Mal dort ankamen – wie seine Augen vor Staunen geleuchtet hatten. Mir war nicht klar, wie sehr ich diesen Blick geliebt hatte – bis jetzt, da er so schmerzlich fehlte. Oh, wie sehr ich wünschte, die Zeit mit ihm mehr ausgekostet zu haben …

			Hier, auf diesem goldenen Feld, machten wir für die Nacht Rast. Wir erlegten ein paar Tiere und schlugen unser Lager auf. Als die Dämmerung hereinbrach, tauchte der Mond die Ebene in silbrige Schatten – ein geradezu schwermütiger Kontrast zu vorhin. Zwar genauso schön, aber gespenstisch still. Ich stellte mir vor, dass das Leben nach dem Tod wohl so aussah.

			»Glauben die Wyshraj an ein Leben nach dem Tod?«, fragte ich Ishqa, während wir aßen.

			»Leben ist vielleicht eine schwache Formulierung«, antwortete er leise. »Unsere Toten erheben sich in den Himmel. Dort wachen sie über uns und schicken uns Sonne und Wind.« Selbst im Mondlicht konnte ich seine Augen golden schimmern sehen, als er den Blick auf mich richtete. »Und die Sidnee?«

			»Wir glauben an einen grenzenlosen Ort, an dem man mit allem, was man verloren hat, wiedervereint wird. Aber um dorthin zu gelangen, muss man seine Spuren in der Welt hinterlassen. Für die Sidnee gibt es nichts Wichtigeres auf der Welt als das Gewicht unserer Geschichten.« Ich betrachtete meine Unterarme. Der eine war mit Tätowierungen bedeckt, der andere mit schwarzen X-Markierungen. Eine Welle der Angst überkam mich.

			Gut möglich, dass ich den morgigen Tag nicht überleben würde. Ob diese Tinte dann den Ausschlag gäbe? Wie würde wohl über mich geurteilt?

			»Aefe«, sagte Ishqa leise.

			Ich begegnete seinem Blick – er war eindringlicher, als ich ihn je gesehen hatte. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

			»Du hast dir deinen Platz in jedem Leben nach dem Tod verdient«, murmelte er. »Sidnee oder Wyshraj. Jeder Gott, der es wert ist, angebetet zu werden, würde ihn dir gewähren. Und wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, zu dem dir der Zutritt verwehrt wird, dann möchte ich auch nicht dort sein.«

			Mir wurde die Kehle eng. »Wenn wir morgen sterben, war es mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Ishqa.«

			Er schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Gleichfalls, Aefe, Teirness des Hauses Obsidian. Es war mir eine Ehre.«

			Danach versiegte unser Gespräch mit der schwächer werdenden Glut des Feuers. Ich legte mich hin, konnte aber nicht schlafen. Stattdessen blickte ich zu den Sternen hinauf und dachte an all die verstorbenen Wyshraj, die wohl da oben lebten, Ashraia eingeschlossen. Ich dachte an die Erde unter meinen Füßen und an Siobhan. Und ich dachte an das Haus der Steine – mit der jähen, niederschmetternden Erkenntnis, dass ich nicht einmal wusste, welche Art des Jenseits auf Caduan wartete …

			Ich drehte mich um und beobachtete das sich sanft wiegende Gras. Im Schimmer des Mondlichts konnte ich erkennen, dass Ishqa zwar reglos, aber ebenfalls mit weit geöffneten Augen dalag.
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			AM NÄCHSTEN MORGEN packten wir nahezu schweigend unsere Sachen. Mein Magen war wie zugeschnürt, und ich befürchtete, dass, wenn ich den Mund aufmachte, nichts als meine Angst herauskäme. Ishqa bot mir erneut sein Blut an, und wir machten uns gemeinsam auf den Weg zu der Insel, auf der das Treffen der Menschenanführer stattfand.

			Ich wusste nicht viel über die Welt der Menschen. Ein Teil von mir hatte erwartet, dass diese Insel wie Niraja aussehen würde, groß und majestätisch. Aber für einen Ort, an den ich seit jenem schicksalhaften Abend unablässig denken musste, war die Insel überraschend klein, wenn auch ebenfalls wunderschön. Sie war halbmondförmig und stark bewaldet, doch abgesehen von ein paar dicken Farnbüscheln im Unterholz waren die hohen Bäume kurioserweise komplett kahl. Der weiße Sandstrand rundum war so hell, dass er uns in der Mittagssonne förmlich blendete. Auf der Ostseite der Insel lag eine Reihe von Booten vor Anker. Zu meiner Erleichterung waren es kleine Boote – selbst das größte von ihnen bot höchstens Platz für knapp ein Dutzend Leute. Wenigstens müssten wir uns hier keine Sorgen um eine allzu große Überzahl der Menschen machen.

			Wir landeten auf der gegenüberliegenden Seite der Insel, verwandelten uns wieder zurück und kauerten uns in den Sand. Mein Herz klopfte wie wild.

			»Wo sind die Wyshraj?«, flüsterte ich Ishqa zu. 

			»Offenbar haben sie es nicht rechtzeitig geschafft.« Er schüttelte den Kopf. »Immerhin ist es eine weite Reise. Ich war mir von vornherein unsicher, ob es klappen würde.«

			Leise fluchte ich vor mich hin. Aber ich hatte nicht vor, mich davon aufhalten zu lassen – nicht, nachdem wir schon so weit gekommen waren. Ich griff nach meinen Waffen und warf Ishqa einen möglichst zuversichtlichen Blick zu.

			»Dann liegt es also an uns. Ich hoffe, du bist bereit.«

			Ishqa sah etwas blass aus. Aber er nickte trotzdem.

			Auf der Insel gab es nur ein einziges Gebäude: Es war rund, aus Stein und nicht besonders hoch. Nahe dem Dachfirst befanden sich schmale Fenster. Das Haus war von Säulen umgeben, in die Wörter in einer mir unbekannten Sprache graviert waren. Ein einzelner Pfad aus Granitplatten führte zum Eingang – einer bogenförmigen Doppeltür aus dunklem Holz.

			Von den Menschen gab es weit und breit keine Spur. Vielleicht waren sie schon drinnen.

			»Die Fenster«, flüsterte ich und riss das Kinn hoch. »Sie sind zwar klein, aber wir passen sicher hindurch …«

			Doch Ishqa war bereits aufgestanden und ging zur Tür. Ich hielt ihn am Handgelenk fest. »Sie könnten uns auf der Stelle töten!«, zischte ich.

			»Wird schon gut gehen«, entgegnete Ishqa ruhig, obwohl in seiner Stimme etwas mitschwang, das ich nicht zu deuten wusste. Er ergriff meine Hand – eine seltsam intime Geste, ausgerechnet von ihm – und schritt geradewegs auf die Tür zu.

			»Ishqa …« Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, doch sein Griff war überraschend fest. »Vielleicht gibt es auch Andersdenkende«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Lass uns zuerst mit ihnen reden.«

			Ich war nicht überzeugt. Ich war ganz und gar nicht überzeugt. Doch bevor ich ihn aufhalten konnte, stieß Ishqa die Tür auf, und wir traten ein.
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			MAX

			Meine Knie trafen auf Sand.

			In jeder anderen Situation wäre ich bereit gewesen, mich einfach fallen zu lassen und ein Nickerchen zu machen. Der Sand war fantastisch – warm, weiß und weich. Einen Moment lang schwelgte ich in diesem herrlichen Gefühl unter meinen Knien, ehe ich meine Gedanken neu sortierte.

			Die Truhe voller Hände. Das verdammte Schattenmonster. Die Vögel. Das Stratagramm. Und jetzt das hier.

			Tisaanah und ich richteten uns auf. Wir sahen absolut lächerlich aus – halb nackt und mit geradezu absurd exquisiten Waffen ausgerüstet, die von seltsamen grau-violetten Sprenkeln übersät waren.

			Wir befanden uns an einem Strand. Vermutlich auf irgendeiner Insel, denn in der Ferne konnte ich eine geschwungene Küstenlinie erkennen. Hohe Bäume mit Blätterbüscheln ragten über uns empor und der Wald vor uns war dicht bewachsen mit vielen Farnen. Helles Tageslicht stach uns in die Augen – ein starker Kontrast nach der Höllennacht in der Hütte.

			»Wir müssen ganz schön weit weg sein«, murmelte ich. »Wenn die Tageszeit eine völlig andere ist.«

			»Sieh mal.« Tisaanah zeigte den Strand hinunter. Mehrere Boote lagen dort am Ufer. »Ob hier noch mehr Leute sind?«

			»Das will ich doch schwer hoffen. Nach alledem sollte hier besser irgendjemand sein, der uns ein paar Antworten geben kann, bei den Erhabenen noch mal.«

			Oder hier ist jemand, der uns töten will, dachte ich. Wer weiß das im Moment schon?

			Tisaanah sah sich weiter aufmerksam um. Ich folgte ihrem Blick.

			Vor uns lag ein gepflasterter Weg, der zu den massiven Bogentüren eines auf unheimliche Weise imposanten Steingebäudes führte. Das Gebäude war rund und von großen Säulen umgeben. Beim Näherkommen erkannte ich, dass die Säulen mit Gravuren verziert waren, die aussahen, als könnten sie eine Schrift darstellen – allerdings konnte ich sie nicht lesen.

			Tisaanah näherte sich einer Säule und strich mit den Fingerspitzen über die Gravuren. »Ich glaube, das ist Altbesrithanisch«, murmelte sie. »Meine Mutter liebte Geschichtsbücher. In manchen davon habe ich eine Schrift wie diese hier gesehen.« 

			»Also ist dieser Ort uralt.«

			Altbesrithanisch war eine jahrhundertealte, längst tote Sprache.

			Tisaanah nickte. Dann fiel ihr Blick auf die Türen.

			Ich stieß einen Seufzer aus. »Ich nehme an, wir werden gleich durch diesen ominösen Eingang gehen, nicht wahr?«

			»Ja, ich glaube, das werden wir.«

			Großartig.

			»Na schön«, murmelte ich, »dann geht dieser Tag wohl spannend weiter.«

			Wir näherten uns den Türen. Trotz der Boote, die in der Ferne vor Anker lagen, war es um uns herum vollkommen still. Falls es hier andere Menschen gab, dann gaben sie keinen Laut von sich. Kein besonders beruhigender Gedanke.

			Die Türen waren groß und schwer und quietschten schaurig, als sie aufschwangen. Im Inneren war es dunkel – so dunkel, dass ich mehrmals blinzeln musste, damit meine Augen sich an diese neue Umgebung anpassen konnten. Instinktiv umklammerte ich meine Waffen noch fester.

			Wir betraten einen großen kreisrunden Raum, der von einer durchgehenden steinernen Bank gesäumt wurde. An den Wänden, auf dem Boden und sogar auf der Sitzfläche der Bank prangten Schriftzeichen. Durch eine Öffnung im Dach fiel ein runder Lichtfleck genau in die Mitte des Raums, und durch schmale Fenster weiter oben drangen feine Lichtstrahlen.

			Eine einzelne Gestalt stand mit dem Rücken zu uns auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Der Mann war groß und hatte langes goldblondes Haar, das ihm bis zur Hüfte fiel. Als wir die Türen weiter öffneten, fiel Licht auf den Rest seines Körpers. Er trug eigenartige Kleidung – Bahnen aus goldenem Stoff waren um Oberkörper und Schulter geschlungen.

			Im selben Moment, in dem er sich herumdrehte, fiel mir sein stechender Blick auf. Er hatte hellgoldene Augen. Außerdem bewegte er sich auch irgendwie eigenartig – fast schon zu geschmeidig und anmutig.

			»Wie ich sehe, habt ihr mein Geschenk erhalten«, sagte er mit einem ungewohnten Akzent. »Eurem Aussehen nach zu urteilen, wohl leider etwas zu spät.«

			»Stellen wir uns doch erst einmal vor, bevor wir hier Vertraulichkeiten austauschen«, sagte ich. »Wer genau …«

			»Ich kenne dich.«

			Tisaanahs Stimme ähnelte eher einem Japsen, so als hätte sie nicht bemerkt, dass sie laut gesprochen hatte.

			»Ich kenne dich«, hauchte sie erneut. Der Mann trat einen Schritt vor, und ich tat es ihm mit erhobener Waffe gleich.

			»Keinen Schritt weiter. Erst wollen wir wissen, wer du bist.«

			Der Mann blickte an mir vorbei zu Tisaanah. Er stand so still, dass es schien, als würde er kaum atmen.

			Ich umschloss meine Waffe noch fester. 

			»Wer genau bist du?«, fragte ich erneut.

			Er schwieg einen langen Moment, bevor er antwortete.

			»Mein Name ist Ishqa Sai’Ess. Und ich bin hier, um das Unrecht wiedergutzumachen, das ich vor sehr, sehr langer Zeit begangen habe.«
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			AEFE

			Drinnen war es so dunkel, dass ich zunächst nichts erkennen konnte. Ich hörte leises Geflüster, das plötzlich verstummte. Dann gewöhnten sich meine Augen allmählich an die Lichtverhältnisse. Wir standen in einem großen, kreisrunden Raum. Durch die halb geöffneten Türen drang Licht hinein und warf einen hellen Streifen auf den Boden. Die Wände waren, genau wie die Säulen draußen, mit Inschriften übersät. Eine einzige geschwungene Steinbank säumte den Raum. Auf dieser Bank saßen die Menschen.

			Es waren vielleicht zwei Dutzend. Der überwiegende Teil von ihnen waren Männer, aber es gab auch ein paar Frauen. Sie alle waren unterschiedlich gekleidet, doch die meisten trugen wallende Gewänder, die mich an die Kleidung der Wyshraj erinnerten. Fast die Hälfte von ihnen hatte blasse Haut und weißes Haar, wie der Mann, dem ich in Yithara begegnet war. Ich setzte zum Sprechen an – doch was sollte ich sagen? Würden sie mich überhaupt verstehen? Dann trat einer der Menschen vor, und mein Verstand war auf einmal wie leer gefegt.

			Das Licht fiel auf sein blasses Gesicht und erhellte sein Haar – silbernes Haar und eine Narbe, die vom Mundwinkel bis zum Ohr verlief.

			Reflexartig wollte ich zu meinen Waffen greifen. Doch einer der anderen Menschen hob die Hände, und ich musste zusehen, wie meine Waffen scharrend über den Boden schlitterten. Ich wollte hinterherhechten, doch Ishqa hielt meine Hand noch immer fest umschlossen, ganz gleich, wie sehr ich versuchte, sie wegzureißen.

			»Ishqa, na los!« Ich keuchte, als ein anderer Mensch auf mich zukam und mich wie eine Katze beäugte. Plötzlich waren mein Kopf und meine Gedanken erfüllt von quälender, lähmender Pein. 

			Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nicht atmen. Nicht denken.

			Ishqa regte sich noch immer nicht.

			Dann, endlich, ließ er meine Hand los, doch ich sackte sofort zu Boden – mit einem Mal schien ich die Kontrolle über meine Muskeln verloren zu haben. 

			Und dann hörte ich neun Worte, die mich in Abermillionen kleine Stücke zerrissen.

			»Ich habe deine Bitte erfüllt«, sagte Ishqa zu dem narbengesichtigen Menschen. »Jetzt erfüll du unsere.«

			Alles in mir wurde taub. 

			Mein ganzer Körper zuckte, als ich den Kopf herumriss und fassungslos zu Ishqa hinaufstierte. Er sah mich nicht an.

			Was soll das denn?!, versuchte ich zu schreien, aber mein Körper gehorchte mir nicht.

			Eine junge weißhaarige Menschenfrau beugte sich zu mir hinunter. Sie nahm mein Gesicht in die Hand, drehte es langsam nach links und rechts und betrachtete mich wie Vieh, das zum Verkauf stand. Sie sagte etwas zu dem vernarbten Mann, in einer Sprache, die ich nicht verstand. Bis auf ein Wort:

			Essnera.

			Der Narbengesichtige lächelte, als sei er erfreut über ihre Worte.

			»Du ahnst ja nicht, wie lange und wie hart wir dafür gekämpft haben«, wandte er sich mit starkem Akzent an Ishqa. »Das Leben vieler unserer Leute wird dadurch gerettet.«

			Ishqa erwiderte sein Lächeln nicht. Ein höhnischer Blick ließ seine Mundwinkel zucken. Mich sah er weiterhin nicht an. »Ihr habt schon viele unserer Leben genommen.« 

			»Reine Verzweiflung. Handlungen, die wir aufrichtig bedauern.«

			»Das wird nicht länger nötig sein.« Ishqa senkte den Kopf. »Königin Shadya weiß das Bündnis mit euch zu schätzen.«

			Grausame Erkenntnis brach über mich herein. Der Verrat durchdrang mich wie ein Dolchstoß. Ich versuchte zu schreien, versuchte zu brüllen, versuchte, mich auf Ishqa zu stürzen. Am liebsten hätte ich ihm den Kopf abgerissen. Ihm die Augen aus seinem wunderschönen Gesicht gekratzt. 

			Aber ich konnte mich nicht rühren.

			Ich konnte nicht einmal weinen.

			»Gleichfalls«, antwortete der vernarbte Mann und verbeugte sich knapp.

			Ishqa wandte sich langsam ab. Dann hielt er inne und sah mich zum ersten Mal nach einer gefühlten Ewigkeit wieder an. Ein Schauer lief ihm übers Gesicht. 

			»Ist es wirklich so mächtig?«, fragte er leise. »Dieses … Ding, zu dem sie werden soll?«

			Der Mensch feixte. »Es ist das Mächtigste, was die Welt je erleben wird.«

			Ein weiterer Mensch berührte mich, und die Qualen verzehrten mich. Zwei Paar Hände zerrten mich hoch. Meine Glieder waren schlaff, aber ich kämpfte dagegen an, kämpfte mit allem, was ich hatte, gegen diesen Bann.

			Für einen einzigen Moment durchbrach ich ihn. Meine Glieder zuckten. Zwei weitere Menschen stürzten sich auf mich. Meine Augen waren vor Tränen verquollen.

			»Ishqa!«, schrie ich. »Lass mich nicht hier zurück!«

			Menschenhände zogen an mir, schleiften mich über den Boden. Doch meine Aufmerksamkeit galt einzig und allein Ishqas goldenen Augen, die mich aus seinem versteinerten Gesicht anstarrten.

			»Tu mir das nicht an!«

			Ich dachte an das Haus des Schilfs und an all die grauenhaften Monster. Würde ich auch zu einem solchen Monster werden?

			Ich war kaum noch bei Bewusstsein. Meine Sicht verschwamm und alles wurde weiß. Ich wurde immer weiter von Ishqa weggezerrt.

			ISHQA!

			Ich weiß nicht, ob diese Worte meine Lippen verließen oder nicht.

			Das Letzte, was ich sah, war, wie er sich mit wehendem goldblondem Haar abwandte. Ich spürte einen Windstoß.

			Und dann wurde ich verschlungen, von nichts als Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.
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			TISAANAH

			Ich konnte mich nicht bewegen.

			Der seltsam vertraute Anblick dieses Mannes – dieses Gesicht und diese hellen, goldenen Augen – weckte etwas in mir. Irgendetwas schien sich aus den Tiefen meines Unterbewusstseins an die Oberfläche zu winden.

			Ishqa. Ishqa. Woher kannte ich diesen Namen bloß?

			Max, der schützend zwischen mir und dem goldhaarigen Mann stand, schaute mich über die Schulter an, seine Miene eine stumme Frage.

			Nichts als Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß. So viele Tage lang.

			Die Stimme schwirrte durch meinen Hinterkopf.

			Wie oft hatte ich das schon gehört? Gesehen? Gefühlt? 

			Du wurdest von jemandem verraten, von dem du dachtest, er wäre dein Freund. 

			Stets dasselbe Bild: Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß … ein Aufblitzen von langem, goldenem Haar. Ein Mann, der sich abwandte und davonging.

			Dieser Mann.

			»Du kanntest Reshaye«, stieß ich hervor. Max’ Augen weiteten sich vor Staunen.

			Ishqas Miene verfinsterte sich.

			»Reshaye?«, wiederholte er leise. »So nennt sie sich also?«

			»Sie?«, fragte Max.

			»Bedeutet dieser Name etwas?«, wollte ich wissen.

			Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mannes.

			»Er bedeutet: ›Niemand‹.«
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			AEFE
{RESHAYE}

			Es gibt so vieles, woran ich mich nicht erinnere.

			Ich erinnere mich an den Schmerz. Mein Körper wird geöffnet und geschlossen und wieder geöffnet, meine Organe werden neu angeordnet, mein Blut wird mir entnommen und wieder zugeführt. Die Menschen sind monströs, grausam und gnadenlos.

			Für sie bin ich kein Lebewesen. Für sie bin ich ein Werkzeug, das benutzt, geformt und zerpflückt werden kann.

			Es gibt keine Vergangenheit oder Zukunft. Es gibt nur das hier.

			Als sie mich zum ersten Mal an jemanden binden, geschieht es durch die Verschmelzung unserer Venen, die zuvor brutal aus unseren Handgelenken gerissen werden und bluttropfend zwischen uns baumeln.

			Die Menschen sterben, einer nach dem anderen. Ich weiß es, weil ich ihren Tod spüre. Ich weiß es, weil ihr Tod auch der meine ist. Ich sehe die Leichen nicht. Ich sehe nichts als Weiß.

			Sie entfernen Teile von mir. Ich weiß nicht, was sie mit ihnen machen oder warum sie sie entfernen. Zuerst die Finger. Dann die Hände. Dann die Arme. Langsam schneiden sie mich weg, tragen mich Stück für Stück ab. Vielleicht werde ich eines Tages gar keinen Körper mehr haben.

			Lange Zeit denke ich an Ishqa und wie sehr ich ihn hasse. Ich rede mir ein, dass mein Hass wichtig ist, weil er mich am Leben hält. Doch die schreckliche Wahrheit ist, dass ich gar keine andere Wahl habe, als zu leben, auch wenn ich mir den Tod noch so sehr herbeisehne.

			Ich hasse Ishqa so sehr, dass ich meinen Hass in meine Seele einbrenne. Ich halte daran fest, selbst als alles andere verblasst. Eines Tages wird mir klar, dass ich mich nicht mehr an mein Zuhause erinnern kann. Ich weiß, dass es schön und sicher war und dass ich mich dort mit tausend anderen Seelen verbunden fühlte. Aber inzwischen frage ich mich, wie es sich wohl anfühlt. Mit anderen verbunden zu sein. Sicher zu sein. 

			Gesichter und Erinnerungen entgleiten mir, rinnen mir durch die Finger wie feiner Sand. Zuerst sind es Personen am Rande, wie Ashraia und Shadya, die bloß für kurze Momente in mein Leben traten und wieder verschwanden. Dann meine Freunde. Eines Tages kann ich mich nicht mehr an die Farbe von Caduans Augen erinnern oder daran, was ich angesichts von Siobhans stolzem Lächeln empfunden hatte. Ich kralle mich an Ishqas Gesicht, konserviere es mit purem Hass wie in Bernstein. Doch schon bald erinnere ich mich nur noch an die prägnantesten Eindrücke – sein wehendes goldenes Haar, als er sich von mir abwandte. Als er mich hier zurückließ.

			Aber mein Hass geht noch tiefer als das. Ich verabscheue meinen Vater für all seine Lügen, ebenso wie ich meine Mutter dafür hasse, dass sie ihm erlaubt hat, so grausam zu sein. Doch selbst mein Hass reicht nicht aus, um ihre Gesichter in Erinnerung zu behalten, und bald darauf sind auch sie verschwunden.

			Am meisten klammere ich mich an Orscheid. Ich versuche, ihre Züge in das einzubrennen, was von mir übrig geblieben ist – ihr wunderschönes Lächeln, ihre strahlenden Augen, ihren Duft, wann immer sie mich in eine Umarmung zog. Noch lange nachdem alles andere verblasst ist, bleibt meine Liebe zu Orscheid bestehen. Jeden Abend versuche ich mich an sie zu erinnern. Ich rufe mir jeden Zentimeter ihres Gesichts ins Gedächtnis und sage mir: Da draußen gibt es noch immer jemanden, der dich liebt.

			Doch eines Tages kann ich mich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Bald darauf verschwimmen ihre Gesichtszüge, einer nach dem anderen. Ich vergesse die Form ihrer Augen, den Tonfall ihrer Stimme, den Schwung ihrer Lippen beim Lächeln. Und eines Tages weiß ich nicht mehr, was Liebe überhaupt ist.

			Die Menschen schneiden mich noch weiter in Stücke. Ganze Brocken meines Fleisches werden weggeschnitten. Ebenso wie alles, was darunterliegt.

			Ich versuche so sehr, mich an meinen Namen zu erinnern. 

			Manchmal höre ich die Stimmen der Menschen. Sie fragen mich: Wer bist du? Und ich antworte: Ich bin Aefe, Teirness des Hauses Obsidian.

			Ich bin Aefe. Ich bin Aefe. Ich bin Aefe.

			Doch die Zeit vergeht.

			Und was bedeutet schon ein Name, wenn ich alles andere verloren habe, was mich zu dem macht, was ich einst war?

			Eines Tages ist nichts mehr von meinem Körper übrig. Ich bestehe nur noch aus reiner, roher Energie, und sie zwingen mich in Körper und Köpfe. Sperren mich in Räume aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß. Ich bestehe aus nichts als Verlust und Wut und dem überwältigenden Gefühl, dass ich vielleicht vor langer Zeit etwas anderes war.

			Wann immer ich einen neuen Wirt treffe und gefragt werde: Wer bist du?, antworte ich jetzt mit: Niemand.

			Denn es ist wahr.
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			TISAANAH

			Du kennst … Reshaye?« Max’ Stirn legte sich in Falten. Er beäugte Ishqa mit Argwohn. Noch immer stand er schützend vor mir, doch Ishqa sah nicht so aus, als wollte er gewalttätig werden. Es war schon seltsam, wie er mich anschaute.

			»Früher einmal«, antwortete er leise. »Vor langer Zeit. Ja.«

			Vielleicht lebte immer noch ein Rest von Reshaye in mir, denn ich fühlte, wie etwas in meinem Inneren tobte und bei seinem Anblick vor Wut raste.

			»Du hast es«, sagte Ishqa dann. »Ich spüre es in dir.«

			Er trat einen Schritt vor, und sogleich umzüngelten Flammen die Klinge von Max’ Waffe. Daraufhin blieb Ishqa stehen und musterte ihn. 

			»Du. Du hattest es auch in dir. Deine Magie, sie fühlt sich an wie …«

			Er unterbrach sich, als wüsste er nicht, welches Wort er wählen sollte.

			Mein Blick fiel auf seine Ohren. Seine spitzen Ohren.

			»Du bist ein Fey.« Die Worte kamen mir über die Lippen, ehe ich wusste, was ich da sagte.

			»Das bin ich.«

			»Aber die Fey sind … ausgestorben.«

			»Nein. Obwohl es uns lange Zeit lieber war, dass die Menschen dachten, wir wären es.« Ishqa beäugte Max, der ihn immer noch misstrauisch und mit gezückter Waffe anstarrte. »Die wird nicht nötig sein. Warum sollte ich mir die Mühe machen, euch zu retten, wenn ich euch umbringen wollte?«

			»Und warum genau willst du uns retten?«

			»Weil etwas viel Schlimmeres bevorsteht als das, was ihr heute erlebt habt«, entgegnete er. »Und ich brauche eure Hilfe, um es zu verhindern.« Er räusperte sich, und einen Moment lang sah er tatsächlich verlegen aus – über sein so unmenschlich schönes Gesicht huschte ein Hauch von Rot. »Ich weiß, dass das, was ich euch erzählen werde, unglaublich klingt … Aber ich bitte euch, mich anzuhören. Bitte.«

			Max hielt noch einen Moment lang inne, ehe er seine Waffe sinken ließ, wenn auch nicht ganz. 

			»Die Fey waren nie fort. Obwohl wir diesem Schicksal jahrhundertelang sehr nah waren. Einst waren wir so gespalten, dass uns nichts wichtiger war, als feindliche Häuser zu vernichten. Vor Hunderten von Jahren, in einem Konflikt, der längst aus euren Geschichtsbüchern verschwunden ist, gerieten Menschen und Fey aneinander. Euer Volk, kriegsgeplagt und trunken vor Blutvergießen, richtete diese Aggression schließlich auch gegen uns. Sie massakrierten ganze Fey-Dynastien und zerstörten unsere Städte auf der Suche nach der Macht, die sie brauchten, um ihre eigenen Kriege zu gewinnen.« Etwas wie Reue flackerte über Ishqas Gesicht. »Wir waren damals so uneins. Kurzsichtig. Statt einer drohenden Gefahr mit vereinten Kräften zu begegnen, haben wir dies als Gelegenheit genutzt, unsere Rivalen ein für alle Mal auszuschalten. Ich habe ebenso sehr an diesen Weg geglaubt wie alle anderen auch.«

			Er hielt inne, und in seinen beunruhigend goldenen Augen blitzte kurz Scham auf.

			»Ich gab den Menschen jemanden …« Er schien sich zu verhaspeln. »Jemanden, der mir vertraute. Im Austausch für eine Allianz. Die Macht, ihre Kriege zu gewinnen, im Tausch gegen die Macht, die ich so dringend benötigte, um den Krieg meines eigenen Volkes zu gewinnen. Sie besaß eine seltene Magie unter den Fey. Und als ich sie den Menschen übergab, nutzten sie ihre Macht, um eine verheerende Waffe zu kreieren. Die Waffe, die ihr beide heute kennt.«

			Mein Mund war elendig trocken.

			»Reshaye«, hauchte ich. »Du hast ihnen Reshaye gegeben.«

			Max fluchte leise.

			»Dieser Verrat war der größte Fehler meines Lebens«, sagte Ishqa ernst.

			»Ein Fehler.« Max schüttelte den Kopf. Die Finger um seine Waffe wurden weiß vor Anspannung. »Ist dir bewusst, wie viele Menschen wegen dieser Tat gestorben sind? Das ist mehr als ein verdammter Fehler.«

			»Das ist mir durchaus bewusst, ja.«

			»Warum bist du dann jetzt hier, Hunderte von Jahren später?«

			»Wir hatten unsere eigenen Schlachten zu schlagen. Die Menschen und ihre Monster verschwanden aus unserem kollektiven Gedächtnis, ähnlich wie die Fey aus eurem. Doch jetzt …« Ishqas Blick richtete sich in die Ferne. »Inzwischen steht es ganz anders. Ein neuer König ist emporgestiegen und hat die letzten Verbliebenen der Fey unter einem einzigen Haus vereint, ungeachtet ihrer Herkunft. Davor hätte ich es nie für möglich gehalten, dass mein Volk je wieder eins wird. Und es war … großartiger, als ich es mir je hätte erträumen können.«

			Seine Miene verhärtete sich wieder. »Die Hingabe und der Weitblick meines Königs haben es ihm ermöglicht, unsere Zivilisation wiederaufzubauen, ja. Aber genau diese Qualitäten können allzu leicht in dunkle Obsession umschlagen. Und genau diese Dunkelheit wird euch bald heimsuchen. Angefangen mit dem, was ihr heute Abend erlebt habt.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. Mir fehlten die Worte.

			»Habe ich das richtig verstanden?« Max kniff sich erschöpft in den Nasenrücken. »Ein verrückter Fey-König ist also für die Monster in unserem Haus verantwortlich?«

			Lächerlich. Absolut lächerlich. Mein Verstand sträubte sich, diese Geschichte als Wahrheit zu akzeptieren.

			»Er hat allen Grund, euch zu hassen«, sagte Ishqa leise. »Vor langer Zeit schlachteten die Menschen unzählige von uns ab, um sich mithilfe unserer Magie voreinander zu retten. Euer Leben ist so kurz im Vergleich zu unserem. Jene Zeit ist bloß noch ein Schatten in den verlorenen Erinnerungen eurer Vorfahren. Aber wir? Wir haben es durchlebt, und Trauer und Zorn schwelen noch immer in uns. Alles, was es braucht, ist ein einziger Funke.« Seine Lippen verzogen sich. »Und jemand unter euch hat uns genau diesen Funken geliefert.«

			Meine Augenbrauen wölbten sich wie von selbst.

			»Inwiefern?«

			»Ein paar Fey sind verschwunden. Nicht viele, aber der König ist sich sicher, dass es das Werk der Menschen ist.«

			»Das Werk welcher Menschen?«, fragte Max. »Es gibt Millionen von uns, in Hunderten völlig verschiedenen Ländern.«

			»Den Menschen war es egal, wen von unserem Volk, welches unserer Häuser sie abschlachten mussten, um das zu bekommen, was sie wollten«, erwiderte Ishqa scharf. »Verzeiht also, wenn viele Fey nicht bereit sind, mehr Höflichkeit walten zu lassen. Vor allem nicht, wenn …«

			Abrupt schloss er den Mund und stieß einen langen Atemzug aus. Als er wieder sprach, waren seine Worte wohlüberlegt.

			»Wenn ich ehrlich sein soll, hasse ich euresgleichen immer noch für das, was ihr uns angetan habt. Aber mein König wandelt auf einem düsteren Pfad.« Er trat einen Schritt vor, seine goldenen Augen loderten. »Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt. Er will euch alle töten. Jeden einzelnen Menschen. Er ist ein großer König, weil er das Leben aller Fey schätzt. Und aus demselben Grund wird er ein umso rücksichtsloserer Gegner sein.« Sein Blick fiel auf mich. »Deshalb hat er nach dir gesucht. Nach dem, was du in dir trägst. Wen du in dir trägst.« 

			Mein Mund war trocken, mein Kopf pochte. Langsam beschlich mich düstere Erkenntnis.

			Dieses Starren, das ich in meinen Träumen spürte. Das Flüstern. Die allesergreifende Hand.

			Ich habe nach dir gesucht.

			Aber das waren doch bloß Träume.

			Du weißt, dass es nicht bloß Träume waren.

			Ich öffnete den Mund, konnte aber nicht sprechen. Ein Gefühl von Wahnsinn überkam mich. Als ob es nicht schon schlimm genug um uns stand. Als ob wir nicht schon anderen schrecklichen Bedrohungen ausgesetzt waren.

			Jetzt auch noch … das?

			»Dann habe ich schlechte Neuigkeiten für ihn«, sagte Max. »Reshaye ist weg.«

			Ishqas Brauen zogen sich zusammen, auch wenn der Rest seines Gesichts gänzlich unbewegt blieb. »Weg?«

			»Tot«, antwortete ich.

			»Ich weiß nicht, ob ein solches Wesen überhaupt sterben kann«, wandte Ishqa leise ein. »Aber er wird es sich trotzdem holen wollen, und sei es nur um der Asche willen. Er ist besessen. Er wird niemals aufhören, es zu suchen. In dir.« Sein Blick glitt zu Max. »Und in dir auch.«

			Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich die Truhe voller abgetrennter Hände vor mir. Meine Nerven lagen blank. »Und die Zorokovs?«, fragte ich. »Welche Rolle spielen sie bei dem Ganzen?«

			»Die … Zorokovs?«

			»Die Familie Zorokov. Die Threllianer. Diejenigen, die für diese grauenvolle Tat verantwortlich sind. Die Nachricht, die uns dieses Schattenwesen brachte, kam von ihnen.«

			Ishqa starrte mich ausdruckslos an. Dann schien es ihm zu dämmern. »Der König ist vermutlich bereit, vorübergehende Allianzen einzugehen. Ich bin … nicht länger Teil seines engeren Kreises. Aber als ich das letzte Mal davon hörte, gab es bereits Gerüchte dieser Art. Ein Bündnis mit ein paar Menschen, um über die nötige militärische Stärke zu verfügen. Trotz all seiner Fehler … wäre er niemals bereit, die Leben der Fey zu gefährden.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wenn er das getan hat, dann entwickelt sich das Ganze vielleicht noch schneller, als ich befürchtet habe. Ein eindeutiger Beweis dafür, dass wir schnellstens handeln müssen.«

			»Ich sagte doch schon, Reshaye ist weg«, stieß ich hervor.

			Selbst wenn ich wollte, hätte ich nicht helfen können. Ich war vollkommen nutzlos.

			»Ich glaube nicht, dass es wirklich weg ist. Es wäre schwierig, wenn nicht gar unmöglich, es ein für alle Mal zu zerstören. Wenn ihr es zulasst, könnte ich …«

			»Könntest du was?«, fauchte Max. »Dieses Ding in diese Welt zurückholen? Alles, was du uns gerade erzählt hast, ist nur ein weiterer triftiger Grund, es begraben zu lassen.«

			Ishqa warf Max einen Blick zu, der an Mitleid grenzte. »Es wird nicht begraben bleiben. Es kommt nur darauf an, ob wir es benutzen oder er.«

			Ein Schauer lief mir über den Rücken.

			»Wir?«, sagte Max. »Und was genau hast du mit ›uns‹ vor? Nehmen wir einmal an, wir wären einverstanden. Nehmen wir an, wir lassen dich … deine mystische Fey-Magie benutzen, um Reshaye zurückzuholen. Was dann?« Max sah zu mir. »Soll sie dann zu deiner Waffe werden, in deinem ach so tollen Plan?«

			Ishqa schwieg, gerade lange genug, um uns stumm eine Antwort zu geben.

			»Es macht mir keine Freude, euch darum zu bitten«, sagte er. 

			Max stieß zischend den Atem aus und schüttelte den Kopf. Seine Körpersprache verriet seine Ablehnung noch vor seinen Worten: Nein. Auf gar keinen Fall.

			Und doch spürte ein kleiner Teil von mir die quälende Abwesenheit meiner Magie, wo einst solch große Macht gewesen war … und wäre bereit, alles zu tun, um sie zurückzubekommen.

			Aber dann überschwemmten mich die Erinnerungen. Das Gefühl von fahlem Fleisch an meinen Fingern. Die Truhe voll grausamem, sinnlosem Tod. All die verzweifelten Todesschreie.

			Mir war schlecht.

			Ich konnte das nicht tun. Ich konnte unmöglich zur Retterin noch eines Volkes werden, wenn ich mein eigenes noch immer nicht gerettet hatte. 

			»Nein. Das habe ich bereits getan. Ich habe mich bereits für den Krieg eines anderen geopfert, war bereits eine Waffe in diesem Spiel. Und was ist mit den Menschen, die mich brauchen? Erwartest du allen Ernstes, dass ich sie im Stich lasse, damit ich stattdessen zu deiner Waffe werden kann?«

			Ishqa warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Dies ist kein normaler Krieg. Dies wird euer aller Krieg sein, ob ihr wollt oder nicht.« 

			»Warum bist du dann hier?«, fragte Max. »Warum willst du so unbedingt die Zivilisation der Menschen retten? Etwa … aus reiner Gutherzigkeit?«

			Ishqa schürzte die Lippen. »Brauche ich irgendeinen Grund?«

			Max sah ihn an, als wäre das eine beleidigend dumme Antwort. Und das war sie auch. Außerdem verriet sie uns, dass Ishqa uns nicht die wahre Antwort verraten wollte – angesichts der neuesten Erkenntnisse nicht gerade vertrauenerweckend.

			In Ishqas makellosen Gesichtszügen zeichnete sich Frustration ab. »Ich sage euch die Wahrheit. Dieser Krieg wird kommen, auch wenn ihr es ignorieren wollt. Was werdet ihr also tun? Nichts?«

			Max’ Mund öffnete und schloss sich sofort wieder. Er schaute mich an, und wir verständigten uns stumm.

			»Wir können hier und jetzt nichts tun«, sagte ich. »Wir brauchen …«

			Mehr Zeit. Nur eine Minute zum Nachdenken. Eine Minute zum Überlegen. Denn im Moment kommt mir das alles wie ein verquerer Traum vor.

			Das war Antwort genug für Max. Mit starrem Blick drehte er sich zu Ishqa. »Schick uns zurück. Ich weiß nicht, wo bei den Erhabenen wir hier überhaupt sind.«

			Eine ganze Weile lang rührte sich Ishqa nicht. Dann kam er mit einem gefalteten Stück Pergament zwischen den Fingern auf uns zu.

			»Wenn ihr gehen wollt, werde ich euch nicht aufhalten. Aber bitte … nehmt dies.«

			Er legte eine silbergoldene Feder oben auf das Pergament. 

			»Verbrennt sie, wenn ihr eine Entscheidung getroffen habt«, sagte er, »und ich werde zu euch kommen.«

			Max entfaltete das Pergament und enthüllte ein filigran gezeichnetes Stratagramm. Vollkommen stoisch stand Ishqa da, bis er plötzlich einen verzweifelten Satz nach vorn machte.

			»Mein Sohn«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Mein Sohn ist unter den vermissten Fey. Ich empfinde den gleichen Zorn wie mein König, den gleichen Wunsch, diese Welt niederzubrennen, die ihn mir genommen hat. Den Wunsch, euer Volk für seinen Anteil daran zu vernichten. Aber ich habe auch gesehen, wohin dieser Hass führt. Ich stehe als Verbündeter vor euch, nicht als Rächer.«

			Er trat zurück, und die Welt um uns herum löste sich bereits auf, als er hinzufügte: »Denkt über mein Angebot nach. Bitte.«
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			MAX

			Nura stieß die Tür auf und stand einfach mit weit aufgerissenen Augen da, als hätte sie einen Geist gesehen.

			Ihr Jackett war nicht länger makellos weiß, sondern zu einer Hälfte mit blutroten Spritzern und zur anderen mit seltsamen Flecken übersät, deren Farbe an welke Blumen erinnerte.

			Tisaanah und ich hatten es gerade so in die Türme geschafft, nachdem Ishqas Stratagramm uns nach Ara zurückbefördert hatte. Ein echter Kampf angesichts meiner geschwächten Magie. Ich war mir nicht einmal ganz sicher, warum wir ausgerechnet hierher gekommen waren – vielleicht, weil wir jetzt tatsächlich keine andere Bleibe mehr hatten. 

			Bei der Landung hatten wir selbstredend für großes Aufsehen gesorgt, so halb bekleidet, blutverschmiert und wahnsinnig, wie wir aussahen.

			Ich hatte nichts dagegen, mir dieses Bild zu eigen zu machen, immerhin fühlte ich mich nach dem heutigen Tag auch so – einfach nur wahnsinnig. Ich hatte mir die nächstbeste Person mit einer Ordenssigille auf der Uniform geschnappt und verlangt, Nura zu sprechen.

			Allerdings hatte ich nicht mit einem solchen Anblick gerechnet.

			Jahrelang hatte ich an Nuras Seite gekämpft, aber so wie heute hatte ich sie noch nie erlebt. Doch das Blut, der Schmutz und ihre generell zerzauste Erscheinung waren nicht annähernd so beunruhigend wie ihr verängstigter Blick.

			Sie schloss die Tür und ließ sich schwer atmend mit dem Rücken dagegen sinken.

			»Bei den Erhabenen noch mal«, zischte sie und presste sich eine Hand an die Stirn. »Ich dachte, ihr zwei wärt … Wisst ihr, wie lange ich nach euch gesucht habe?«

			»Nura, was ist passiert?«, fragte ich.

			»Was passiert ist?«, schnaubte sie. »Ich komme gerade aus deiner Hütte. Oder was davon übrig ist.«

			Was davon übrig ist. Diese Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Du hast sie also gesehen«, sagte Tisaanah leise. »Diese … Kreaturen?« 

			»Sie haben acht Syrizen getötet.«

			Ich stieß ein leises Stöhnen aus. Ich hatte an Schlachten mit Tausenden von gegnerischen Soldaten teilgenommen, und trotzdem hatte es bislang niemand geschafft, so viele Syrizen auf einen Streich zu töten. 

			Nuras Blick verlor sich irgendwo in der Ferne, als ob sie Szenarien durchspielte, die nur sie sehen konnte. Sie wirkte geschockt und zitterte wie Espenlaub.

			Eine Erkenntnis machte sich in mir breit. Das war kein Schock. Das hier war schlimmer als purer Schock. Es war blankes Entsetzen – das Entsetzen einer Person, die genau wusste, was bevorstand und wie schlimm es war.

			»Du weißt etwas«, stieß ich hervor. »Was ist es, Nura?«

			Endlich schaute sie mich an. Für einen kurzen Moment spiegelte sich etwas in ihren Augen, das ich seit fast zehn Jahren nicht mehr bei ihr wahrgenommen hatte: Angst. Die Art von Verletzlichkeit, die sie so lange so sorgfältig vor der Welt zu verbergen versucht hatte. 

			Nura schluckte schwer.

			»Ich muss euch etwas zeigen«, sagte sie.
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			IN MEINEN KÜHNSTEN TRÄUMEN hätte ich nie geahnt, dass die Türme so tief unter die Erde reichten. Nura führte uns ganz weit hi­nunter, sogar noch unterhalb der untersten Ebenen, die als Lagerräume genutzt wurden. Als die Plattform schließlich zum Stehen kam, sah der Korridor vor uns nicht wie ein unterirdischer Keller aus. Er war makellos weiß und silbern verziert, genau wie die anderen Korridore im Turm der Mitternacht, und taghell erleuchtet, obwohl es nirgends ein einziges Fenster gab.

			Nura sprach kein Wort. Sie geleitete uns den Flur hinunter, vorbei an einer Reihe massiver Türen, bis wir schließlich das Ende erreichten. Sie öffnete die allerletzte Tür und schob uns in einen Raum, der ein Arbeitszimmer zu sein schien. Die Regale quollen beinahe über vor Büchern. Auf den ersten Blick schienen sie sogar noch älter zu sein als die dicken Wälzer beider Turmbibliotheken. Im Raum standen drei Tische, einer voller Bücher, einer voller Notizen, ein weiterer voller Phiolen und Flaschen mit verschiedenen Substanzen.

			»Ah, meine alten Freunde!«, krächzte eine raue Stimme hinter uns.

			Sofort verspannte sich mein gesamter Körper. Bei den Erhabenen. Das konnte nicht sein!

			Ich drehte mich um und fluchte laut.

			»Was macht der denn hier?!«

			An einem der überladenen Tische saß Vardir – hier, genau vor uns, hier in den Türmen, und nicht etwa in Ilyzath, wo er den Rest seines Lebens hätte verrotten sollen – und grinste mich an.

			»Das nenne ich Schicksal! Dass wir uns so bald wiedersehen.« Sein irrer Blick fiel auf Tisaanah, und sein Grinsen wurde noch breiter. Unter der papiernen Haut seines Halses zeichneten sich die Adern ab. »Und in welch interessanter Gesellschaft. Ich war schon lange nicht mehr so erfreut …« 

			»Vardir«, sagte Nura knapp, »lass uns allein.«

			»Allein? So schnell? Aber wir haben doch so viel zu be…«

			»Entweder gehst du in dein Zimmer oder zurück nach Ilyzath. Du hast die Wahl. Also, verschwinde.«

			Vardir blickte finster drein, erhob sich aber. Ich starrte Nura an, die sich von uns abgewandt hatte und zu einem der anderen Schreibtische auf der gegenüberliegenden Seite des Raums ging.

			»Was macht er hier?« fragte ich erneut.

			»Ich brauchte ihn.«

			Diese Antwort gefiel mir überhaupt nicht. Immerhin hatte dieser Mann nichts Gutes zu dieser Welt beizutragen.

			»Wofür hast du ihn gebraucht?«, fragte nun Tisaanah.

			Vardir schlug die Tür hinter sich zu und ließ uns in bedrückendem Schweigen zurück. Noch immer kehrte Nura uns den Rücken zu.

			»Ich muss euch viel erklären«, sagte sie. »Und es wird mir nicht leichtfallen.«

			Endlich drehte sie sich um, in den Händen eine lange, flache Schale aus Gold, die bis zum Rand mit einer silbernen Flüssigkeit gefüllt war. Auf der spiegelglatten Oberfläche war ein karmesinrotes Stratagramm zu erkennen, welches seine Form merkwürdigerweise beibehielt, obwohl sich Nura jetzt bewegte und mit der Schale auf uns zukam.

			Ich zog die Brauen zusammen.

			»Ist das …?«

			»Ja.« Nura beäugte den Inhalt der Schüssel. Ihr Gesichtsausdruck ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Sie wirkte so anders als die Version von ihr, die sie die letzten Jahre lang kultiviert hatte.

			»Alle denken immer, ich sei furchtbar gefühllos. Eiskalt.« Ihre Lippen zuckten. »Bloß weil ich nicht durch die Weltgeschichte laufe und allen mein Herz ausschütte. Weil Worte einfach nicht ausreichen, um …«

			Sie verstummte.

			»Was ist das?«, fragte Tisaanah.

			»Das«, sagte Nura, »ist Magie. Sehr selten und schwer zu meistern. Sie kann nur von Valtain beschworen und nur ein einziges Mal verwendet werden. Sie wird euch … mein Innerstes offenbaren. Meine Erinnerungen.«

			Ich war sprachlos.

			Nicht zu fassen. Von all den aberwitzigen Dingen, die in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert waren, setzte das hier dem Ganzen die Krone auf. Jemandem Zugang zu seinen Erinnerungen zu gewähren, beraubte diese Person jeglichen Schutzes, zumal ein solcher Zauber nicht einmal vollständig definieren konnte, was der Empfänger wohl sehen würde. Die Vorstellung, dass ausgerechnet Nura so etwas tat – Nura, die ihre Gedanken und ihr Herz schon mit dicken Eismauern geschützt hatte, als wir noch die wichtigsten Menschen im Leben des jeweils anderen waren –, erschien geradezu hirnrissig.

			»Warum?«, platzte es aus mir heraus.

			Unsere Blicke trafen sich. In Nuras Augen lag ein stummes Flehen. »Weil es so viel gibt, was ich dir – euch – verständlich machen muss.«

			Wieder sträubten sich mir die Nackenhaare. Welch Ironie. Vor einem Jahrzehnt hätte ich diese Art von Intimität mehr als alles andere zu schätzen gewusst. Und plötzlich wurde sie mir Jahre später angeboten, aber nicht aus Liebe, sondern aus … ja, was nur? Furcht? 

			Nura räusperte sich. »Also? Wollt ihr weiter hier rumstehen und Fragen stellen, oder wollt ihr Antworten?«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Antworten wirklich wollte.

			Allen Zweifeln zum Trotz ließ ich meine Finger dennoch in die kalte Flüssigkeit vor uns gleiten. Tisaanah tat es mir gleich. Dann trat Nura vor, schloss die Augen und drückte die Handflächen auf den Boden der Schale.

			Ihre Magie rauschte wie eine Welle über uns hinweg.

			Und mit ihr die Vergangenheit.
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			NURA

			Nura ist zehn Jahre alt. Sie ist bei einem Empfang, den einer der Geschäftspartner ihrer Großmutter veranstaltet. Noch nie zuvor hat sie ein Wohnhaus wie dieses gesehen. Es kommt ihr eher vor wie eine Stadt. Doch trotz der vielen Gäste ist der Empfang unglaublich öde. Nura findet diese Veranstaltung sehr, sehr langweilig.

			Irgendwann will sie sich zum Schmollen in eine ruhige Ecke zurückziehen, aber jemand anders sitzt schon dort und schmollt. Der Junge ist etwa so alt wie sie, hat dunkles Haar und dunkle Augen. Auch ihm scheint es nicht zu passen, dass er diese Veranstaltung über sich ergehen lassen muss. Er schnippt mit den Fingern, woraufhin kleine Funken aufblitzen.

			Das erregt ihre Aufmerksamkeit.

			Er ist ein Beschwörer. Wie sie.

			Sie setzt sich zu ihm.

			»Wie heißt du?«

			»Maxantarius«, antwortet der Junge.

			Nura verzieht das Gesicht. Wo sie herkommt, heißen Leute »Jon« oder »Erik«.

			Der Junge wendet sich von ihr ab. »Ein alberner Name, ich weiß.«

			»In der Tat«, bestätigt sie.

			Statt einer Antwort schnippt er wieder mit den Fingern, sodass eine kleine Flamme entsteht. Daraufhin beschwört Nura einen Luftzug herauf, der die Flamme ausbläst wie ein Mensch eine Kerze. Das erregt auch seine Aufmerksamkeit – er wirkt teils überrascht, teils beleidigt, teils fasziniert.

			Dieser Gesichtsausdruck gefällt Nura.

			»Ich heiße Nura«, sagt sie und fügt nach kurzem Nachdenken hinzu: »Dich nenne ich einfach Max.«
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			NURA IST ZWÖLF JAHRE ALT. Die letzten Jahre sind schnell vergangen. Max und sie haben kaum etwas anderes getan, als zu trainieren, und werden dabei von Brayan stets zur Perfektion angetrieben. Sie war noch nie so erschöpft. Dennoch fällt es ihr leicht, sich vollkommen dem Training zu verschreiben, bedeutet es doch, dass sie bei den Farliones sein kann – bei Max’ warmherziger Mutter, seinem freundlichen Vater, seinen Geschwistern, die sie an ihren liebevollen Kabbeleien teilhaben lassen, und bei Brayan, der ihr zu verstehen gibt, sie habe Potenzial. Und natürlich bei Max, dem besten Freund, den sie je hatte.

			Nun stehen sie beide vor dem Eingang der Türme. Mit entschlossenem, wachsamem Gesichtsausdruck überspielt Max seine Unsicherheit. Auch Nura ist unsicher, würde es jedoch niemals zugeben.

			»Die Armee ist besser, als allein bei irgendeinem Lehrmeister auf dem Land festzusitzen«, sagt er.

			Das Schlüsselwort lautet »allein«.

			Sie ist Valtain, er Solarie. Hätten sie sich für eine gewöhnliche Ausbildung entschieden, würden sie getrennt. Bei der Armee können sie zumindest zusammenbleiben.

			Haben sie überhaupt eine andere Wahl? Max nicht. Er wird der Armee beitreten wie auch schon sein Bruder, sein Vater und sein Großvater vor ihm, und er wird dort Großes leisten, denn das tun Farlione-Männer nun mal.

			Auch Nura wird Großes leisten, schwört sie sich. Sie wird ebenso gut sein wie er.

			Besser sogar.

			Ihr Name steht ganz oben auf der Einschreibungsliste.

			[image: ]

			NURA IST FÜNFZEHN JAHRE ALT. Sie hat gelernt, ihre Magie zu beherrschen, Licht, Wasser, Luft und die Gedanken anderer zu manipulieren. Ihre größte Gabe besteht jedoch darin, Angst heraufzubeschwören. Das ergibt ihrer Meinung nach auch Sinn – schließlich hat sie ihr ganzes Leben lang ihre eigene Angst im Zaum gehalten. Kein Wunder also, dass sie so gut darin ist, die Ängste anderer zu manipulieren.

			Auch Max ist gut geworden. Er spricht mit Flammen, als wären sie ein Teil von ihm, und beim Anblick seiner Zweikampffähigkeiten raunen sich die Ausbilder anerkennende Worte zu. Dann wird Nura ganz gelb vor Neid. Wie es wohl wäre, wenn jemand so über sie reden würde?

			Doch sie sagen auch: Selbstverständlich ist er gut. Immerhin ist er ein Farlione.

			Selbstverständlich. Er ist ein Farlione, Teil einer Dynastie von Kriegern, und sie ist nur eine Waise, die sich an die Rockschöße der Farliones gehängt hat.

			Max scheint das beeindruckte Raunen gar nicht zu hören. Es wird immer von der Kritik seines Bruders übertönt. Er stürzt sich ins Training, als müsste er noch immer etwas beweisen.

			Insgeheim ist Nura dankbar dafür, denn sie ist sich sicher, er wird ihr davoneilen, sobald er alles glaubt, was die anderen über ihn sagen. Und wenn sie nach der fünften, zehnten oder siebzehnten Runde eines Trainingskampfs auf den Boden sinken und er einen Witz macht oder ihr den richtigen Seitenblick zuwirft, spürt sie ein nicht zu deutendes Kribbeln im Bauch.

			Und in solchen Augenblicken ist für sie die Vorstellung, er könne ihr davoneilen, das Furchtbarste auf der Welt.

			[image: ]

			NURA IST ACHTZEHN JAHRE ALT. Man munkelt, im Norden, in den Gebieten der Ryvenai, stehe ein Krieg bevor.

			»Glaubst du das?«, fragt sie Max.

			»Ich bezweifle es.« Er sieht nicht einmal von seinem Buch auf.

			Nura schnürt sich der Magen zusammen. Jahrelang hat sie sich mit Kriegen befasst und die effektivsten Strategien gelernt, wie man Tod bringen und siegen kann. Doch nichts, was man in Büchern lesen oder in einem Trainingskampf üben kann, wäre mit einem echten Krieg vergleichbar.

			»Falls wirklich ein Krieg ausbricht«, sagt sie leise, »können wir uns beweisen.«

			Max’ Emotionen spiegeln sich in seiner Miene – das tun sie immer, er verbirgt sie nie. Unsicherheit, Angst. Aber auch die Versuchung, die mit dieser Aussicht einhergeht.

			»Vielleicht«, erwidert er schließlich. »Wir werden sehen.«

			»Wir werden sehen.«

			Nur wenige Tage später geht Nura auf eine Patrouille, bei der es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kommt. Die Ryvenai sind wütend, so wütend, dass sie nicht nur Worte, sondern Stahl und Magie sprechen lassen. Eine Beschwörerin stürzt sich mit magischen Blitzen auf sie, und Nura reagiert, bevor sie überhaupt denken kann. Ein Hieb, und schon bohrt sich ihr Dolch in das Fleisch der Frau.

			Überall ist Blut. Die Frau fällt zu Boden. Alle anderen verstummen. Nura lässt sich auf die Knie sinken, erteilt Befehle, versucht, die Blutung zu stoppen.

			Doch vergeblich. Nura hält die Frau in den Armen, während sie stirbt, sieht zu, wie ihr das Licht aus den Augen schwindet. An jenem Abend versteckt sie sich im Waschraum und übergibt sich, wieder und wieder.

			Es ist das erste Menschenleben, das sie auf dem Gewissen hat. Aber natürlich nicht das letzte.
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			NURA IST ZWANZIG JAHRE ALT.

			Sie hat gelernt, den Tod zu kontrollieren, wie sie auch Magie und Angst kontrolliert. In Ara gibt es immer mehr Spannungen. Doch Max und sie navigieren mühelos durch die Konflikte. Einzeln sind die beiden schon mächtig – aber zusammen sind sie unschlagbar.

			Wenn sie nach einem erfolgreichen langen Tag in ihre Baracken zurückkehren, reiten sie auf einer Welle der Euphorie. Ihre Muskeln mögen schmerzen, doch ihre Herzen schlagen höher. Max ist schon immer ein attraktiver Mann gewesen, doch vielleicht sah er noch nie so gut aus wie heute: fokussiert, selbstbewusst und ein wenig teuflisch. Er dreht sich zu ihr um, hier in diesem schwach beleuchteten Flur, und etwas in seinen dunklen Augen beschert ihr eine Gänsehaut.

			Sie ist noch immer hungrig.

			Ehe sie nachdenken kann, haben sich ihre Münder schon aufei­nandergepresst. Sie vögeln, wie sie kämpfen, streben rücksichtslos nach dem Sieg, und wie nach jeder Schlacht brechen sie anschließend erschöpft zusammen.

			Endlich hat ihre Seele Frieden gefunden.

			Erst als Max schläft, öffnet Nura ein Auge und wagt einen Blick auf das Profil ihres schlafenden Freunds. In ihrem Innern macht sich etwas breit, das warm und kalt zugleich ist. Sie kennt ihn besser als irgendjemand anderen. Und niemand hat so viel von ihr gesehen wie er.

			Sie stellt sich vor, wie die anderen über sie tuscheln werden: Sie ist nur hier, weil sie mit einem Farlione ins Bett steigt.

			Niemand darf es je erfahren, sagt sie sich. Und riegelt ihr Herz ab.
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			NURA IST EINUNDZWANZIG JAHRE ALT und Anwärterin für den Posten der Erzkommandantin.

			Die Spannungen haben sich in einem Krieg entladen. In ihren Träumen stellte ein Krieg eine Gelegenheit dar, sich Respekt zu verschaffen. Doch niemand redet darüber, wie unbarmherzig düster Kriege sind. Schon bald betrachtet sie Menschen als Maschinen aus Fleisch, die es auseinanderzunehmen gilt.

			Gut so. Es ist besser, so kaltherzig zu sein. Eine Erzkommandantin darf nicht weich sein – vor allem wenn sie nicht den automatischen Schutz vor Anfeindungen genießt, der mit einem bekannten Familiennamen oder dem männlichen Geschlecht einhergeht.

			Ganz im Gegensatz zu Max. Auch Max ist Anwärter auf den Posten und der wohl geeignetste von ihnen vieren – was Nura sich nur ungern eingesteht. Natürlich weiß er das nicht. So etwas zeigt sie ihm nie.

			Seine Gedanken kreisen häufig um den Krieg. Er hadert mit sich. Das lassen die Falten der Anspannung auf seinem Gesicht erkennen und wie er mitten in der Nacht aufschreckt. Es macht Nura Angst, Max so verletzlich zu sehen. Sie hat gelernt, dass auf der Welt kein Platz ist für Weichheit. Wäre er stärker, wäre er zu so vielem fähig – er könnte Seelen, Speere und Schiffe bewegen, wenn er doch nur diesen Teil von sich ausblenden könnte.

			Wenn sie allein sind, sprechen sie aber nicht darüber, obwohl sie merkt, dass er es gern würde. Würde sie seine Schwäche anerkennen, müsste sie auch ihre eigene anerkennen, und als die Tage vergehen, immer mehr Blut fließt und immer mehr auf dem Spiel steht, macht ihr nichts mehr Angst, als etwas aus dem Käfig zu lassen, das sie so mühevoll weggesperrt hat.
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			MAX GEHT ES SEHR SCHLECHT. Er behält nichts bei sich, nicht einmal Wasser. Äußerlich bleibt Nura ruhig, doch innerlich wächst ihre Sorge. Sie bleibt an seinem Bett sitzen, lässt ihn nicht allein.

			Der Erzkommandant hatte ihn rufen lassen, und in diesem Zustand war er zurückgekehrt. Sie weiß nicht, was man ihm angetan hat. Doch selbst wenn man es ihr gesagt hätte, hätte sie es nicht verstanden. Reshaye muss man selbst gesehen haben, um es zu glauben.

			Erst Tage später öffnen sich Max’ Augen, und jemand, der nicht er ist, starrt sie daraus an. Sie weiß es sofort – sie kennt Max gut genug, um den Unterschied zu bemerken, ehe er auch nur ein Wort sagt. Beim ersten Mal kommen nur ein paar unzusammenhängende Satzfetzen heraus, die keinen Sinn ergeben, und seine Finger tasten ihr Gesicht ab, als hätte er vergessen, wie Menschen aussehen.

			Später erklärt er ihr, was es ist. Er scheint es selbst nicht zu verstehen. Doch der Erzkommandant und Vardir arbeiten eng mit ihm zusammen. Sie sieht zu, während die beiden ihn trainieren. Dennoch begreift sie nicht wirklich, welche Macht nun in ihm steckt, bis ihm eines Tages die Kontrolle entgleitet und er, ohne zu zögern, den gesamten Trainingsring dem Erdboden gleichmacht. Nur mit viel Glück kommen Nura, Vardir und der Erzkommandant unbeschadet davon. Trotz der Zerstörung ist Vardir hocherfreut, und auch der Erzkommandant strahlt eine grimmige Zufriedenheit aus. Nura weiß nicht, ob sie mehr Ehrfurcht oder mehr Angst verspürt. Vielleicht beides gleichermaßen.

			Die Zeit vergeht. Der Krieg wird immer blutiger. Reshaye fühlt sich immer wohler in Max’ Körper, auch wenn es nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Als Max Reshaye zum ersten Mal in einer Schlacht einsetzt, siegen sie so schnell und souverän, dass es Nura die Sprache verschlägt. Alle sind begeistert. Doch Max verlässt die Siegesfeier früh und zieht sich zurück. Nura folgt ihm in seine Gemächer, wo er in der Dunkelheit die Wand anstarrt.

			»Max, ist alles in Ordnung?«

			Er sieht sie über die Schulter hinweg an. Für einen Sekundenbruchteil ist er nicht er selbst. Doch dann flackert die ihr vertraute Persönlichkeit wieder auf wie die Flamme einer Kerze.

			»Ich bin nur müde«, antwortet er mit einem schwachen Lächeln. Aber bei den Erhabenen, er war schon immer ein furchtbar schlechter Lügner!
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			NURA IST ZWEIUNDZWANZIG JAHRE ALT, und nichts hätte sie je auf das hier vorbereiten können. In den Straßen gellen die Schmerzensschreie von Menschen, an deren Seite sie schon seit einem Jahrzehnt kämpft, und sie läuft einfach an ihnen vorbei. Als sie um eine Ecke biegt, muss sie zusehen, wie ihr Kommandant einen entsetzlichen Tod stirbt, nachdem der Speer eines Rebellen seine Brust durchbohrt hat. Wie auch bei den anderen wendet sie sich einfach ab und lässt ihn zurück. Was könnte sie auch tun?

			Das hätte eine Routinemission werden sollen. Die Stadt Sarlazai war nicht einmal ihr eigentliches Ziel gewesen. Doch die Rebellen hatten auf sie gewartet und sie aus dem Hinterhalt überfallen – sie hier überfallen und dabei ihre eigene Stadt zerstört. Diese Kaltschnäuzigkeit macht Nura fassungslos.

			Sobald sie wieder bei dem vereinbarten Treffpunkt ankommt, ist klar, dass sie aus diesem Gemetzel nicht siegreich hervorgehen können. Die Erkenntnis trifft sie wie ein Schlag, als sie schließlich ein vertrautes Gesicht im Rauch ausmacht. Sie packt ihren Freund und zerrt ihn in eine Gasse, wo sie ein wenig Schutz vor den Kämpfen finden.

			Max ist ein guter Krieger. Sogleich hat sie seinen Dolch an der Kehle.

			»Wag es ja nicht, mich zu töten«, raunt sie ihm zu. »Hier sind Hunderte Rebellen, die das nur zu gern übernehmen würden.«

			Max lässt den Dolch sinken. Die Erleichterung auf seinem Gesicht, als er sie erkennt, zerreißt ihr das Herz. Dann sieht sie, wie stark er blutet, und in ihr verkrampft sich alles. 

			»Wie viel davon ist deins?«, fragt er mit einem Blick auf das Blut auf ihrem Jackett, doch Nura schüttelt nur den Kopf.

			»Wie viel davon ist deins?« 

			»So schlimm?«

			»Ziemlich schlimm. Merkst du das nicht?«

			Seine Augen sind weit geöffnet, doch es entgeht ihr nicht, dass er immer wieder kurz das Bewusstsein verliert. Angst schnürt ihr die Brust zusammen. Er wird nicht überleben, nicht so, ohne Heiler. Nicht ohne …

			»Wir müssen den Rückzug antreten«, sagt er.

			Doch Nura will nicht schon wieder den Rückzug antreten. Wenn sie sich heute zurückziehen, lassen sie eine Menge Tote zurück, die ihr Leben für nichts und wieder nichts gegeben haben. Morgen oder nächste Woche oder nächsten Monat wird sie wieder ein sterbendes Kind oder eine trauernde Mutter in den Armen halten. Sie wird die Asche eines weiteren Kameraden auf See verstreuen, wo sie wie die von Millionen vor ihm untergehen wird.

			Es wird nie aufhören.

			Und sie hat keine Kraft mehr.

			Nura legt ihre Hände an Max’ Wangen. »Wir haben dich«, raunt sie ihm zu. »Wir haben dich.«

			Abscheu blitzt in seinen Augen auf. »Auf gar keinen Fall.«

			 »Wenn sie unbedingt in ihre eigenen Betten scheißen wollen, dann können sie sich auch reinlegen.«

			Diese Worte sind so herzlos, dass Nuras Lippen brennen. Aber sie ist wütend. Hier leiden Unschuldige. Und die Rebellen haben sie nun einmal ganz bewusst hier attackiert und ihr eigenes Zuhause in Brand gesteckt.

			Dennoch trifft es sie ins Mark, als sie den Schmerz im Blick ihres Freundes sieht. Er ist so verletzlich. Auch wenn alle anderen vor lauter Erschöpfung abgestumpft sind, hat er sich diese wunderbare – gefährliche – Naivität bewahrt.

			»Ich kann nicht«, sagt Max, und sie begreift, dass er die Wahrheit sagt.

			Ihm wurde ein Geschenk gemacht. Doch er ist zu sanftmütig, um es einzusetzen. Auch wenn diese eine schreckliche Tat das Leben Tausender retten würde.

			Sie liebt ihn. So hat sie sich noch nie zu denken erlaubt, nicht einmal insgeheim. Liebe ist ein gefährliches Wort. Erst jetzt, kurz vor dem Weltuntergang, lässt sie dieses Gefühl zu.

			Nuras Finger bewegen sich zu seinen Schläfen. Unter ihrer Magie spürt sie Max’ Gedanken. Die kennt sie schon. Sie kennt ihn besser als jeden anderen Menschen.

			Es wäre eine Ehre, von ihm getötet zu werden.

			»Dieses weiche Herz wird dich irgendwann noch das Leben kosten«, murmelt sie.

			Dann greift Nura in Max’ Gedanken, dringt hart und tief hinein. Reißt die Tür auf, die er so sorgsam verschlossen hat.

			Entfesselt die unglaubliche Macht in ihm, die diesen Krieg be­enden kann.

			Sie sieht genau, wann sich sein Blick verändert, wann das Gefühl des Hintergangenwordenseins Angst und Wut weicht. Sie will sich bei ihm entschuldigen. Sie wird nie wissen, ob ihr die Worte tatsächlich über die Lippen gekommen sind.

			Denn dann ist das Feuer überall, und sie liegt auf dem Boden, sieht nichts als Flammen und den Tod, der seine Arme nach ihr ausstreckt.
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			NURA ERINNERT SICH AN NICHTS ALS SCHMERZ.

			Sie ist immer nur kurz bei Bewusstsein. Als sie einmal die Augen öffnet, sieht sie einen Heiler, der ihre verbrannte Haut in den Händen hält. Sie schafft es gerade einmal, ihr Kinn so weit zu neigen, dass sie an sich hinuntersehen kann. Ihr Körper sieht nicht aus wie der eines Menschen, nur wie missgebildetes, verkohltes Fleisch. Sie schreit, doch die Heiler sorgen dafür, dass sie wieder einschläft. Wenn sie Glück hat, ist die Dunkelheit der Tod.

			Sie schwört, dass sie Max’ Gesicht sieht, das zwischen Phasen der Bewusstlosigkeit auf sie herabstarrt, doch als sie sich nach ihm ausstreckt, ist er schon verschwunden.
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			NURA HAT NOCH IMMER STARKE SCHMERZEN, aber sie ist wach. Der körperliche Schmerz ist jedoch nichts im Vergleich zu dem, was sie ergreift, als sie von dem Schicksal der Farliones erfährt. Die Familie, die sie in ihrem Zuhause willkommen hieß, die sie liebte, als niemand anders es tat – diese Familie wurde ausgelöscht, auf die herzzerreißendste Art, die Nura sich vorstellen kann.

			Sammerin bringt es ihr möglichst schonend bei. Sie schweigt, bis er ihr Zimmer verlässt. Dann stößt sie mit ihren kaputten Stimmbändern einen abgehackten Schrei aus. Er hallt durch das Zimmer, den Korridor und den Turm, bis Heiler zu ihr eilen. Sie wendet sich ab, damit sie die Tränen nicht sehen, die ihr übers Gesicht laufen.

			[image: ]

			NURA BEKOMMT EINEN ROLLSTUHL, bis sie wieder laufen kann. Sie lauscht heimlich, um herauszufinden, wo Max ist, und fährt zu seinem Zimmer in den Türmen, auch wenn sie dabei entsetzliche Schmerzen hat.

			Die Geräusche, die sie aus seinem Zimmer vernimmt, lassen sie erstarren.

			Seine Stimme ist vor lauter Qual verzerrt. Es kracht, als würde jemand mit Gegenständen um sich werfen oder mit den Fäusten gegen die Wand hämmern. Sie hört, wie sein Wutausbruch erst immer heftiger wird, sich dann abschwächt, bis er schließlich verstummt.

			Tränen rinnen ihr über die Wangen. Sie presst sich die Hand vor den Mund.

			All das ist ihre Schuld.

			Sie möchte bei ihm sein. Ihn halten, bis wieder Ruhe auf der Welt einkehrt, ihn trösten, mit ihm trauern. Sie möchte auf die Knie sinken und ihn um Vergebung anflehen. Sie möchte ihr Herz herausreißen und es ihm geben – Ich weiß, es ist nicht viel, aber nimm es trotzdem. Den Rest meines Lebens werde ich versuchen, es wiedergutzumachen, dass ich das Beste in unser beider Leben zerstört habe.

			Doch sie ist wie versteinert.

			Nura weiß nicht, wie lange sie schon hier ist, als sich die Tür öffnet und Sammerin aus dem Zimmer kommt. Er sieht sie kalt an.

			»Gehst du rein?«

			Es dauert lange, bis sie antworten kann. Doch schließlich sagt sie: »Nein«, und hat sich noch nie so feige gefühlt.

			Sammerin wendet sich von ihr ab. »Ist auch besser so«, sagt er und lässt sie allein auf dem Gang zurück, wo sie ihren Freund weinen hört.
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			DER KRIEG IST ZU ENDE. Doch die Schulden sind noch nicht beglichen. Tausende starben in Sarlazai, ob bei dem ursprünglichen Überfall oder in dem Chaos, das hinterher ausbrach. Und Maxantarius Farlione soll dafür verantwortlich sein.

			Als Nura von den Anklagepunkten hört, die gegen ihn erhoben werden, sitzt sie in ihrem Zimmer in den Türmen. Sie ist noch immer auf den Rollstuhl angewiesen, noch immer hilflos.

			»Es ist nicht seine Schuld«, sagt sie zu Zeryth. Sie hasst Zeryth – hasst ihn mehr, als sie je jemanden gehasst hat, außer vielleicht sich selbst. »Und das weißt du auch.«

			Ihre Stimme ist rau, und jedes Wort kommt ihr nur schwer über die Lippen.

			»Er hatte früher nie Probleme, Reshaye zu kontrollieren«, entgegnet Zeryth. »Er hat immer noch selbst gehandelt. Außerdem darf die Öffentlichkeit nicht von Reshaye erfahren. Das weißt du doch.«

			Nun wird Nura zum ersten Mal bewusst, dass Max, wenn überhaupt, nur Sammerin erzählt hat, was sie getan hat. Das versetzt ihr einen Stich.

			»Er hat … das Richtige getan. Den Krieg beendet. Ich werde … als Zeugin aussagen.«

			»Aussagen? Du kannst doch kaum sprechen.«

			»Ich. Werde. Aussagen«, stößt sie hervor.

			Und das tut sie auch. In ihrem Rollstuhl sitzt sie vor einem Rat bestehend aus fünfzig Richterinnen und Richtern, die je einen ara­nischen Bezirk vertreten, und beantwortet Fragen über Fragen. Da sie quälend langsam spricht, dauert die Anhörung Stunden. Doch sie spricht jedes einzelne Wort deutlich aus und erzählt die Geschichte eines fähigen Hauptmanns, der das Beste für seine Soldaten und sein Land getan hat, auch wenn es ihm selbst viel abverlangte. Am Ende spuckt sie Blut in das Wasserglas, das man ihr reicht. Doch sie hat den Rat überzeugt. Als sie den Saal verlässt, ist Maxantarius Farlione ein Held, kein Verbrecher.
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			NURA INTERESSIERT ES NICHT, als der Titel, den sie mehr wollte als alles andere, der Person verliehen wird, die sie am meisten hasst. Zeryth Aldris verdient den Titel des Erzkommandanten nicht. Er erhält ihn nur für die zweifelhafte Ehre, der letzte verbliebene Kandidat zu sein. Maia Azeroth ist tot. Nuras Verletzungen haben sie gezwungen, sich aus dem Kreis der Anwärter zu verabschieden. Und Max mag zwar um Ilyzath herumgekommen sein, doch die Orden haben ihm trotzdem massive Beschränkungen auferlegt, sodass er den Titel nicht mehr anstreben darf.

			Nicht, dass er es überhaupt noch gewollt hätte.

			Einige Monate später besucht Nura ihn in seinen Gemächern. Als Max die Tür öffnet, kann sie nicht erklären, was sie in diesem Augenblick bewegt. Worte sind zu kompliziert. Wie sie es in einem anderen Leben taten, stürzen sie sich stattdessen aufeinander. Vielleicht denken beide, die körperliche Wärme des anderen würde ihnen ein wenig Trost spenden. Doch nicht einmal ihre Körper sind ihnen noch vertraut, nun, da sie für immer von all dem gezeichnet sind, was sie zerstört hat. Nura sieht einen Anflug von Traurigkeit in Max’ Gesicht, als sie sich ihr Hemd über den Kopf zieht und er das volle Ausmaß ihrer Verbrennungen erkennt. Doch die Traurigkeit weicht wildem, ungezähmtem Verlangen.

			Der Sex ist eine seelenlose Imitation von etwas, das sie schon hundertmal gemacht haben. Diesmal ist keine Liebe im Spiel, nur Wut, Schmerz und der Wunsch, der Gegenwart zu entfliehen. Nach ihrem Höhepunkt fühlt Nura nichts als Scham.

			Sie rollt sich auf die Seite und betrachtet Max. Seine Augen sehen anders aus – milchig blau, als litte er unter grauem Star –, doch etwas anderes erschreckt sie noch mehr. Die hasserfüllte Leere in seinem Blick, die sich wie ein Dolch zwischen ihre Rippen bohrt.

			Es war ein Fehler. Warum ist sie hierhergekommen? Wollte sie etwas wiederbeleben, was sie einst hatten? Es ist nichts mehr geblieben, was sie hätte bewahren können.

			Sie sagt kein Wort zu ihm – er würde ohnehin nichts aus ihrem Mund hören wollen. Stattdessen steht sie auf, zieht sich an und geht.
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			DIE NÄCHSTEN JAHRE VERBRINGT NURA, als wären sie bloß etwas, das man über sich ergehen lassen muss. Doch sie erholt sich und wird stärker denn je. Mit unerbittlicher Effizienz erfüllt sie ihre Rolle als Stellvertreterin des Erzkommandanten.

			Sie lässt nie jemanden wissen, wie furchtbar einsam sie sich fühlt und wie oft sie an die Menschen denkt, die sie verloren hat. Sie erzählt auch niemandem von den Aufzeichnungen, die sie heimlich nach einem vertrauten Namen durchsucht, oder dass sie jede Woche die Listen der nicht identifizierten Leichname durchgeht, die in Gassen oder Drogenhöhlen gefunden wurden, und betet, dass sie dabei nicht auf einen dunkelhaarigen jungen Mann mit einzigartigen Augen stoßen wird.

			Nur eines spendet ihr Trost. An ihren freien Tagen reist sie jede Woche in eine andere Stadt und spaziert durch die Straßen. Sie beobachtet, wie die Leute dort zufrieden ihre Leben führen. Das Land ist wieder vereint. Die Menschen sind in Sicherheit und glücklich.

			Ja, sie hat etwas Furchtbares getan. Aber aus den richtigen Gründen, und die waren es wert. Sie liebt nichts – wirklich nichts – mehr als Ara.

			Dennoch verfolgt die Vergangenheit sie noch immer. Hin und wieder, wenn die Albträume besonders schlimm werden, geht sie in einen Teil der Türme, zu dem nicht einmal eine Handvoll Leute Zugang haben. Sie betritt einen reinweißen Raum und betrachtet den verschrumpelten Mann, der auf dem Tisch festgeschnallt ist. Seine Augen starren blind zur Decke. Er atmet, doch davon abgesehen ist er kaum am Leben.

			Trotzdem verbirgt sich die mächtigste Magie Aras – vielleicht die mächtigste Magie der Welt – hier in diesem kaputten Geist.

			Und wartet auf ihren nächsten Einsatz.
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			NURA IST ACHTUNDZWANZIG JAHRE ALT, als wieder Unruhen aufkommen. 

			Anfangs streiten nur ein paar aufständische Lords mit der jungen Königin um Steuern oder Landrechte. Doch schon diese wachsenden Spannungen sind Nura beängstigend vertraut. Sie denkt an den Tag vor all den Jahren, als sie und Max in der Bibliothek saßen und es ihnen so leichtfiel, die Möglichkeit eines bevorstehenden Kriegs auszuschließen.

			Als die Tage vergehen und die Gerüchte nicht nachlassen, schläft sie schlecht und schreckt häufig schweißgebadet aus ihren Albträumen von Feuer hoch.

			Die anderen verstehen es einfach nicht, sagt sie sich. Die Königin ist jung und naiv. Zeryth selbstsüchtig und dumm. Sie verstehen nicht, wie wichtig es ist, jetzt schnell zu handeln.

			Aber Nura wird nicht – wird niemals – zulassen, dass all ihre Opfer umsonst waren.

			Irgendwann reicht es ihr. 

			In einer schlaflosen Nacht geht sie in den geheimen Bereich der Türme und beugt sich über den leblos wirkenden Mann in dem weißen Raum.

			Vor beinahe einem Jahrzehnt erlebte sie mit, wie die magische Kraft, der er als Hülle dient, einen Krieg beendete, wie sie Tausende Leben nahm, um Hunderttausende zu retten. Und im selben Zug erlebte sie mit, wie diese Magie alles zerstörte, was ihr etwas bedeutete.

			Wenn noch einmal jemand diese Magie nutzen sollte, dann sie selbst, beschließt Nura.

			Diese verabscheuungswürdige Magie hat ihr schon alles genommen. Nura hat nichts mehr zu verlieren.

			Sie zieht ihren Dolch und versucht zum ersten Mal, Reshaye zu manipulieren.
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			{WER BIST DU?}

			Die Stimme klingt seltsam. Merkwürdig, sie so zu hören, in ihrer reinen Form statt aus dem Mund eines Menschen.

			Du weißt, wer ich bin.

			Es dreht ihre Gedanken um wie Steine. {Ich kenne dich tatsächlich.} Es verweilt bei der Erinnerung an Sarlazai, bei dem Moment, als Nura Max hinterging. Sie spürt Reshayes Abscheu.

			Ich biete dir ein neues Zuhause an, sagt Nura.

			{Ich habe schon lange vergessen, wie es ist, ein Zuhause zu haben. Aber ich weiß, dass ein so kalter, lebensfeindlicher Ort wie dieser keines ist.}

			Möchtest du lieber in einem leeren Geist und einem weißen Raum bleiben?

			Ein leises Zischen. {Wo ist Maxantarius?}

			Das Bedürfnis, ihn zu schützen, steigt in Nura hoch, bevor sie es unterdrücken kann. Reshaye greift nach dieser Emotion.

			{Dir gefällt nicht, dass ich nach ihm frage.}

			Jetzt geht es nur um dich und mich. Nicht um ihn.

			Es bemächtigt sich einer anderen Emotion, die Nura nicht schnell genug verbergen kann. Wie sie sich fühlte, immer wenn er gelobt wurde. Befördert wurde. Als ihm eine solch außergewöhnliche Macht zuteilwurde, eine Macht, der er nicht gewachsen war.

			Ein leises Lachen breitet sich in ihren Gedanken aus. {Du kannst mich nicht belügen. Ich weiß genau, warum du hier bist und was du dir davon versprichst.}

			Ich strebe nach der Macht, mit der ich einen weiteren Krieg verhindern kann.

			{Du strebst nach Macht, ja. Aber ich möchte sie dir nicht geben.}

			Langsam zieht Reshaye sich zurück. Doch Nuras Magie packt es und lässt es nicht gehen.

			Sie wird Reshaye manipulieren. Sie wird es kontrollieren.

			Du hast mir alles genommen, fährt sie es an. Doch diesen Kampf wirst du nicht gewinnen.

			Mit einem Mal schlägt Reshaye zurück und widersetzt sich Nuras Kontrolle.

			{Ich habe schon stärkere Magie als deine bezwungen}, faucht es. {Ich habe schon stärkere Sinne gebrochen.}

			Dieser Kampf ist schlimmer als jede Schlacht, an der Nura je teilgenommen hat. Er ist brutal und verlangt ihr alles ab, was sie hat, und noch mehr. Reshaye greift nach all den sensiblen Teilen in ihren Gedanken, die noch geblieben sind. Sie prallen aufeinander. Nura ist in einem Netz des Dings gefangen, das sie mehr hasst als alles andere, das den besten Menschen zerstörte, den sie je kennengelernt hat, und die unschuldigen Kinder tötete, die wie Geschwister für sie waren.

			In einem Willenskampf wird schon dieser Hass allein ihr Stärke verleihen. Da ist sie sich sicher.

			Später wird sie sich nur an wenige Einzelheiten aus dieser Zeit erinnern. Ihr Kampf mag Stunden, Tage oder Wochen gedauert haben. Schließlich ist Zeit eine Dimension, die zu der Welt da oben gehört. Doch Nura und Reshaye befinden sich nun auf einer viel tieferen Ebene und fallen noch weiter.

			Reshaye zerreißt sie.

			{Ihr seid doch alle gleich. Ihr fesselt mich und brecht mich und benutzt mich. Glaub ja nicht, dass ich nicht mehr weiß, was du getan hast.}

			Doch Nura ist noch nicht bereit, nachzugeben.

			Mit ihrer ganzen Kraft misst Nura sich ein letztes Mal mit Re­shaye, bemächtigt sich all seiner Magie, bis sie Nuras Adern verbrennt, bis sie das Gefühl hat, es könne sie umbringen, bis …

			Plötzlich alles verstummt.

			Nura öffnet die Augen.

			Sie steht in einer Tiefebene, die sich in alle Richtungen erstreckt. Der Himmel ist schwarz und hell zugleich. Blaues Licht zittert und schwebt wie kleine Rauchwolken in der Dunkelheit. Alles hier ist leblos und luftleer und riecht förmlich nach einer mächtigen Magie, die ihr die Haut vom Körper ziehen könnte.

			Einen Moment lang ist alles ruhig.

			Doch dann schießt vom Horizont ein Licht auf sie zu, und Nura bleibt nicht einmal Zeit, sich zu wappnen, bevor es sie verzehrt.

			Was Nura in den Tiefen dieses Lichts erblickt, lässt die Schrecken, die sie im Großen Ryvenai-Krieg erlebt hat, wie kleine Unannehmlichkeiten erscheinen.

			Sie sieht Tod und Folter und wahllose Zerstörung.

			Sie sieht die Türme einstürzen und Glasscherben herabregnen wie scharfkantige Regentropfen.

			Sie sieht Wesen aus Schatten und verkrüppeltem Fleisch, die über die Landschaft kriechen und mit ihren vielgelenkigen Fingern schreiende Menschen zerreißen.

			Sie sieht eine ganze Armada von Schiffen am Horizont, Aberhunderte von Schiffen, so weit das Auge reicht …

			Sie sieht die Strände von Ara, die mit so vielen verwesenden Körpern übersät sind, dass kein Sandkorn mehr zu erkennen ist.

			Sie sieht einen Mann mit goldblondem Haar, einem erhobenen Schwert und ausgebreiteten Flügeln, dessen Gesicht hart und gnadenlos vor Zorn ist.

			Sie sieht viele von ihnen, Wesen mit spitzen Ohren, die über ihr fremde Magie verfügen und violettes Blut spucken.

			Und schließlich sieht Nura auch ihn:

			Er ist einer von ihnen. In Schatten gehüllt, beugt er sich über sie. Auf seinem Kopf sieht sie die Spitzen einer Krone, die an seine spitzen Ohren erinnern. Er ist ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürt. Dennoch kann sie sein Gesicht nicht klar erkennen.

			Hast du etwa gedacht, ich würde nicht kommen?, flüstert er sanft wie ein Liebhaber.

			Dann spürt sie eine Klinge in ihrem Bauch, und die Welt geht unter.
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			NURA WACHT NACH LUFT RINGEND AUF. Nach ihrer Vision übergibt sie sich, gerät ins Taumeln und bricht auf dem Boden zusammen. Sie ist schweiß- und blutüberströmt.

			Doch das ist egal. Alles ist egal, außer dem, was sie gerade gesehen hat.

			Denn es ist echt.

			Da ist sie sich sicher. Sie hat eine umfangreiche Ausbildung im Erschaffen und Aufdecken von Illusionen, und sie kennt den Unterschied zwischen Täuschungen und der Wahrheit. Prophezeiungen kommen selten vor, aber es gibt sie. Und Nura hat die Echtheit dieser Vision erkannt. Die Gewissheit dessen, was sie gesehen hat – ein Schrecken, der der Menschheit noch bevorsteht –, gräbt sich ihr tief ins Mark.

			Sie hat so große Angst, dass sie kaum atmen kann.

			Doch dann zwingt sie ihren Verstand, sich an die Arbeit zu machen. Das ist typisch für sie. Sie denkt nach, bis sie einen Ausweg aus einer scheinbar unmöglichen Lage gefunden hat.

			Fey. Es sind Fey. Sie hat die spitzen Ohren erkannt. Die weisen eindeutig auf Fey hin. Jeder dachte, sie seien ausgestorben, doch alle haben sich geirrt.

			Und die Fey werden kommen. Hierher.

			Wann? Das kann sie nicht wissen. Das Ara, das sie gesehen hat, war das ihr bekannte Ara, nicht das Ara aus einer fernen Zukunft, doch könnte es morgen sein? Nächsten Monat? Nächstes Jahr?

			Vielleicht bleibt noch etwas Zeit. Zeit, die Geschehnisse zu verhindern.

			Doch wer wird ihr glauben? Wem kann sie vertrauen?

			Niemandem.

			Nura hat sich an die Spitze gekämpft, doch als Folge des Kriegs sind die Orden gespalten und geschwächt. Und was noch schlimmer ist: Sie ist allein. Niemand mag sie oder vertraut ihr. Niemand respektiert sie, zumindest nicht mehr, als ihr Titel verlangt.

			Und an wen sollte sie sich mit dieser Angelegenheit wenden? An eine dreizehnjährige Königin? An Zeryth Aldris, diesen egozentrischen Spinner? Sie werden sie auslachen und ihre Vision als Beweis für ihre nachlassende Zurechnungsfähigkeit ansehen.

			Nein.

			Nuras Angst verwandelt sich in Entschlossenheit.

			Sie hat den Großen Ryvenai-Krieg beendet, indem sie getan hat, was niemand anders gewagt hätte. Eines Tages wird sie im Leben nach dem Tod dafür büßen müssen. Doch jetzt hat sie nichts mehr zu verlieren.

			Es gibt nichts – wirklich nichts –, was sie nicht opfern würde, um ihr Volk zu schützen.

			Nura rappelt sich hoch und wirft noch einen Blick auf den schlaffen Körper auf dem Tisch. Dann schmiedet sie einen Plan.

			Am nächsten Morgen geht sie ins Arbeitszimmer des Erzkommandanten. Er hat die Füße auf den Schreibtisch gelegt und wirkt ekelerregend selbstzufrieden.

			Sie lässt sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder. »Wir haben ein Problem.«

			»Ach ja?« Zeryth sieht nicht einmal auf.

			»Heute Morgen ist es zu einem weiteren Aufstand gekommen. Wie lange wollen wir noch so tun, als wäre Sesri in der Lage, dieses Land zu regieren?«

			Nun hat sie seine Aufmerksamkeit erregt. Zeryth zieht die Augenbrauen hoch. »Welch untypisch direkte Worte von dir, Nura.«

			»Ich habe es satt, zu warten.« Sie beugt sich vor. »Ich will handeln.«
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			JEDE NACHT VERSUCHT NURA, Reshaye zu manipulieren. Jede Nacht scheitert sie. Allmählich fordert die Erschöpfung ihren Tribut, doch sie verbirgt sie sorgfältig, so wie sie jeden Morgen ihre Narben unter ihrem Jackett verbirgt. Und obwohl es ihr widerstrebt, hat sie damit begonnen, Reshaye probeweise das Blut anderer zu geben. Zwar lehnt es niemanden so sehr ab wie sie, aber es akzeptiert trotzdem auch keinen anderen.

			»Was ist mit Maxantarius?«, fragt Zeryth eines Tages nach einem weiteren fehlgeschlagenen Versuch. »Wir wissen ja schon, dass Re­shaye ihn mag.«

			»Nein«, sagt Nura ein wenig zu schnell. Dann fügt sie bedächtiger hinzu: »Nein. Er wird es ohnehin nicht tun.«

			In Wahrheit will Nura ihn nicht in diese Sache hineinziehen, nicht nachdem er schon so viel verloren hat, nicht nach dem, was sie ihm angetan hat. Doch die Wochen vergehen, und sie wird immer verzweifelter. Als Zeryth seinen Vorschlag schließlich noch einmal wiederholt, schweigt sie lange und erklärt dann: »Vielleicht. Vielleicht nach deiner Rückkehr.«

			Am Nachmittag wird Zeryth nach Threll aufbrechen. Er wird viele Monate unterwegs sein. Ihr gefällt die Vorstellung nicht, ihn so lange aus den Augen zu lassen, doch er hat Verbindungen in Threll, und wenn schon einer von ihnen übers Meer reisen muss, dann lieber er als sie. Zeryth hat seine nutzlosen politischen Ambitionen in Threll, doch noch wichtiger ist, dass sich dort viele magische Artefakte befinden – Reshaye selbst wurde von der anderen Seite des Ozeans nach Ara gebracht. Vielleicht, so vermuten Nura und Zeryth, könnte er dort eine Alternative finden.

			Zeryth hält die Angelegenheit für weniger dringend, als Nura lieb ist. Doch er glaubt schließlich auch, dass es nur um die Krone geht. Sie hingegen weiß, dass viel mehr auf dem Spiel steht.

			So tritt Zeryth seine Reise an, und sie wartet.

			Bis eines Tages eine blutende, fiebernde fragmentierte Frau vor den Türmen zusammenbricht.
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			ANFANGS IST ES NUR EINE AHNUNG. Doch Nura bestätigt sie immer wieder, indem sie Reshaye Tropfen für Tropfen das Blut der threllianischen Frau gibt, bis die ganze Phiole leer ist. Jedes Mal streckt sich Reshayes silberne Magie dem Blut entgegen und nimmt es nur zu gern an. Die Antwort ist eindeutig.

			Später geht Nura in das Zimmer der Fragmentierten. Sie ist schwer krank, ihr Rücken nichts als zusammengeflicktes, zerfetztes Fleisch. Das Werk eines Monsters. Ein Wunder, dass die Frau es lebend über den Ozean geschafft hat. Für Nura ist das ein Beweis für ihr Durchhaltevermögen, auch wenn die Person vor ihr im Bett schwach und zerbrechlich wirkt.

			Durch eine irrwitzige Laune des Schicksals ist diese Fremde ihre Chance.

			Ihre einzige Chance.

			Immer wenn Nura die Augen schließt, sieht sie die Zerstörung aus ihrer Vision vor sich. Keine Sekunde vergeht, in der sie nicht genau weiß, was auf dem Spiel steht.

			Sie haben schon Tausende getestet. Reshaye mag diese Frau, nur diese Frau. Sie dürfen diese Gelegenheit nicht vermasseln. Sie brauchen jede mögliche Chance auf Erfolg.

			Und so beschließt Nura, dass ihr früherer Freund doch an der Sache beteiligt werden muss.
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			ES IST LEICHT, jemanden zu kontrollieren, der etwas so sehr will.

			Von dem Augenblick an, in dem Nura Tisaanah kennenlernt, sieht sie es in ihr: Fokus, Zielstrebigkeit, Entschlossenheit.

			Nura schwört sich, denselben Fehler nicht zweimal zu machen. Der Verstand der Threllianerin muss stark genug sein, um mit der Macht zurechtzukommen, die Reshaye ihr verleihen könnte. So testen sie die Frau, trainieren sie, messen sie.

			Und in der Zwischenzeit müssen auch noch andere Figuren auf dem Spielbrett bewegt werden.

			Es ist nicht schwer, in Ara Hass gegen Königin Sesri zu schüren. Das Mädchen ist noch so jung, so leicht zu beeinflussen, und ihre Ängste lassen sich schnell in Gewaltausbrüche übersetzen. Es ist fast schon lächerlich einfach, Sesri gegen die Lords aufzubringen, die die Orden nicht unterstützen, und diese durch Lords zu ersetzen, die den Orden freundlich gesinnt sind. Ebenso einfach ist es, die Königin als die schlechteste Option darzustellen und jeden anderen akzeptabler erscheinen zu lassen.

			Zeryth genießt dieses Spiel, doch Nura bereitet es gar keine Freude. Sesri ist bloß ein verängstigtes Kind, das sie auf verachtenswerte Weise benutzen. Trotzdem ist es besser als die Alternative.

			Die Rädchen drehen sich, und die Umsetzung ihres Plans schreitet voran.

			Tisaanah beweist sich. Sie ist eine gute Beschwörerin, aber vor allem hat sie einen starken Willen. Auch Max zeigt sich als guter Lehrer – wie Nura schon geahnt hatte. Immer wenn sie die beiden zusammen beobachtet, sieht sie, wie sich ihre Beziehung entwickelt. Zunächst beruht sie auf Respekt. Dann auf Bewunderung. Schließlich auf Freundschaft.

			Lange redet Nura sich ein, es reiche, wenn Tisaanah Max kenne. Damit Reshaye sich an etwas Vertrautes klammern kann. Nura will nicht noch mehr von ihm nehmen.

			Doch sie geht weiterhin jede Nacht zu Reshaye. Und versucht, es zu manipulieren. Und jede Nacht gräbt sie tiefer und sieht Fragmente der albtraumhaften Visionen, jede noch blutiger als die letzte. Ihre Verzweiflung wächst.

			Max würde ihnen ohnehin nicht helfen, sagt Nura sich.

			Doch dann findet Tisaanahs Abschlussprüfung statt. Der Ball der Orden. Und Max sieht Tisaanah an, wie man eine zweite Chance ansieht.

			Nura will das eigentlich gar nicht wissen. Doch in diesem Moment begreift sie, dass sie Max zu allem bewegen könnte.

			Sie wird nie vergessen, wie er sie anschaut, als er die Wahrheit herausfindet. Der Ausdruck des Hintergangenwordenseins in seinen Augen tut ihr noch genauso weh wie vor fast einem Jahrzehnt. Und sie weiß, dass er sich selbst glauben möchte, als er sagt, er wolle nichts damit zu tun haben, er werde gehen und niemals zurückkehren. Auch sie möchte ihm gern glauben.

			Doch als Max Tage später wieder in den Türmen ist – an Tisaanahs Seite –, überrascht sie das nicht.

			Schließlich ist es leicht, jemanden zu kontrollieren, der etwas so sehr will.
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			EIN MEER, EIN HIMMEL, EIN SCHIFF. Eine Tiefebene, die sich meilenweit in alle Richtungen erstreckt. Feuer und Magie in einem Gebäude aus weißem Marmor. Threll.

			Sie kommen der Katastrophe ein wenig näher, als Nura lieb ist. Doch letztendlich geht alles gut aus. Die Mikovs sind entmachtet, Tisaanahs Freunde in Sicherheit, und, was am wichtigsten ist: Das Ausmaß von Reshayes Macht hat sich bestätigt.

			Es ist gut, dass das ehemals mikovsche Anwesen nun unter der Kontrolle der Orden ist. Ursprünglich war das Nuras Idee, aber Zeryth war sofort einverstanden – sie vermutet, dass er seine eigenen imperialistischen Fantasien hegt. Sie hingegen möchte aus praktischen Gründen einen Stützpunkt in Threll haben. So gewinnt Ara einen vorzüglichen Außenposten auf der anderen Seite des Ozeans hinzu – einen Außenposten, der deutlich weniger abgelegen ist als die abgeschiedene Insel Ara selbst. Und Nura hat leichteren Zugang zu den magischen Geheimnissen, die Threll und seine Nachbarländer bergen könnten. Ohne dass Zeryth, der mit anderen Dingen beschäftigt ist, es bemerkt, übergibt sie die Verantwortung für das Anwesen an die Untergebenen, denen sie am meisten vertraut. Außerdem besticht sie die Threllianer, die dort bleiben wollen, mit mehr Geld und Annehmlichkeiten, als sie je brauchen könnten, damit sie im Gegenzug nur ihr persönlich Bericht erstatten. Es ist leicht, sich ihre Treue zu erkaufen. Gar nicht so sehr durch das Geld, sondern in erster Linie durch Freundlichkeit.

			Nura vertraut Zeryth nicht, nicht einmal in seiner Funktion als ihrem widerwilligen Mitverschwörer. Deshalb gibt sie sich in ihrer kurzen Zeit in Threll größte Mühe, sicherzustellen, dass dieser Ort wirklich ihr gehören wird.

			In der Nacht bevor sie wieder nach Ara aufbrechen wollen, passiert es.

			Es ist schon spät, als ihr treuester Diener sie holt. Seine Augen sind vor Angst geweitet, seine Stimme bebt. Die Sprachbarriere macht Unterhaltungen beinahe unmöglich, doch Nura braucht keine Worte, um zu erkennen, dass ihn etwas tief erschüttert hat. Er bringt sie zu einem Stall am Stadtrand, wo zwei Stallburschen flüsternd und zitternd in der Ecke stehen, und führt sie weiter zu einer Kammer.

			Nura verschlägt es den Atem.

			Denn dort auf dem Boden liegt ein Körper.

			Ein Körper mit Flügeln.

			Einer der blassgold- und silberfarbenen Flügel steht in einem seltsamen Winkel ab – das Wesen ist eindeutig verletzt. Der Mann ist in mehrere Lagen Stoff gehüllt, sein Gesicht auf den Boden gepresst, sodass ihm goldene Haarsträhnen über die braune Haut fallen. Er bewegt sich ein wenig, ist bei Bewusstsein, viel mehr aber auch nicht. Von Angst überwältigt stolpert sie rückwärts.

			Nura erkennt ihn sofort.

			Dieses Gesicht sucht sie jede Nacht in ihren Albträumen heim. Und sie hat es in ihren entsetzlichen Visionen gesehen – diesen Krieger mit ausgebreiteten Flügeln und gezogenem Schwert. Der immer kommt, bevor der Tod in Ara einfällt.

			Schon vor langer Zeit hat Nura die Teile von sich abgespalten, die früher einmal Panik zum Opfer fielen, doch das hier – das ist ein harter Kampf. Sie war sich von Beginn an sicher, dass ihre Visionen echt sind. Nun begreift sie, dass die Bedrohung ihnen schon im Nacken sitzt.

			Der nicht menschliche Mann blinzelt und murmelt etwas vor sich hin. Nura haut ihm mit einem Besenstiel so fest auf den Kopf, dass er sich nicht mehr regt. Erschrocken macht der Threllianer einen Satz von ihr weg. Nura atmet schwer.

			Sie fasst einen Entschluss.

			Jetzt hat sie die Chance, sich vorzubereiten. Ihren Feind zu studieren. Und noch wichtiger: Vielleicht hat sie nun auch die Chance, etwas zu erschaffen, das mächtig genug ist, um diese Wesen zu zerstören.

			Sie strafft die Schultern und gibt ihrem threllianischen Diener in einer Mischung aus Aranisch und gebrochenem Thereni zu verstehen, dass der geflügelte Mann ein Geheimnis zwischen ihnen bleiben muss.

			In jener Nacht noch sendet sie einen Brief an jemanden, mit dem sie nie wieder etwas zu tun haben wollte – Vardir Israin, der als Gefangener in Ilyzath sitzt.

			Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, so schreibt sie, doch ich brauche deine Hilfe.
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			AUCH WENN NURA SCHON DAMIT GERECHNET HAT, dass Zeryth sie hintergehen würde, ist sie außer sich, als er bei ihrer Rückkehr nach Ara eine Krone auf dem Kopf trägt und seinen eigenen Krieg begonnen hat. Er hat sie verraten, bevor sie sich gegen ihn wenden konnte – vielleicht ein cleverer Zug von ihm, aber aus den dümmsten, egoistischsten Gründen.

			Nuras Treueschwur hält sie davon ab, ihm noch in der Nacht die Kehle aufzuschlitzen, auch wenn sie das gern tun würde. Doch immerhin verschafft sein Krieg den Orden wieder mehr Macht, wenn auch nur langsam. Und sie muss keinen Finger krumm machen, um Zeryth aus dem Weg zu räumen. Denn das, was er am meisten will, und das, was ihn zerstören wird, sind ein und dasselbe.

			Er hat schon mit dunkler Magie experimentiert, um den Fluch zu erschaffen, der Tisaanahs Leben an seines bindet – wie er das allein geschafft hat, wird Nura wohl nie erfahren –, und es ist nicht schwer, ihn zu mehr solcher Versuche zu verleiten. Er will diesen Krieg gewinnen. Er will Aras Krone gewinnen. Und vor allem will er so verzweifelt den Respekt der Araner gewinnen.

			Also gibt Nura ihm genau das, was er verlangt. Magie. Mächtige, nicht für Menschen vorgesehene Magie, die sie aus ihren Experimenten mit Vardir bezieht. Auch sie versteht nicht, warum Tisaanah und Max durch ihren Kontakt zu Reshaye diese Art von Magie viel besser aushalten können als die meisten anderen. Doch Zeryth ist nur ein gewöhnlicher Mensch, nicht einmal verändert wie die Syrizen, um seine Toleranz gegenüber mächtiger Magie zu erhöhen. Seine Versuche, mächtiger zu werden, machen ihn nur immer schwächer.

			Nura gibt ihm die Macht, nach der er sich sehnt, und sieht zu, wie er sich damit allmählich zerstört.

			Der Krieg dauert an, Zeryths Zustand verschlimmert sich. Und Nura treibt ihre Recherchen voran, behält den Horizont im Blick, wartet. Arbeitet.

			Doch jede Nacht werden die Visionen lebhafter.

			Die Monate vergehen, und dann steht die Bedrohung plötzlich vor der Tür.
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			SELTSAM, welche Wendungen das Schicksal manchmal nimmt.

			Das denkt Nura, während sie mit einer goldenen Schale in ihrem Arbeitszimmer steht und Max und Tisaanah sie erwartungsvoll ansehen. 

			Ihr läuft die Zeit davon. Die Kreaturen, die sie Max’ Hütte hat zerstören und acht Syrizen hat töten sehen, sind der eindeutige Beweis dafür. Ihre Albträume werden wahr.

			Sie hat unglaubliche Angst. Sie traut sich nicht zu, die richtigen Worte zu finden, die Max und Tisaanah all das vermitteln, was sie wissen müssen. Die beiden hassen sie. Natürlich tun sie das. Sie hat Unsagbares getan. Keine Worte, die sie von sich geben könnte, könnten irgendetwas davon besser machen.

			Daher kann Nura sich ihnen nur öffnen wie ein Tier, das seziert wird, und ihr Inneres nach außen kehren. Alles in ihr sträubt sich dagegen. Doch sie hat ihr ganzes Leben damit verbracht, jedes kleine Loch in sich zu stopfen. Worte reichen nicht, um diese Löcher wieder aufzureißen. Und die beiden müssen verstehen – müssen unbedingt verstehen, was auf sie alle zukommt und wie sehr Nura auf ihre Hilfe angewiesen ist. Sie müssen verstehen, warum sie ihre Hilfe braucht.

			Als Erster kommt Max auf sie zu und sieht sie mit einer Furche zwischen den Brauen an. Ob er weiß, dass er diesen Gesichtsausdruck schon seit seiner Kindheit hat?

			Vielleicht erkennt er hier in ihren Erinnerungen auch etwas Vertrautes an ihr wieder.

			Mit dieser besonderen Magie der Valtain bietet Nura Max und Tisaanah einen Einblick in ihre Gedanken, ihre Träume, ihre Reue. Ihre Seele.

			Und betet, es möge reichen.
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			KAPITEL ZWEIUNDSIEBZIG
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			MAX

			Ich stolperte rückwärts.

			Es dauerte einige Sekunden, bis ich wieder klar denken konnte. Ich hatte die Orientierung verloren, schien mich irgendwo zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart, zwischen Nuras Erinnerungen und meinen eigenen zu befinden. Die Bilder aus ihren Gedanken verursachten mir Übelkeit, als hätte ich etwas Verdorbenes gegessen.

			Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass mich Nura noch mal mit einer solchen Verletzlichkeit ansehen würde, aber das tat sie.

			Trotzdem schaute ich an ihr vorbei auf die schwere Tür.

			»Was ist dahinter?«

			Kaum lauter als ein Flüstern. Aber es klang wie eine Aufforderung, nicht wie eine Frage. Auch wenn ich nicht wusste, ob ich es überhaupt wissen wollte.

			Statt einer Antwort öffnete Nura die Tür.

			Das dahinter liegende Zimmer war so blendend weiß, dass mir die Augen wehtaten, und so schmal, dass es an einen kurzen Flur erinnerte. Darin standen ein Schreibtisch, der mit Pergamentstapeln übersät war, und ein paar Stühle.

			Eine der beiden Längswände bestand aus Glas, und was ich durch die Scheibe erblickte, verschlug mir die Sprache. Eisengitter. Und hinter diesen Gittern Menschen.

			Nein, keine Menschen. Sondern Fey.

			Sechs an der Zahl, immer zwei in einer Zelle. Sie lagen unter dünnen weißen Decken auf schmalen Feldbetten oder kauerten an die Wand gelehnt auf dem Boden. Eine Frau lag bäuchlings auf dem Boden und regte sich nicht. Niemand zeigte eine Reaktion, als wir das Zimmer betraten. War das Glas so dick, dass sie uns nicht hören konnten? Oder waren sie gar nicht mehr in der Lage, etwas wahrzunehmen?

			Manche von ihnen wirkten mehr tot als lebendig.

			Tisaanah fluchte leise vor sich hin.

			»Sie sind in unsere Gebiete eingefallen«, erklärte Nura. »Die ersten tauchten wenige Tage nach dem Sturz der Mikovs auf unserem Territorium in Threll auf. Andere kamen hierher. An unsere Küste. Manche haben hier getötet. Der da hat sich in einer Scheune versteckt und deren Besitzer aufgespießt, als sie ihn entdeckten. Ein unschuldiges Bauernpaar.«

			Tisaanah hatte einen Schritt nach vorn gemacht und presste ihre Finger gegen das Glas. Sie schwieg. Ich folgte ihrem Blick zu einem der Fey, der seinen Kopf ein wenig hob und uns über die Schulter hinweg ansah. Verfilztes blondes Haar. Braune Haut. Und hellgoldene Augen.

			Mir kamen Ishqas Worte wieder in den Sinn: Mein Sohn ist unter den vermissten Fey.

			Tisaanahs Blick fiel auf mich, und ich wusste, dass wir beide dasselbe dachten.

			»Warum sind sie hier, Nura?«, fragte ich ruhig.

			Ich hoffte, dass ich falschlag. Betete, dass ich falschlag. Doch die Puzzleteile passten einfach zu gut zusammen – dass diese Wesen ausgerechnet hier waren, unter den Türmen, bei Vardir. Hier, in diesem weißen Zimmer, Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.

			»Mit Fey-Blut können wir eine Menge anstellen«, antwortete Nura. »Aus Fey-Magie können wir etwas erschaffen, womit wir auf all die verschiedenen Schichten der Magie zugreifen können. Etwas, das vielleicht mächtig genug ist, uns zu retten.«

			O nein.

			»Du willst mehr Reshayes erschaffen.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tisaanah rückwärts zum Schreibtisch ging und sich auf einen Stuhl sinken ließ – vollkommen überwältigt.

			Trotz allem hoffte ich immer noch, dass Nura mir widersprechen würde.

			Doch sie sagte nur: »Wir haben keine Wahl.«

			»Natürlich haben wir eine verdammte Wahl.«

			»Du hast doch gesehen, was ich gesehen habe«, gab sie zurück. »Du hast doch gesehen, was jetzt schon auf uns zukommt. Wie sollen wir uns dagegen zur Wehr setzen, wenn nicht mit den bestmöglichen Waffen?«

			Unter ihren harten Worten hörte ich auch ihre stumme flehentliche Bitte: Du glaubst mir doch, oder? Wer, wenn nicht du?

			»Nura, sieh sie dir doch mal an. Sieh dir an, was du tust. Das ist doch … das ist doch verrückt. Glaubst du wirklich, dass es richtig ist, sie zu quälen, um mehr Monster zu erzeugen, die noch mehr Familien abschlachten?«

			Ein Anflug von Kränkung verdüsterte Nuras Miene.

			»Ich denke ständig an deine Familie, Max. Jeden einzelnen Tag. Halte mir nicht vor, sie wäre mir egal.«

			Jahrelang hatte ich mir einzureden versucht, wie sehr ich Nura hasste und dass sie die Schuld an allem trug. In Wirklichkeit hatte ich ihr jedoch nie so große Vorwürfe gemacht wie mir selbst. Trotzdem wollte ich gar nicht wissen, dass auch sie trauerte. Ich konnte sie nicht hassen und gleichzeitig Mitgefühl mit ihr haben. Ich konnte nicht auch noch die Last ihres Kummers tragen, war ich doch schon erschöpft davon, meinen eigenen seit so vielen Jahren mit mir herumzuschleppen.

			Alles war einfacher, solange ich sie als kaltherzig und gefühllos betrachten konnte. Schwarz und Weiß. Schlecht und gut. Eine klare Trennlinie zwischen dem Mädchen, das meine beste Freundin gewesen war, und der Frau, die mein Leben zerstört hatte. Aber nicht so – eine Frau, die so verletzt war, so verflucht kaputt, dass sie in ihrer Trauer die verdammte Welt zerstören würde.

			»Mir ist klar, dass es unmoralisch ist«, fuhr Nura fort. »Mir ist klar, dass es nicht richtig ist. Aber ich habe in der Vergangenheit schon schwierige Entscheidungen getroffen, und ich werde sie wieder treffen, wenn ich dadurch unser Land retten kann. Irgendjemand muss es schließlich tun. Du hast doch gesehen, was ich gesehen habe – wozu es führt, wenn wir uns nicht zur Wehr setzen können. Wir müssen mächtiger sein als unsere Feinde, koste es, was es wolle.«

			»Das haben auch wir Nyzerenen einst gesagt«, warf Tisaanah ein. »Wir haben unvorstellbare Todeswerkzeuge erschaffen und eine Million Menschen in den Krieg gegen die Threllianer geschickt. Und am Ende haben die Threllianer diese Waffen gegen uns eingesetzt.«

			Nuras Ausdruck veränderte sich. Sie wandte sich an Tisaanah. »Wir haben die Hände vor Max’ Hütte gefunden. Ich habe die Brandzeichen gesehen.«

			Tisaanah schwieg.

			»Es scheint also«, sagte Nura, »als hätten sich unsere größten Feinde miteinander verbündet. Ergibt auch Sinn, nicht wahr? All meine Recherchen deuten darauf hin, dass die Fey über mächtige Magie verfügen, aber nicht über eine große Armee. Niemand hat mehr Soldaten als die Threllianer. Und niemand sonst interessiert sich so für Ara. In dieser Truhe waren Kinderhände, Tisaanah. Kinderhände. Ich will Waffen erzeugen, die so mächtig sind, dass keiner dieser Mistkerle überlebt. Willst du das nicht auch?«

			Schweigend presste Tisaanah die Lippen aufeinander.

			»Für Reshaye bestand kein Unterschied zwischen verschiedenfarbigen Uniformen«, sagte ich. »Die Waffen, die du erschaffen willst, werden auch keinen Unterschied erkennen. Und wer soll den Preis dafür zahlen? Die Sklaven, die die Zorokovs ihnen vor die Füße werfen?«

			Nura zuckte zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. Und jetzt verstand ich zum ersten Mal, wie sehr sie um diejenigen trauerte, die als Kollateralschäden ihr Leben gelassen hatten. Ich wusste nicht, warum es das für mich noch viel schlimmer machte. Vermutlich, weil es eine Sache wäre, wenn man Nura Herzlosigkeit oder Unwissenheit vorwerfen könnte. Aber eine ganz andere, wenn sie wusste – ganz genau wusste –, was sie da vorhatte, und es trotzdem tat.

			Tisaanah stützte den Kopf in die Hände und beugte sich über den Schreibtisch.

			»Ich weiß schon, dass du dich nie überwinden konntest, schwierige Entscheidungen zu treffen«, sagte Nura. »Aber mittlerweile sind wir an einem Punkt angekommen, wo wir keine Wahl mehr haben.«

			»Du weißt doch nicht einmal, was sie wollen oder was sie vorhaben«, warf ich ein. »Und trotzdem bist du schon dabei …«

			»Was ist das?« 

			Tisaanahs Stimme war leise, aber schneidend. Als Nura und ich uns ihr zuwandten, hielt sie einen Stapel Pergamente in der Hand. Auf Thereni verfasste Dokumente, die mit einem mir unbekannten karmesinroten Siegel versehen waren.

			»Was ist das?«, fragte sie noch einmal.

			Zum allerersten Mal wirkte Nura zutiefst beschämt. Ihr Mund öffnete und schloss sich mehrfach, bevor sie antwortete.

			»Wir brauchen mehr Streitkräfte. Wenn wir gewinnen wollen.«

			Tisaanah stand auf. Die Dokumente zerknitterten, als sich ihre Hand immer fester um sie schloss.

			»Wie viele noch? Das kann nicht die einzige Rechnung sein.«

			»Nein. Nur genug, um …«

			»Wie viele Sklaven hast du gekauft?« Tisaanah warf die Dokumente auf den Tisch, sodass sie in alle Richtungen flogen.

			Mir gefror das Blut in den Adern. Ich wirbelte zu Nura herum. »Du hast was getan?«

			Nura schien den Atem anzuhalten. Vorsichtig ging sie auf Tisaanah zu wie auf ein wildes Tier.

			»Wenn wir gewinnen wollen, brauchen wir mehr Soldaten. Ara ist nur ein kleines Land. Wenn alles vorbei ist, lassen wir sie natürlich frei. Wir kümmern uns um sie, wir …«

			»›Wenn alles vorbei ist?‹«, zischte Tisaanah. »Wie oft habt ihr mir das schon zugesichert? Es ist ja so einfach für euch, Versprechungen für eine Zukunft zu machen, die vielleicht nie eintreten wird.«

			»Wenn wir diesen Kampf nicht gewinnen, wird es gar keine Zukunft geben. Mir gefällt das auch nicht. Glaub mir, du weißt ja gar nicht …« Nura unterbrach sich und verlor den Faden. »Aber wir brauchen sie, Tisaanah. Wir brauchen Threllianer. Sie sind unsere beste Chance …«

			Als ich mir die Notizen und Instrumente um uns herum ansah, befiel mich abermals das Grauen.

			Sie brauchte Threllianer.

			Wie sie Tisaanah gebraucht hatte.

			Wie Tisaanah vom Gesicht abzulesen war, kam sie zu demselben Schluss. »Hierfür? Hierfür brauchst du sie?«

			»Nein. Ich … Ich würde niemals … Nur Freiwillige …«

			»Freiwillige? Freiwillige, so wie ich damals?« Tränen des Zorns stiegen Tisaanah in die Augen.

			»Ich habe nie behauptet, dass es gut war. Ich habe nie behauptet, dass es richtig war. Es ist furchtbar. Das weiß ich, und dafür werde ich in diesem oder im nächsten Leben büßen müssen. Aber wir können jetzt alles beenden, Tisaanah. Wenn wir nicht gewinnen, werden Millionen sterben. Und du wirst deine Leute nie befreien. Du hast mir doch gesagt, du würdest alles dafür tun. Das würde ich auch.«

			Nuras wilder, verzweifelter Blick richtete sich nun wieder auf mich. »Aber ich brauche auch euch beide. Niemand außer euch kann mit dieser Magie umgehen. Unsere Feinde wissen, wer ihr seid. Sie wollen euch, sie werden euch nicht in Ruhe lassen. Also helft mir. Helft mir, eine bessere Welt zu erschaffen. Oder zumindest zu verhindern, dass diese Welt zerstört wird.«

			Ich war so wütend, dass alles an mir taub wurde – bis ich das herzzerreißende Leid in Tisaanahs Miene sah.

			Dieser Gesichtsausdruck machte mich fertig.

			Ich hatte in vielerlei Hinsicht resigniert. Ich konnte mich nicht einmal an den Moment erinnern, als es passiert war, den Moment, als ich begriffen hatte, dass man mit den besten Absichten träumen, kämpfen und sich aufopfern konnte und es am Ende doch nur Tod und Verderben bringen würde. Aber Tisaanah – von dem Augenblick an, als sie vor meiner Tür stand, hatte ich gemerkt, dass sie glaubte. Selbst in den schlimmsten Zeiten glaubte sie wirklich daran, dass alles besser werden könnte.

			Und nun musste ich mitansehen, wie dieser Glaube zerbrach. Ein unersetzbarer Schatz war zerstört.

			»Das ist die einzige Möglichkeit.« Mit ausgestreckter Hand ging Nura langsam auf Tisaanah zu, die jedoch zurückwich.

			»Fass mich bloß nicht an!«

			Schon riss sie die Tür auf, stürmte durch das Arbeitszimmer und verschwand im Korridor. Doch ich blieb noch einen Moment.

			Ich war erschöpft.

			»Letztendlich ist es verflucht noch mal meine eigene Schuld«, murmelte ich. »Dass ich mehr erwarte. Besseres erwarte.«

			Nura hob den Kopf und schaute mich an. Plötzlich sah sie ihrem eigenen Ich von vor zehn Jahren so ähnlich. Und es war die Stimme meiner Freundin, nicht die meiner Feindin, die sagte: »Ich wollte immer, dass alles besser wird.«

			Und das Schlimmste war: Ich glaubte ihr.

			»Aber so wird nichts daraus, Nura.«

			»Nicht ohne dich.« Zögerlich kam sie auf mich zu, ein zaghafter Versuch, den Graben zwischen uns zu überbrücken. »Ich brauche dich, Max. Bitte. Wir sind die Einzigen, die übrig sind.«

			Die Einzigen, die übrig sind. Ja. Vielleicht war das der Grund, warum ein Teil von mir die Version von Nura nicht loslassen konnte, die ich einst gekannt hatte. Denn sie war das Letzte, was mir von einem unschuldigeren Leben noch geblieben war.

			Auch wenn der Kern all dessen auch schon verseucht gewesen war. Nichts war mehr so wie früher.

			»Zähl nicht mehr auf mich«, sagte ich und ließ sie einfach stehen.
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			TISAANAH

			In den Türmen hielt ich es nicht mehr aus. Alles an diesem Ort war mir zuwider. Als Max mich einholte, war ich schon halb durch den Korridor. Ich spürte seinen Zorn. Unsere Wut umgab uns wie eine Wolke. Wir sprachen kein Wort. Auf der Eingangstreppe warf ich einen letzten Blick über die Schulter zu den beiden weißen Säulen, die bedrohlich hinter uns aufragten.

			An dem Tag, an dem ich Vos, oder was aus ihm geworden war, in den Türmen gesehen hatte, war ich durch diese Türen ins Freie gestolpert und hatte im Schatten der Türme um Fassung gerungen. Damals hatte ich sie zum ersten Mal als etwas Unheilbringendes, nicht als etwas Tröstliches betrachtet.

			Jetzt stießen sie mich nur noch ab.

			Nachdem Max sein Stratagramm vervollständigt hatte, lösten sie sich vor meinen Augen auf.

			Das Erste, was ich wahrnahm, war der Geruch – ein so starker Geruch nach Asche, dass er mir in der Nase brannte. Und als ich auch alles andere in mich aufnahm, stieß ich einen Laut des Entsetzens aus.

			Die Hütte war weg.

			Von Max’ Zuhause – meinem Zuhause – war nichts geblieben außer einem verkohlten Gerippe. Die Steinmauern standen noch, bröckelten aber und waren geschwärzt. Das Dach war bis auf ein paar zerborstene Sparren eingestürzt. In den Trümmern glitzerten Glasscherben.

			Und der Garten … der einst wunderschöne Garten bestand nur noch aus grauer Asche.

			Ich wandte den Blick ab und sah Max an, der mit zusammengepressten Lippen auf sein ehemaliges Zuhause starrte. Sein Gesicht verriet alles, was er nicht laut aussprach.

			»Wir werden es wiederaufbauen«, sagte ich, auch wenn wir beide wussten, dass es unmöglich war, noch einmal zu erschaffen, was diesen Ort einst ausgezeichnet hatte.

			Er schluckte. Dann ging er zwischen den verkohlten Pflanzen umher und wühlte mit den Stiefeln die Erde auf.

			»Jemand war hier«, sagte er. »Sieh dir mal die Fußabdrücke an.«

			»Nuras Leute.«

			»Vermutlich. Diese Kreaturen sind jedenfalls weg.«

			Allmächtige Götter. In der Zwischenzeit war so viel passiert, dass es mir vorkam, als wären wir vor Jahren angegriffen worden. Max blieb dort stehen, wo einst die Eingangstür gewesen war. Neben einer geöffneten Truhe, die versengt war, aber nicht verbrannt.

			Ich ging zu ihm. Die abgetrennten Hände waren noch da, manche von ihnen so stark verkohlt, dass weiße Knochen aus schwarzem Fleisch ragten.

			Und auf einmal konnte ich es nicht mehr ertragen.

			Ich sank auf die Knie. Beugte mich über die Truhe. Der Geruch nach verbrannter Haut erfüllte die Luft wie Weihrauch. Meine Tränen hinterließen feuchte Spuren auf den Händen. Erst eine, dann zwei, dann immer mehr, bis stumme Schluchzer meinen ganzen Körper erschütterten.

			»Wie?«, stieß ich hervor. »Wie könnten wir das hier jemals besser machen?«

			»Das geht gar nicht. Das ist unmöglich.«

			Denn diese Menschen waren tot, für immer von uns gegangen, und nichts, was irgendjemand tun könnte – weder ich noch Max noch irgendjemand anders –, würde denjenigen, die ihre Liebsten verloren hatten, Trost spenden.

			»Ich hätte auf dich hören sollen«, sagte ich. »Du hast mir oft genug gesagt, dass es so enden würde – ganz gleich, was wir täten.«

			»Nein, Tisaanah«, murmelte Max, doch die Worte sprudelten weiter aus mir heraus.

			»Es ist ganz egal, wie gut unsere Absichten sind oder wie sehr wir uns anstrengen. Es endet … anders, als wir wollen. Dafür haben wir gekämpft? Für eine neue Herrin der Sklaven? Ich habe diese Leute gebeten, mir zu vertrauen, und sie hierhergebracht. Nun sind ihre Familien tot, und sie selbst sind nur Rädchen in einer anderen Maschinerie. Ich habe nichts für sie getan.«

			Nichts. Ich hatte all meine Karten ausgespielt, und nun hatte ich keine Magie mehr, nur noch moralisch zweifelhaften Einfluss, den ich einem korrupten System verdankte. Und das, während eine noch dunklere Wolke über uns hing, die all unsere Bemühungen ohnehin nutzlos machte.

			»Werden sie nur wieder zu Opfern für das Gemeinwohl?«, murmelte ich.

			So war es uns Sklaven von jeher ergangen. Wir waren austauschbar. Alles, was ich getan hatte, hatte dazu beigetragen, dieses System aufrechtzuerhalten.

			»Das werden wir nicht zulassen.« Max’ Blick richtete sich in die Ferne. »Was Nura uns gezeigt hat, war …«

			Grauenerregend.

			»Glaubst du ihr?«, fragte ich.

			»Sie hat nicht gelogen. Was sie uns gezeigt hat, konnte sie nicht manipulieren. Das hättest du gemerkt. Und ich … kenne sie gut genug, um zu wissen, dass es echt war.«

			Große Götter, was wir alles gesehen hatten. Ich hasste Nura. Aus irgendeinem Grund hatte es das Ganze noch schlimmer gemacht, in ihre Gedanken einzutauchen und zu spüren und mitzuerleben, wie sie zu ihren entsetzlichen Schlussfolgerungen gelangt war. Ich zweifelte nicht daran, dass Nura Max wirklich geliebt hatte. Aber sie hatte einfach beschlossen, dass ihre Liebe die Rechtfertigung für all die blutigen Opfer war, die sie aufgrund ihrer guten Absichten darbringen würde.

			»Wenn das, was sie uns gezeigt hat, wahr ist … Wenn das, was Ishqa uns erzählt hat, wahr ist …« Mir fehlten die Worte, und ich schloss die Augen. Meine Schläfen pochten. Ishqa. Fey. Die Einladung, eine Waffe in noch einem anderen Krieg zu werden.

			Max stieß zischend den Atem aus. »Als wären die alltäglichen Pro­bleme, mit denen wir Sterblichen konfrontiert sind, nicht schon genug.« Dann sah er zu mir und sein Blick veränderte sich. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«

			Es klang, als müsse er sich für dieses Eingeständnis schämen. Seine Hilflosigkeit war kaum zu ertragen. Max war alldem schon einmal entflohen. Doch ich hatte ihn wieder hineingezogen, wodurch er für furchtbare Machthaber und furchtbare Ziele hatte kämpfen müssen – und augenscheinlich hielt die Zukunft noch größere Opfer bereit.

			Er verdiente so viel Besseres.

			»Weißt du, ich denke oft darüber nach«, flüsterte ich. »Wie sehr ich wünschte, ich wäre mit dir gegangen. Als du mich damals gebeten hast, mit dir aus Ara zu verschwinden, bevor ich den Blutpakt schloss.«

			Das laut auszusprechen, fühlte sich wie Verrat an.

			»Du wolltest die Welt retten«, sagte Max leise. »Ich wollte nur dich retten.«

			Wäre es nicht so tragisch gewesen, hätte ich gelacht, denn das stimmte ganz und gar nicht – auch wenn es Max nicht bewusst war. Doch die Liebe, die ich für ihn empfand, aber auch die Lüge, die er sich selbst erzählte, und die Wahrheit, die darunter verborgen lag, zerrissen mir das Herz.

			»Ich muss mit den Geflüchteten sprechen. Über … die Verluste.« Ich nickte in Richtung der Hände.

			»Ich komme mit«, murmelte Max. Große Götter, ich hätte nie gedacht, dass drei Worte so kostbar sein konnten.
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			ES WAR VERSTÖREND, dass die Unterkünfte der Geflüchteten noch genauso aussahen wie bei meinem letzten Besuch. Mit dem schweigenden Max an meiner Seite stand ich auf einer Straße, auf der geschäftiges Treiben herrschte, wie man es an einem schönen Winternachmittag erwarten konnte. Ich lebte in einer anderen Realität als die Menschen hier. Sie lebten noch immer in einer Welt, in der die Zukunft rosig und die Sonne warm war und in der sie allmählich wieder zu einem normalen Alltag zurückfanden.

			In ihrer Realität waren ihre Familien und Freunde noch irgendwo am Leben.

			Max ließ seine Hand in meine gleiten. Jemand anders hätte mir vielleicht widersprochen und gesagt: Vielleicht ist es zu ihrem Besten, dass sie es gar nicht erfahren. Doch Max war vollkommen klar, wie kostbar das Geschenk des Wissens für Menschen war, denen jahrzehntelang gesagt wurde, was sie zu wissen verdienten und was nicht. Genau wie mir war ihm klar, dass sie die Wahrheit verdienten und dass die verlorenen Leben es verdienten, betrauert zu werden.

			»Tisaanah!« Als ich mich umdrehte, kam Serel grinsend auf mich zu. »Ich hätte gar nicht damit gerechnet, dich so bald wiederzusehen …«

			Doch als er noch näher kam, erstarb seine Stimme ebenso wie sein Lächeln.

			»Was ist los?«, fragte er besorgt, denn natürlich kannte er mich gut genug, um es zu merken.

			Bei seinem Anblick stiegen mir Tränen in die Augen. Ja, ich wusste genau, wie es sich anfühlte, von einer unmöglich scheinenden Umarmung zu träumen. Mit Serel war mein Wunder wahr geworden.

			Doch viele der Leute hier würden kein solches Wunder erleben.

			»Bitte hilf mir, alle zusammenzurufen«, sagte ich, und Serel nickte ernüchtert.
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			DAS LETZTE MAL, als ich hier von den Geflüchteten umringt gestanden hatte, hatte ich die Rolle der rachsüchtigen Göttin gespielt. Ich hatte ihnen vorgemacht, ich wäre unantastbar. Vielleicht hatte ich es auch mir selbst vorgemacht. Doch nun fühlte ich mich so machtlos wie noch nie. In trockenem, bitterem Ton berichtete ich ihnen von den Toten – von nichts anderem, doch das reichte auch schon. Ich sah, wie die Fröhlichkeit aus ihren Gesichtern wich und die Trauer ihnen Tränen in die Augen steigen ließ.

			Zum ersten Mal war ich dankbar, dass meine Magie versiegt war. Der Anblick ihrer Mienen war schon schmerzhaft genug für mich, auch ohne dass ich ihre Emotionen spürte.

			Mit Tränen in seinen wunderschönen blauen Augen stand Serel ganz vorn. An seiner Seite Filias, dessen Miene vor Zorn verhärtet war.

			»Sie können doch nicht alle getötet haben«, ertönte eine zarte Stimme aus der Menge. »Warum sollten sie ihre Ressourcen einfach verschwenden? Nein … Nein, das muss ein Trick sein. Vielleicht haben sie ihnen nur die Hände abgehackt.«

			»Wir haben doch schon zu viel Grausamkeit erlebt, um noch an Märchen zu glauben«, brummte jemand anders.

			»Und wir waren einfach … hier«, murmelte eine Frau. »Wir haben in Freiheit gelebt, während sie … während sie …«

			Ihre Stimme verklang, und ihr Blick schweifte zu den Wohnungen. Über das Glück, das dort allmählich immer mehr Form angenommen hatte, legte sich plötzlich Traurigkeit.

			Ich verstand die Frau. Sie hatte die gleichen Schuldgefühle, die ich noch immer empfand, wenn ich daran dachte, dass ich in Max’ Garten so glücklich gewesen war, obwohl ich es nicht verdient hatte, während andere leiden mussten.

			Ebenso verstand ich Filias, der mit geballten Fäusten auf mich zukam und seine Wut an mir auslassen wollte. Die Zorokovs waren ein nicht greifbares Übel eine halbe Welt von uns entfernt. Und ich stand direkt vor ihm.

			»Du hast doch gesagt, das würde nicht passieren«, warf er mir vor. »Du hast doch gesagt, du hättest eine Möglichkeit gefunden, ihnen mehr Zeit zu verschaffen, und nur deshalb haben wir nichts unternommen.«

			»Das habe ich«, gestand ich leise.

			»Und jetzt sind wir Tausende Meilen von Threll entfernt und erfahren, dass unsere Leute gestorben sind. Wir hätten sie retten können«, fügte ein anderer hinzu.

			»Wir hätten sie nicht retten können«, sagte Serel ruhig. Die Resignation in seiner Stimme versetzte mir einen Stich ins Herz.

			»Aber wir hätten es zumindest versuchen können«, warf ein anderer Mann ein, und Serel erwiderte: »Sie hat es doch versucht.«

			Energisch schüttelte Filias den Kopf. »Es nur zu versuchen, reicht aber nicht.«

			Große Götter. Er hatte recht. Versuchen reichte nicht.

			»Als ich euch sagte, wir würden sie retten, habe ich das geglaubt«, stieß ich mühsam hervor. »Ich wollte es glauben.« Ich legte meine Hand aufs Herz und öffnete wieder den Mund, doch es kam nichts heraus.

			All meine Gedanken und Gefühle waren zu dicht unter der Oberfläche. Zu ungefiltert. Und das machte mir Angst, denn mein ganzes Leben lang hatte ich sorgfältig überlegt, was ich meinen Mitmenschen von mir zeigen wollte.

			»Diejenigen, die ihr Leben lassen mussten«, sagte ich stockend, »sind auch meine Familie. Ich hätte jedes Opfer gebracht, um sie zu retten. Jedes. Denn sie hatten Besseres verdient. Sie hatten so viel Besseres verdient.«

			Die Menge war verstummt. Erwartungsvoll sahen die Leute mich an, als rechneten sie damit, dass ich mich nun für meine Fehler verantworten oder ihnen sagen würde, was wir als Nächstes tun sollten. Ihre Enttäuschung und ihr Vertrauen lasteten schwer auf meinen Schultern.

			Mir war schwindelig. Und bevor mir bewusst wurde, was ich da tat, war ich auch schon auf die Knie gesunken.

			»Ich habe nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte einen geheimen Plan oder ausreichend Macht, um es ungeschehen zu machen. Aber wenn ich ehrlich bin, ist die Zeit meiner großen Auftritte vorbei. Keine Tricks mehr. Kein Wirken machtvoller Magie. Keine roten Kleider. Und auch keine Versprechen mehr. Die Lebensdauer von Versprechen ist einfach zu kurz. Ich weiß, dass viele von euch mich für eine nyzerenische Hexe halten. Das kann ich euch nicht verübeln. Vielleicht verbindet uns nichts außer dem Namen des Mannes, der uns einst in Ketten gelegt hat.« Ich schnaubte verächtlich. »Was für eine Gemeinsamkeit. Ich wünschte, unsere Verbindung beruhte auf einem gemeinsamen Traum für die Zukunft und nicht auf unserer schrecklichen Vergangenheit. Ich wollte uns diese Zukunft so gern ermöglichen. Das möchte ich noch immer. Aber …«

			Meine Stimme versagte, doch vielleicht hörten sie die Worte, die ich nicht aussprechen konnte:

			Aber ich weiß nicht, wie.

			Ich presste die Handflächen auf den Boden. Hier bestand die Straße nicht einmal aus Kopfsteinpflaster, sondern nur aus Erde, die von Tausenden Stiefelsohlen und Wagenrädern festgedrückt worden war und nun beinahe so hart war wie Stein.

			Ein Paar Schuhe rückte in mein Sichtfeld. Riasha stand vor mir und ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken. Ihre wettergegerbten Wangen waren tränenüberströmt, doch ihre Stimme war fest, als sie fragte: »Kannst du die Geleitlieder singen?«

			Ich konnte noch immer nicht sprechen und schüttelte nur den Kopf. Diese komplexen Choräle wurden bei Beerdigungen gesungen. Doch nur Priesterinnen und Priester kannten alle Texte, und in unserer schrumpfenden Flüchtlingsgemeinschaft gab es keine. Vielleicht hatte ich die Geleitlieder vor langer Zeit einmal gehört. Doch sie waren ein Teil meines nyzerenischen Erbes, das ich für immer verloren hatte. Eine der zahlreichen Kostbarkeiten, die die Threllianer uns geraubt hatten – die Fähigkeit, wie unsere Vorfahren zu trauern.

			Riasha presste ihre Hände links und rechts von meinen auf die Erde.

			»Du musst so jung gewesen sein, als unsere Städte fielen. Ein Kind, das wie viele andere in den Trümmern einer Nation aufwachsen musste. Aber es tut gut, sich auf das zu besinnen, was wir einst waren. Die Geleitlieder waren nämlich nicht nur nyzerenisch. All unsere Götter lebten unter der Erde, und wir alle haben unsere eigenen Versionen dieser Lieder gesungen, um unsere Verstorbenen zu ihnen zu geleiten.«

			Dann begann Riasha zu singen. Auch wenn ihre Stimme ein wenig heiser und ungeübt klang und sie nicht jeden Ton traf, war ihr Gesang das Schönste, was ich je gehört hatte.

			Zu Beginn schuft ihr die Bande,

			Die uns erden in eurer Lande.

			Habt Dank für eure Gaben,

			Schutz und Speisen, die uns laben.

			So nehmet meine Seele, darüber zu verfügen.

			Mit allem, was mir fehle,

			Möge es genügen.

			Ich spürte, dass sich eine Hand auf meine linke legte. Dann eine auf meine rechte. Ich musste gar nicht hinsehen – konnte ohnehin nicht viel erkennen, denn meine Tränen ließen alles verschwimmen. Auf einer Seite kniete Max neben mir und verschränkte seine Finger mit meinen, und Serel tat das Gleiche auf der anderen. Ohne aufzusehen, wusste ich, dass die übrigen Geflüchteten ebenfalls auf der Straße knieten und ihre Hände auf die Erde pressten. Alles war ganz still, bis auf Riashas Stimme, die unsere alten Choräle sang. 

			Ihr Götter in allem, was aus dem Irdenen sprießt,

			So weit war der Weg, den ihr mich beschreiten ließt.

			Hab euch gesucht bei Siegen und Versagen, 

			In meiner Liebe und in meinem Klagen.

			Querte Gebirge und kreuzte auf den Meeren,

			Fern meiner Wurzeln,

			So lasst mich nun heimkehren.

			Meine Finger krallten sich in den Boden, bis ich eine Handvoll Erde in den Händen hielt. Beinahe spürte ich die Götter – in jedem Fall spürte ich etwas, auch wenn es vielleicht nicht sie selbst waren. Vielleicht verband uns ehemalige Sklaven doch etwas Tiefergehendes als unser einstiger Besitzer: wenn nicht himmelstürmende Hoffnung, dann die beruhigende Beständigkeit der Erde.

			Unter uns schluckte dieses fremde Land unsere Trauer.

			Ich hatte nichts zu bieten außer meiner Hoffnung.

			Doch allmächtige Götter, möge es genügen. Möge es genügen.

			So nehmt denn nun mein Leben – mehr hab ich nicht zu geben,

			Nur Narben und ein gebroch’nes Herz, um euch zu ehren.

			So lasst mich nun heimkehren.

			Nehmt meine Liebe und Treue, darüber zu verfügen.

			So lasst mich nun heimkehren.

			Möge es genügen.
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			KAPITEL VIERUNDSIEBZIG
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			MAX

			Tisaanahs Augen waren gerötet, als wir die Unterkünfte der Geflüchteten verließen. Inzwischen war die Nacht angebrochen. Irgendwann würden wir in die Türme zurückkehren müssen – etwas anderes blieb uns gar nicht übrig. Doch wir hatten es beide nicht sonderlich eilig. Also gingen wir durch die Stadt und saugten die Stille der Winternacht auf.

			Die Geleitlieder hatten beinahe eine Stunde gedauert und mein Zeitgefühl verzerrt. Beim Anblick von Tisaanah, die trotz der Tränen, die ihr über die Wangen liefen, ruhig gewirkt hatte, hatte mich ein trauriger Stolz erfasst.

			Beim letzten Mal, als ich miterleben durfte, wie sie so meisterhaft ihre Magie zur Schau stellte und die Geflüchteten in ihren Bann zog, dachte ich, etwas so Schönes hätte ich noch nie gesehen. Doch sie so ehrlich und schonungslos offen zu sehen wie heute Abend, war eine ganz eigene Art von Schönheit. Mir hatte sie diese Teile von sich schon gezeigt, doch ich hätte nicht gedacht, dass sie sie auch ihnen zeigen würde. Vielleicht war das auch das erste und letzte Mal gewesen.

			»Ich bin stolz auf dich«, sagte ich. Lange waren wir schweigend nebeneinander hergegangen. Tisaanah sah mich verwundert an.

			»Warum?«

			»Weil ich weiß, dass es dir schwergefallen ist, dich ihnen so zu zeigen.«

			Sie blies freudlos den Atem aus. »Auf Traurigkeit kann man doch nicht stolz sein. Diese Traurigkeit zu verhindern, wäre ein Grund für Stolz gewesen.«

			»Du hättest sie nicht retten können. Das weißt du doch, oder?«

			Tisaanah antwortete nicht.

			Stattdessen schob sie ihren Arm unter meinen. Ich spürte ihren Kopf an meiner Schulter, während wir in einvernehmlichem Schweigen durch die Stadt schlenderten.

			Nach ein paar Minuten murmelte Tisaanah: »So gefällt es mir. Das macht es einfach, so zu tun, als ob.«

			»So zu tun, als ob?«

			»Als ob wir ein ganz gewöhnliches Paar wären. Den Eindruck vermitteln wir wahrscheinlich gerade.« Sie schmiegte sich noch enger an meinen Arm, um ihre Aussage zu unterstreichen, und ich musste lachen.

			»Kann sein.« Ja, wahrscheinlich wirkten wir gerade ganz gewöhnlich. Und ich musste zugeben, dass diese alltägliche Geste etwas Angenehmes an sich hatte. Als wäre es etwas, das ich für selbstverständlich halten könnte.

			»Das ist wirklich schön«, flüsterte ich.

			»Wenn wir von hier verschwinden, könnte es jeden Tag so sein.«

			Es war das erste Mal, dass Tisaanah übers Weglaufen sprach, wenn auch nur im Spaß.

			»Das stimmt.«

			»Und wo würden wir hingehen?«

			Ich hielt inne.

			Allein der Gedanke schien schon gefährlich zu sein. Und doch fiel es mir leicht, mich auf dieses Gedankenspiel einzulassen.

			»Wir könnten irgendwo an einem Strand leben. Irgendwo, wo es keinen Winter gibt.«

			Ich hörte förmlich, wie Tisaanah die Nase krauszog. »An einem Strand? Da stinkt es doch.«

			»Nicht überall. Nur an Aras Stränden. Aber es gibt wunderschöne Inseln, wo es kein Seegras gibt und das Wasser ganz klar ist.«

			»Aber an einem Strand kann man keinen Garten anlegen. Das wäre doch zu schade.«

			»Wo du recht hast … Wie wäre es dann in einem Wald, irgendwo in … in Besrith oder auf einer der Inseln im Süden? Wir könnten ein Stück Land urbar machen, das groß genug ist für einen schönen Garten. Und weit genug von der Zivilisation entfernt, um dort so lange ungestört zu leben, wie wir wollen.«

			»An einem See.«

			»Hm?«

			»Es sollte an einem See liegen. Ich möchte besser schwimmen lernen.«

			»Das kann ich nur unterstützen. In nassen Kleidern machst du eine gute Figur.«

			Sie lachte, doch es hielt nicht lange an.

			»Aber das Wichtigste ist«, fügte Tisaanah hinzu, »dass uns dort niemand jemals finden würde.«

			»Wirklich niemand.«

			Was für ein Traum.

			Langes Schweigen. Wir hatten die Türme beinahe schon erreicht, als Tisaanah leise fragte: »Würdest du gehen? Jetzt sofort?«

			Hatte ich da richtig gehört? »Was?«

			»Wenn wir jetzt verschwinden könnten, würdest du es tun?«

			Ja.

			In meinem Kopf ertönte das Wort klar und deutlich. Ich wusste nicht, warum es mir nicht über die Lippen kam, als ich antwortete.

			»Lange wollte ich nichts mehr, als aus Ara zu verschwinden und alles hinter mir zu lassen. Aber die Orden … Wegen der Auflagen nach Sarlazai ließen sie mich nicht gehen.«

			Selbst als ich Tisaanah angefleht hatte, Ara mit mir zu verlassen, hatte ich es eigentlich nicht gedurft. Ich war nur so verzweifelt gewesen, dass ich mir sicher gewesen war, ich würde eine Möglichkeit finden, irgendeine Möglichkeit, von hier zu verschwinden, wenn ich sie dadurch von den Orden fernhalten konnte.

			»Diese Auflagen gelten aber nicht mehr«, sagte Tisaanah.

			Ein bittersüßer Schmerz machte sich in meiner Brust breit. Ja. Tisaanah hatte meine Freiheit ausgehandelt, als sie ihre eigene aufgegeben hatte. Sie hatte mich mit einem Schnitt auf ihrer Haut von all den Strafen befreit, die mir auferlegt worden waren. Dennoch fühlte ich mich gefangener denn je.

			»Nichts hält uns zurück. Selbst meinen Pakt mit den Orden habe ich erfüllt.« Tisaanah sah mich jedoch nicht an, und ihre Stimme klang ungewöhnlich ausdruckslos.

			Ich hielt inne. Wandte mich zu ihr.

			»Was soll das hier sein? Nur eine Spinnerei oder ein ernst gemeinter Vorschlag?«

			»Möchtest du, dass es ein ernst gemeinter Vorschlag ist?«

			Ja war wieder das Erste, was mir in den Kopf kam. Doch … wollte ich das wirklich?

			»Ich glaube nicht, dass du das möchtest«, murmelte ich. »Niemand kümmert sich so sehr um andere wie du. Du willst die Geflüchteten doch nicht im Stich lassen.«

			Ein Muskel an ihrem Kiefer zuckte. »Vielleicht wäre es das Beste für sie, wenn ich verschwinde.«

			»Ich weiß, wie es aussieht, wenn Menschen jemandem vertrauen. Sie vertrauen dir, Tisaanah.«

			Tisaanahs Gefasstheit begann zu bröckeln, wieder wurde sie von Kummer übermannt. »Ich weiß nicht, ob das so klug ist. Ich weiß ja nicht einmal mehr, ob ich mir selbst traue. Es ist schön, zu träumen. Und ich bin einfach so … so müde.«

			Sie schlang mir die Arme um den Hals und war mir nun so nah, dass ich jeden grünen und silbernen Sprenkel in ihren Augen sah.

			Auch ich war müde. Und ich war ein Meister im Davonlaufen.

			Ich küsste sie, langsam und zärtlich. Unsere Gesichter verharrten so, Nase an Nase, als ich murmelte: »Frag mich noch mal.«

			Frag mich noch mal, und ich werde nicht anders können, als einzuwilligen.

			Sekunden vergingen, während ihre Augen forschend in meine sahen.

			Doch dann …

			»General Farlione!«

			»MAX!«

			Tisaanah und ich sprangen auseinander. Ich wandte mich um und sah niemand Geringeren als Moth auf uns zustürmen. Ihm dicht auf den Fersen waren einige andere Soldaten – meine Soldaten –, unter ihnen Phelyp Aleor.

			»Wo warst du?«, platzte es aus Moth heraus. »Du bist einfach verschwunden.«

			»Ich …«

			Die anderen Soldaten hatten Moth nun eingeholt. Als sie vor mir standen und ich ihre Mienen sah, blieb mir die Antwort, die ich Moth hatte geben wollen, im Halse stecken. Ihre Gesichtsausdrücke waren mir vertraut – so hatte ich sie jede Nacht vor einer Schlacht vor mir gesehen. Die Gesichter verängstigter junger Männer, die sich sehr, sehr viel Mühe gaben, einen mutigen Eindruck zu erwecken.

			Außer Moth. Moth sah wütend aus.

			»Ich habe dich überall gesucht«, erklärte er. »Niemand wollte uns irgendetwas sagen. Aber dann erfahre ich von Sammerin, dass du zu Hause bist.«

			»Wisst Ihr, was vor sich geht, General Farlione?«, fragte Phelyp. Er hatte die Stirn in Falten gelegt. Auch wenn er ein selbstbewussterer, fähiger Soldat geworden war, konnte er seine Beklommenheit noch immer nicht verbergen. »Warum haben die Pläne sich geändert?«

			Vor Schreck schnürte sich mir der Magen zusammen.

			»Geändert?«, wiederholte ich fragend.

			Die Soldaten wechselten misstrauische Blicke.

			»Der Urlaub wurde gestrichen. Alle Führungskräfte wurden einberufen. Alle sollen auf unbestimmte Zeit auf dem Stützpunkt bleiben. Ausgangssperre. Uns wurde gesagt, dass wir uns jederzeit für einen neuen Einsatz bereithalten sollen«, erklärte Phelyp. »Das … wusstet Ihr nicht?«

			»Hat das immer noch mit Aviness’ Verbündeten zu tun?«, fragte ein anderer. »Ich dachte, mit denen wären wir fertig.«

			»Nach allem, was passiert ist, sollten wir zumindest mit denen fertig sein«, brummte Phelyp. »Ich habe gehört, es ist aus einem anderen Grund – vielleicht sogar … ähm … wegen Threllianern …« Er räusperte sich und sah verlegen zu Tisaanah, ehe sein erwartungsvoller Blick wieder auf mich fiel.

			Sie waren nervös. Und das war ja auch verständlich. Es kam äußerst selten vor, dass alle Soldaten so plötzlich einberufen wurden, ohne dass man ihnen irgendwelche Informationen zukommen ließ. Bei Ausbruch des Großen Ryvenai-Kriegs war das der Fall gewesen, doch damals hatten wir immerhin geahnt, warum.

			Aber jetzt? Jetzt schien das eine seltsame Maßnahme. Immerhin hatte gerade ein Krieg geendet. Nura wollte wohl ihre frisch errungene Macht demonstrieren. Noch war sie zwar gar nicht offiziell zur Erzkommandantin ernannt worden, doch wer würde sie jetzt noch infrage stellen?

			Kurz blitzte ihr Gesicht vor meinem inneren Auge auf – ihre entschlossene Miene.

			Sie war davon überzeugt, dass etwas Schreckliches auf uns zukam, und begegnete Respekt einflößenden Gegnern mit Respekt einflößender Stärke. Respekt einflößende Stärke setzte eine Armee voraus. Würde sie diese Armee für einen Präventivschlag nutzen? Ich wollte gern glauben, dass sie so etwas nicht tun würde. Doch …

			Ich war so in Gedanken versunken, dass mir gar nicht bewusst war, wie lange ich schon schweigend dastand, während die Soldaten mich anstarrten.

			»Ihr werdet doch zurückkehren, oder?«, brach Phelyp das Schweigen.

			»Es gibt noch einiges zu klären«, antwortete ich.

			Die Soldaten tauschten einen Blick aus. Eine ausweichende Antwort erkannten sie sofort – schließlich waren sie nicht auf den Kopf gefallen.

			»Gibt es … irgendwelche Informationen, General Farlione? Irgendwas?«

			Sie wollten nicht nur Informationen. Sie wollten Zuspruch. Eine starke Führung. Stets hatten sie mich angesehen, als könnte ich ihnen all das geben. Doch schon seit ich bemerkt hatte, dass sie mich in ihren Köpfen auf ein Podest gestellt hatten, hatte es mir vor diesem Moment gegraut – vor dem Moment, in dem sie begreifen würden, dass ich nicht der sein konnte, den sie sich wünschten.

			»Nein«, entgegnete ich. »Aktuell nicht. Sprecht mit Essanie und Arith. Ihnen solltet ihr diese Fragen stellen. Und wenn eine Ausgangssperre verhängt wurde, solltet ihr euch ohnehin nicht so weit vom Stützpunkt entfernen.«

			Sie rührten sich nicht vom Fleck.

			»Ich werde dafür sorgen, dass ihr mehr Informationen bekommt«, versicherte ich ihnen. »Sobald sie für euch verfügbar sind. Versprochen. Aber geht jetzt lieber, bevor eure Vorgesetzten merken, dass ihr verschwunden seid, und euch drei Wochen Putzdienst aufbrummen.«

			Die Soldaten salutierten halbherzig und machten sich auf den Weg in Richtung Stadt. Nur Moth blieb noch und sah mich durchdringend an, was so gar nicht zu ihm passte. Dieser Blick ließ ihn mehrere Jahre älter wirken.

			»Ich weiß schon, dass ich viele Fehler mache«, sagte er. »Aber dumm bin ich nicht.«

			»Ich habe auch nie gesagt …«

			»Sie alle kennen dich nur als den General. Aber ich weiß noch, wie du früher warst. Ich weiß auch, was du nach dem ersten Krieg getan hast. Du hast dich einfach verkrochen.«

			Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

			Aber hatte er nicht recht?

			»Sie sprechen von dir, als wärst du eine Art Legende. Als könnten wir mit dir an unserer Seite alles gewinnen. Und sie tun so, als würden wir dich immer an unserer Seite haben, als wäre das ganz selbstverständlich. Aber manchmal, wenn sie so reden, denke ich …« Er presste die Lippen zusammen und schluckte. »Manchmal denke ich daran, wie du früher warst. Und dass du weglaufen und uns im Stich lassen könntest. Hast du das vor? Uns allein kämpfen zu lassen?«

			Ich hatte meinen Mund schon leicht geöffnet, um ihm zu antworten, schloss ihn dann jedoch wieder.

			Moth starrte mich nur an. Wartete auf eine Antwort – verlangte eine Antwort.

			Gute Frage, Max. Hast du das vor?

			»Nein«, sagte ich schließlich. »Nein. Das habe ich nicht vor.«

			Etwas, das ich nicht genau deuten konnte, blitzte in Moths Blick auf, als wäre er zwischen zwei Versionen von sich hin- und hergerissen – Moth, dem selbstbewussten Mann, und Moth, dem unsicheren Kind.

			»Niemand weiß, was als Nächstes passiert«, sagte er. »Nicht einmal die älteren Soldaten. Ich glaube, selbst Essanie und Arith haben Angst, auch wenn sie es nicht zeigen. Jeder fragt nach dir. Sie vertrauen dir. Alle vertrauen dir.«

			Seine Worte berührten mich. Vor nicht allzu langer Zeit wäre es ein regelrechter Albtraum für mich gewesen, sie zu hören, denn ich wollte nichts weniger, als mit etwas so Kostbarem betraut zu werden. Ich wollte ihm sagen: Sie sollten mir aber nicht vertrauen. Das bin ich nicht wert.

			Stattdessen erwiderte ich leise: »Ihr werdet nicht allein sein, Moth. Egal, was passiert.«

			Moth schien nicht ganz überzeugt.

			Mit dem Kinn wies ich auf die anderen, die sich schon auf den Weg durch die Dunkelheit gemacht hatten. »Geh ihnen jetzt lieber hinterher. Wenn du zu spät kommst, gibt es bestimmt Ärger.«

			Mit zusammengepressten Lippen stand Moth noch immer da, und ich rechnete damit, dass er mir widersprechen würde. Doch er drehte sich einfach zu Tisaanah, lächelte sie an, wünschte ihr höflich eine gute Nacht und folgte seinen Kameraden.

			Ich sah den jungen Männern hinterher, die die Straße hinuntereilten, bis sie um eine Ecke bogen. Dabei spürte ich eine Enge in der Brust, die nicht verschwinden wollte.

			Sie alle waren Rekruten. Jung. Unerfahren. Ohne Rang und Namen, die ihnen Schutz bieten würden. Im Kriegsfall würden sie als Erste den Feinden zum Fraß vorgeworfen werden. Sie würden die ersten Opferlämmer sein.

			Ich schloss die Augen.

			»Verdammter Mist«, brummte ich.

			»Ich weiß, wie es aussieht, wenn Menschen jemandem vertrauen«, murmelte Tisaanah. Beinahe musste ich lachen. Wenig überraschend, dass es nicht einmal eine Stunde gedauert hatte, bis sie mir meine eigenen Worte vorhielt.

			»Mir wäre es lieber, wenn ich diese Führungsrolle nicht einnehmen müsste.«

			»Wenn wir doch alle nur das tun könnten, was wir wollten.«

			Als ich die Augen wieder öffnete, durchbohrte Tisaanah mich schon mit ihrem Blick. In stummem Einverständnis löste sich unsere Träumerei auf und zerstreute sich wie Staub im Nachthimmel. Wir mussten nicht aussprechen, dass unser Pflichtgefühl diesen Traum zunichtemachte.

			Aber es war schön gewesen, sich zumindest kurzzeitig in Spinnereien zu verlieren.

			Ich ließ mich auf eine Bank sinken. »Was nun, Tisaanah? Was machen wir jetzt? Wenn ich es richtig sehe, sind unsere Optionen: Nuras irrsinnige Bitte erfüllen oder uns einem Fey-Mann anschließen, den wir kaum kennen.«

			»Wenn es stimmt, was Ishqa gesagt hat …«

			»Ich vertraue ihm nicht.«

			»… dann könnte er mir meine Magie zurückgeben. Oder es zumindest versuchen.«

			»Falls du damit meinst, ein rachsüchtiges Reshaye zurückbringen und dich umbringen oder dich andernfalls dieser allgegenwärtigen unsterblichen Bedrohung überlassen, dann vermutlich ja. Klingt ganz fantastisch.«

			Tisaanah rieb sich die Schläfen, was darauf hindeutete, dass sie die gleichen Gedanken gehabt hatte. Dann setzte sie sich neben mich. »Aber ohne Magie bin ich nutzlos. Egal, wofür wir uns entscheiden. Und ich glaube nicht, dass er gelogen hat.«

			Ein Teil von mir wollte, dass Tisaanah nutzlos war, zumindest nutzlos für all die Leute, die sie nur ihrer Macht wegen benutzen wollten. »Selbst wenn er nicht gelogen hat, besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen nicht lügen und der ganzen Wahrheit.«

			Tisaanah lächelte – ein humorloses, beinahe schon schmerzverzerrtes Lächeln. »Und es besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen dem, was für eine Person wahr ist, und dem, was für alle richtig ist.«

			Ich schnaubte. Bei den Erhabenen, das wussten wir beide nur zu gut! Jetzt noch mehr denn je.

			»Wir könnten versuchen, es von innen heraus besser zu machen«, schlug Tisaanah vorsichtig vor. »Nura in die richtige Richtung weisen. Sie ein wenig zügeln.«

			Ich sah Nuras verstörte Miene vor mir. Noch nie hatte ich sie so erlebt, und doch hatte ich ja schon die Folgen ihres Handelns am eigenen Leib gespürt. Die Vorstellung, wozu sie in der Lage wäre, wenn sie bis zur Verzweiflung getrieben würde? Beängstigend.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nura lässt sich nicht so leicht manipulieren. Solange sie die Macht in den Händen hält, können wir sie nicht zügeln.«

			Eine lange Pause.

			»Vielleicht müssen wir das auch gar nicht«, murmelte Tisaanah.

			»Hm?«

			Sie antwortete nicht. Stand auf. Ging langsam auf und ab, ohne mich dabei anzusehen.

			»Lass mich an deinen Gedanken teilhaben, Tisaanah.«

			»Vielleicht setzen wir eine Sache zu vorschnell voraus.«

			Erst jetzt drehte sie sich zu mir um. Ihre Augen waren ein wenig aufgerissen und strahlten unverkennbar.

			Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie hatte einen Plan. Tisaanah liebte Pläne.

			Ich machte mich auf alles gefasst. »Was genau meinst du?«

			»Ich muss dich warnen«, antwortete sie. »Du willst bestimmt Nein sagen.«
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			DA WAR EIN BRUMMEN ganz hinten in meinem Kopf. Würde ich dieses Brummen genauer betrachten, würde ich feststellen, dass es nicht von den mir allzu vertrauten Kopfschmerzen oder von Erschöpfung herrührte, sondern von einer Stimme – einer Stimme, die flüsterte: Was um Himmels willen machst du da, Max?

			Doch diese Stimme blendete ich sorgsam aus, denn wenn ich zu genau hingehört hätte, würde ich vermutlich denken: Wo er recht hat …

			In der Eingangshalle der Türme herrschte an diesem Tag geschäftiges Treiben. Ganz hinten im Raum stand die Flügeltür unter dem Wandgemälde von Araich und Rosira weit offen, und viele Menschen liefen zwischen dem Versammlungssaal und der Eingangshalle hin und her. Dennoch fiel mein Blick sofort auf Nura. Während alle anderen in Bewegung waren wie Bienen, die emsig durch ihren Stock wuselten, stand sie reglos wie eine Säule mittendrin.

			Und doch, als sich unsere Blicke trafen, hätte ich schwören können, dass selbst aus dieser Entfernung zu erkennen war, wie sie aufatmete.

			Beinahe war ich gekränkt, denn zu der Zeit, in der wir noch ein Liebespaar waren, hatte sie bei meinem Anblick nie so erleichtert ausgesehen. 

			Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge zu mir. Tisaanah hatte sich entfernt und war nun in ein ernstes Gespräch mit einem der Ratsmitglieder vertieft. Kurz fiel Nuras Blick auch auf sie, bevor er sich wieder auf mich richtete.

			»Du bist ja gekommen. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

			»Ich auch nicht.« Die reine Wahrheit.

			Sie lächelte schwach.

			»Ich bin froh«, sagte sie leise. »Dass du an unserer Seite bist. An meiner Seite.«

			Das glaubte ich ihr aufs Wort.

			Nura hatte die Hände so fest ineinander verschränkt, dass ihre Knöchel schon weiß waren. Das hatte sie schon immer getan, wenn sie nervös war. Im Laufe der Jahre hatte sie alle anderen verräterischen Gewohnheiten ablegen können, doch diese hier nicht.

			Ihre äußere Erscheinung war makellos: die Zöpfe am Hinterkopf ordentlich miteinander verflochten, das Mitternachtsorden-Jackett strahlend weiß und faltenlos, und die polierten silbernen Knöpfe glänzten ebenso wie ihre Augen. Sie sah genauso aus, wie man sich eine hoheitsvolle Herrscherin vorstellte.

			Ich wusste, dass Nura von diesem Tag geträumt hatte, seit sie als Zehnjährige zum ersten Mal die Türme gesehen hatte. Als wir vor Jahren als Kandidaten für das Amt des Erzkommandanten nominiert wurden, war sie die ganze Nacht wach geblieben und hatte ihren Brief in den Händen gehalten wie ein neugeborenes Kind.

			Und heute würde sie, die einzig verbliebene infrage kommende Kandidatin – Nura Qan –, auf Anordnung des Rats offiziell zur Erzkommandantin ernannt und dadurch furchtbarerweise auch Herrscherin über ganz Ara werden.

			Unglaublich, dass das Leben zum gewünschten Ziel führen und dennoch so unberechenbar wirken konnte. 

			»Wie fühlt es sich an?«, fragte ich Nura. »Alles zu bekommen, was du je gewollt hast?«

			Ihr Lächeln schwand. »So wollte ich es nicht.«

			Eine dröhnende Glocke läutete viermal und übertönte das Lärmen der Menschenschar. Als das Läuten verklang, herrschte Stille in der Eingangshalle. Alle strömten nun durch die geöffnete Flügeltür in den Versammlungssaal.

			Von der anderen Seite der Halle aus sah Tisaanah mir in die Augen. Ebenso wie der Mann neben ihr – Iya, ein Ratsmitglied, mit dem ich seit vielen Jahren nicht mehr gesprochen hatte.

			»Es ist Zeit«, murmelte Nura vor sich hin. Sie lächelte mich ein letztes Mal nervös an und ging zur Tür. Kurz darauf gesellte sich Tisaanah zu mir.

			»Das wird interessant«, sagte sie und starrte Nura fast schon wütend hinterher. Dann schaute sie zu mir, und ihr Blick wurde weicher.

			»Bist du bereit?«

			»Das bin ich nie.«

			Tisaanah lachte leise. Ein nervöses Lachen. Sie nickte in Richtung Tür. »Wunderbar«, sagte sie. »Dann mal los.«

			Der Versammlungssaal sah noch genauso aus wie vor all den Jahren. Er war groß und rund, und durch die Fenster unterhalb der Decke fielen vereinzelte Lichtstrahlen auf die Sitze. Die meisten waren schon besetzt, auch wenn viele der Anwesenden den Eindruck erweckten, nicht sonderlich gern hier zu sein. Alle wirkten äußerst angespannt.

			Alles in diesem Raum erinnerte daran, dass die Orden nur noch ein Schatten ihrer früheren Selbst waren. Nur noch wenige ältere Mitglieder des Rats waren übrig geblieben. Einige von ihnen saßen schon in rote Roben gehüllt in der ersten Reihe direkt vor der runden Bühne.

			»Maxantarius, ich muss zugeben …«

			Eine wohlklingende Stimme mit auffälligem Akzent riss mich aus meinen Gedanken. Als ich aufsah, stand Iya neben mir.

			»… ich hätte nicht damit gerechnet, dich hier noch mal zu sehen.«

			Ich lächelte ihn freudlos an. »Ehrlich gesagt hätte ich selbst nicht damit gerechnet, noch mal hierherzukommen, wertes Ratsmitglied.«

			»Bist du froh, dass wir beide uns getäuscht haben?«

			Iyas silberne Augen funkelten. Sie wirkten merkwürdig alterslos, und er war schon immer einer von den Menschen gewesen, die andere so ansahen, als würden sie sie nach Kriterien beurteilen, die nur sie selbst kannten.

			Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »›Froh‹ ist vermutlich nicht das richtige Wort. Doch einige Menschen haben mir ihr Vertrauen geschenkt, und sie verdienen etwas im Gegenzug für dieses Geschenk.«

			»Glaubst du, du kannst ihre Erwartungen erfüllen?«

			Was für eine Frage. »Das … hoffe ich zumindest.«

			Iya legte den Kopf schief und sah mich unverwandt an. »Das hoffe ich auch«, sagte er, ehe er davonschritt und sich zu den übrigen Ratsmitgliedern setzte.

			»Was war das denn für eine komische Unterhaltung?«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. Als ich mich umwandte, nahm Sammerin neben mir Platz. Er wirkte überrascht, uns zu sehen, und ließ seinen Blick verwirrt zwischen Tisaanah und mir hin und her schweifen.

			»Habt ihr beide eure Pause vorzeitig beendet, um … euch dieses deprimierende Ordensspektakel anzusehen?«

			»Pause?«

			Sammerin sah mich an, als wäre ich vollkommen verrückt geworden. »Ja?«

			Bei den Erhabenen im Himmel! Ich hatte ja schon ganz vergessen, dass Tisaanah und ich uns eine Zeit lang in meine Hütte zurückgezogen hatten, um uns dort zu erholen. In der vergangenen Nacht hatten Tisaanah und ich kaum ein Auge zugetan, und zwar nicht auf die vergnügliche Art. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren.

			Ich rieb mir die Schläfen. »Sammerin … Wir müssen viel …«

			Doch dann betrat Nura die kreisrunde Bühne, räusperte sich, und augenblicklich herrschte Ruhe im Saal.

			»Beschwörer der Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung«, sagte Nura, deren Stimme den ganzen Saal erfüllte. »Es ist mir eine große Ehre, nach dem tragischen, verfrühten Tod von Zeryth Aldris heute als kommissarische Erzkommandantin hier zu stehen. Mein Leben lang habe ich den Orden gedient und bin gern bereit, es auch den Rest meines Lebens zu tun, wenn Ihr es mir heute erlaubt.« Sie ging über die Bühne, blieb vor den fünf Ratsmitgliedern stehen und verneigte sich.

			»Ratsmitglieder. Ich stehe heute vor Euch und bitte Euch um Euren Segen, um offiziell den Titel der Erzkommandantin führen zu dürfen. Wie wir alle wissen, sind uns durch den plötzlichen Tod von Aldris und die unmittelbaren Bedrohungen, denen unser Land ausgesetzt ist, die Hände gebunden. Die monatelangen Auswahlprozesse für neue Kandidaten würden zu viel Zeit beanspruchen. Doch ich habe die erforderlichen Prüfungen schon bestanden. Ich habe mich bereits bewiesen. Und angesichts des traurigen Tods von Maia Azeroth vor acht Jahren und der Beschränkungen, die Maxantarius Farlione auferlegt wurden, bin ich die letzte verbliebene Kandidatin des sechzehnten Nominierungszyklus.« Sie ließ sich auf ein Knie sinken und verneigte sich erneut. »Hiermit kandidiere ich, Nura Qan, als Erzkommandantin und bitte Euch, werte Ratsmitglieder, mir diese Ehre zuteilwerden zu lassen.«

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass meine Hände zitterten, bis Tisaanah sie mit ihrem festen Griff beruhigte.

			Das erste Ratsmitglied erhob sich.

			»Ich ernenne Euch, Nura Qan, zur Erzkommandantin«, sagte er.

			Selbst aus der Ferne konnte ich erkennen, dass Nura leicht zusammenzuckte, als hätte der Klang dieser Worte sie stärker getroffen, als sie erwartet hatte.

			Auch mich trafen sie, wenn auch auf eine ganz andere Art.

			Nun erhob sich das zweite Ratsmitglied.

			»Ich verleihe Euch, Nura Qan, den Titel der Erzkommandantin.«

			Im Saal herrschte absolute Stille.

			Dann erhob sich das dritte Ratsmitglied – Iya.

			Lange schwieg er. Tisaanahs Hand klammerte sich so fest um meine, dass meine Fingerspitzen allmählich taub wurden. Vielleicht lag es auch nur an meiner Nervosität.

			»Ratsmitglied?« Nuras Stimme klang leise, unsicher.

			Schließlich brach Iya sein Schweigen.

			»Nura Qan, ich kenne Euch seit vielen Jahren. In dieser Zeit durfte ich Euer Engagement für die Orden und Ara miterleben. Euer Einsatz für Euer Volk kennt keine Grenzen. Als Ratsmitglied habe ich schon Hunderte Beschwörer in den Türmen ein und aus gehen sehen und kenne niemanden, der so entschlossen und willensstark ist und seine Überzeugungen mit so viel Hingabe vertritt wie Ihr.«

			Ein beklommenes Lächeln umspielte Nuras Mundwinkel.

			»Ich danke Euch, wertes Ratsmitglied.«

			»Ihr habt Euer Engagement für die Orden und Ara schon häufig unter Beweis gestellt«, fuhr Iya fort. »Und für diesen Einsatz sind wir Euch zu tiefem Dank verpflichtet. Doch den Titel der Erzkommandantin kann ich Euch dafür nicht anbieten.«

			Ein Raunen ging durch den Saal.

			Iya wandte sich den übrigen Anwesenden zu, und der Blick aus seinen silbernen Augen landete auf mir. »Hiermit nominiere ich den Kandidaten Maxantarius Farlione.«

			Schlagartig richteten sich Hunderte Augenpaare auf mich, und das Raunen schwoll zu einem Murmeln an. Ich erhob mich, auch wenn ich meine Füße kaum spürte. Irgendwo in meinem Hinterkopf wurde aus dem Brummen ein Schrei: Was um Himmels willen machst du da, Max?!

			Ich sah die Anwesenden im Saal nicht an. Auch nicht Tisaanah oder Sammerin, der leise vor sich hin fluchte. Nicht einmal Iya.

			Sondern Nura, deren Augen vor Schock weit aufgerissen waren. Und meine Stimme klang deutlich überzeugter, als ich es bei meiner Antwort war: »Ich, Maxantarius Farlione, nehme die Nominierung an.«
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			MAX

			Einen Moment lang herrschte Stille. Dann ging das Getuschel und Geflüster los. Auch ohne die einzelnen Worte zu hören, wusste ich, was sie sagten. Disqualifiziert, flüsterten sie. Exkommuniziert. Er kann das Amt nicht ausüben … oder?

			Nura starrte nur mich an, mit geweiteten Augen und halb offenem Mund. Diesen Blick hatte ich schon oft gesehen. Auf dem Schlachtfeld – auf Gesichtern von Soldaten, die nach unten blickten und plötzlich merkten, dass sich ein Pfeil zwischen ihren Rippen befand. Offenbar war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass so etwas passieren könnte. Sie hatte einfach nicht damit gerechnet. Keinen einzigen Moment an einen solchen Gedanken verschwendet.

			Ruckartig richtete sie sich auf und bemühte sich, ihren gewohnt eisigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Maxantarius Farlione kommt für den Titel nicht mehr infrage, da ihm nach Sarlazai entsprechende Beschränkungen auferlegt wurden.«

			»Das trifft nicht länger zu«, ertönte Tisaanahs Stimme neben mir. Sie erhob sich ebenfalls. »Ich bin im Besitz eines Vertrags mit den Orden. Darin ist festgelegt, dass Maxantarius von allen Beschränkungen befreit wird, die ihm auferlegt wurden. Ich biete Euch allen an, ihn zu lesen. Aber Nura weiß, dass ich die Wahrheit sage.«

			»Ist das wirklich wahr?«, fragte eins der Ratsmitglieder zögernd.

			Erkenntnis breitete sich auf Nuras Gesicht aus. Sie schnaubte spöttisch. »Eine weiße Weste«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu irgendwem sonst.

			Obwohl ich Tisaanah nicht ansah, konnte ich den Hauch eines Lächelns in ihrer Stimme hören, als sie wiederholte: »Eine weiße Weste.«

			»Als einer der früheren Anwärter hat General Farlione alle Anforderungen erfüllt sowie alle drei vorangegangenen Prüfungen bestanden«, sagte Iya. »Er ist ein geeigneter Kandidat. Aber niemand hat den Titel des Erzkommandanten verdient, ehe die vierte Prüfung absolviert wurde.«

			Wieder lebhaftes Gemurmel unter den Anwesenden, noch lauter als zuvor.

			»Dann führt wohl kein Weg daran vorbei«, sagte nun ein anderes Ratsmitglied. »In vierzehn Tagen werden wir die Prüfung abhalten.«

			»Nein.«

			Nuras Blick löste sich endlich von meinem. Die letzte Spur von Betroffenheit verschwand aus ihrem Gesicht und wurde von ihrem gewohnt unterkühlten, strengen Ausdruck überdeckt – genau wie ihre Narben von ihrem weißen Jackett. Mit ineinander verschränkten Händen wandte sie sich an die Ratsmitglieder.

			»Wenn schon, dann jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

			»Jetzt?«, fragte Iya.

			»Jetzt?«, tönte es als Raunen durch die Menge.

			Jetzt?, dachte ich.

			»Ara ist ein Schiff ohne Steuermann«, fuhr Nura fort. »Ein Land, das sich von gleich zwei Kriegen erholt und immer noch von Unsicherheit geprägt ist. Angesichts der großen Verantwortung, die der Erzkommandant in solch schwierigen Zeiten trägt, müssen wir diese Angelegenheit schnellstmöglich regeln.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tisaanah mir einen unsicheren Blick zuwarf. Ich konnte nicht leugnen, dass ich genauso empfand. Als ich heute diesen Raum betreten hatte, wusste ich, dass ich im Begriff war, etwas zu tun, das im vollkommenen Widerspruch zu allem stand, was ich in den letzten zehn Jahren gewollt hatte. Doch ich hatte sicher nicht damit gerechnet, die letzte Prüfung – die normalerweise Wochen oder gar Monate der Vorbereitung erfordert hätte – noch heute durchzuziehen.

			Aber wollte ich Nura das wissen lassen? Auf gar keinen Fall.

			»Ich bin mehr als gewillt, die Angelegenheit so schnell zu regeln, wie es der Hohe Rat wünscht. Wenn das bedeutet, dass die letzte Prüfung heute stattfindet, dann bin ich ebenfalls bereit.«

			Wieder fluchte Sammerin vor sich hin.

			Iya drehte sich um und warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass er mich für wahnsinnig hielt. »Wir brauchen mehr Zeit, um uns vorzubereiten.« 

			»Die haben wir aber nicht«, entgegnete Nura scharf.

			»Wenn beide Kandidaten einverstanden und bereit sind«, ergriff ein weiteres Ratsmitglied das Wort, »dann sehe ich keinen Grund, warum wir die Sache nicht heute noch hinter uns bringen sollten. Bei Sonnenuntergang, versteht sich.«

			Tisaanah und Sammerin drehten sich zu mir und stellten eine stumme Frage. 

			Was um Himmels willen machst du da, Max?!

			Aber ich lächelte nur.

			»Bei Sonnenuntergang«, sagte ich.

			»Bei Sonnenuntergang«, wiederholte Nura.

			Unsere Blicke trafen sich, und die Sache war besiegelt.
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			BIS SONNENUNTERGANG WAREN ES NOCH ETWA ZWEI STUNDEN. Zwei Stunden, um mich auf den größten Kampf meines Lebens vorzubereiten.

			Nach dem Treffen stürzte sich eine Menge Leute auf mich, aber es gelang mir, mich durch sie hindurchzuschlängeln und mit Tisaanah und Sammerin zu Tisaanahs Quartier zu entkommen – wahrlich bereits der erste Kampf dieses Tages. Aller Augen waren auf uns gerichtet gewesen, und ich spürte jeden einzelnen ihrer Blicke. Also blieb ich ernst und ungerührt, bis sich die Tür hinter uns schloss. Dann ließ ich mich auf einen der Esszimmerstühle sinken, warf den Kopf zurück und stieß ein manisches Lachen aus.

			»Ich kann es verdammt noch mal nicht fassen«, entfuhr es mir, »dass ich das wirklich tue.«

			»Na, wenigstens geht es nicht nur mir so.« Mit einer Bewegung, die sowohl anmutig als auch brachial wirkte, schnappte sich Sammerin eine Flasche Wein, die auf dem Tisch stand, entkorkte sie mit einem Wink seiner Magie und schenkte sich ein Glas ein, das er in einem Zug leerte. Dann wandte er sich mit starrem Blick an mich.

			»Rest der Flasche für dich?«

			Wie immer lag er goldrichtig.

			Sammerin ließ sich ebenfalls auf einem Stuhl nieder und schenkte sich ein weiteres Glas ein, bevor er mir die Flasche reichte. Tisaanah setzte sich nicht. Sie tat, was sie immer tat, wenn sie nervös war: auf und ab laufen, wie ein Tier im Käfig.

			»Scheint, als hätte ich einiges verpasst«, sagte Sammerin. »Soweit ich weiß, solltet ihr beide irgendwo in einem Garten sein und euch erholen. Euch ausruhen.«

			Das letzte Wort betonte er, als wäre es eine Art schräger Witz. Was es wohl auch war.

			Tisaanah und ich tauschten einen Blick miteinander. Die schiere Absurdität all dessen, was in den letzten paar Tagen geschehen war, war geradezu überwältigend.

			Tisaanah beugte sich zu Sammerin vor.

			»Wir werden dir alles erzählen, aber nur, wenn du versprichst, dass du uns nicht für verrückt hältst.«

			»Oh, dieses Schiff ist längst davongesegelt«, antwortete Sammerin. »Also bitte, ich bin ganz Ohr.«
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			ES WAR IMMER SELTSAM, Sammerin ungeheuerliche Neuigkeiten mitzuteilen. Eben weil er seine Reaktionen stets unter Kontrolle behielt, war er ein solch ausgezeichneter Heiler. Während des Kriegs hatte ich erlebt, wie er sich über sterbende, vor Schmerzen schreiende Männer gebeugt und dabei eine ruhige, tröstende Gelassenheit ausgestrahlt hatte. Erst im Nachhinein hatte er sich mir zugewandt, die Maske fallen lassen und eingeräumt: »Ich hatte panische Angst.«

			Man sollte meinen, dass ich nach all den Jahren unserer Freundschaft besser erkennen würde, wann ich der sterbende Mann auf dem Schlachtfeld war. Sammerin hatte mich nun seit fast einem Jahrzehnt begleitet und mir Halt gegeben, und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Vielleicht sah ich die Welt jetzt wieder in allen Farben. Denn obwohl Sammerin wie immer sehr beherrscht reagierte, nahm ich die Angst wahr, die sich hinter seiner Gleichmut verbarg.

			Nachdem wir ihm alles erzählt hatten, entstand ein langes, betretenes Schweigen. Sammerin öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, gleich mehrmals.

			»Sag etwas, Sammerin«, bat ich ihn. »Du siehst aus, als wärst du am Boden zerstört.«

			»Was soll ich dazu schon sagen? Es ist …« Er verstummte, und mir wurde klar, dass er vielleicht deshalb am Boden zerstört war, weil wir soeben jede seiner Vorstellungen einer Welt vernichtet hatten, die auch nur annähernd Sinn ergab.

			»Jedenfalls«, ergriff Tisaanah das Wort, »konnten wir nicht zulassen, dass sie den Titel bekommt.« 

			Sammerin trank noch einen Schluck.

			»Eine vierte Prüfung. Eine vierte Prüfung, Max. Heute Abend!«

			Sein Tonfall verriet uns, was er nicht in Worte fasste: Du bist am Arsch.

			Die vierte Prüfung war der letzte Schritt im Auswahlverfahren für den Posten des Erzkommandanten und im Prinzip der einfachste … aber auch der archaischste. Ein Kampf, von Angesicht zu Angesicht, Beschwörer gegen Beschwörer. Er würde inmitten der Narbe stattfinden – des Geburtsorts der Magie, einer Schlucht unweit der Türme. Vor einem halben Jahrtausend war die Magie genau an diesem Ort in die Welt zurückgekehrt. Bis heute war die Narbe einer der einzigartigsten und bedeutsamsten magischen Orte der Welt.

			Im Grunde war dies auch schon die ganze verklärte Idee: zwei Kandidaten für das entscheidende Duell an den Geburtsort der Magie zu schicken, um zu testen, wie stark ihre Verbindung zu der Macht war, die sie in sich trugen, und mit welcher Hingabe sie diese einsetzten.

			»Das ganze Konzept ist lächerlich«, brummte ich. »Als ob die Person, die einen Kampf in einer leuchtenden magischen Schlucht gewinnt, besser geeignet wäre, eine der mächtigsten Organisationen der Welt zu leiten.«

			Sammerin starrte mich bloß schweigend an.

			»Ich kann gewinnen«, sagte ich.

			»Max, sie kennt dich.«

			Mir war klar, worauf er hinauswollte.

			Nuras Magie machte sich die Ängste ihrer Gegner zunutze. Und sie wusste genau, wo und wie sie mich am besten treffen konnte. Wusste genau, wie sie mich mit Gedankenmanipulation verletzen konnte.

			»Ich kenne sie auch«, erwiderte ich.

			»Eben, und genau das wird sie gegen dich verwenden. Wenn so viel auf dem Spiel steht, wird sie im Kampf kein Erbarmen kennen. Nichts wird sie aufhalten.«

			Ich wusste, dass er recht hatte.

			Egal, was Nura tat, ein kleiner Teil von mir hoffte trotzdem, dass sie ein besserer Mensch sein könnte, als sie es bislang gewesen war. Ja, sie hatte mich gerettet, viele Male, auch wenn es sie teuer zu stehen gekommen war. Aber ich hatte auch bemerkt, wie sie mich bei der Versammlung angesehen hatte – mit einer Verletztheit, die stark genug war, unsere gemeinsame Vergangenheit ein für alle Mal in Fetzen zu reißen.

			Womöglich sogar stark genug, um das zu zerstören, was sie bislang davon abgehalten hatte, mich zu töten.

			»Ich weiß«, sagte ich. »Und ich werde nicht zulassen, dass sie es so weit treibt.«

			»Ich würde ihr die Haut abziehen«, murmelte Tisaanah, und ich zog eine Augenbraue hoch.

			»Wie herrlich bösartig. Gut zu wissen, dass – falls es ihr bei mir gelingt – sie dich garantiert nicht überleben wird.«

			»Das ist kein Spiel.« Sammerins Stimme klang ungewohnt rau. »Wenn du verlierst und wenn sie wirklich so verzweifelt ist, dann geht es hier nicht nur um dich. Nura gibt sich bekanntlich nicht mit halben Sachen zufrieden. Sie könnte jeden auslöschen, der etwas mit dir zu tun hat. Ist dir das schon in den Sinn gekommen?«

			In meiner Brust machten sich Schuldgefühle breit. »Ja«, erwiderte ich leise. »Ja, ist es.«

			Tisaanah und ich hatten uns offen gegen Nura gewandt, und wir waren uns der Konsequenzen bewusst, die das nach sich ziehen konnte. Dass Nura im schlimmsten Fall nicht bei uns aufhören würde – schließlich hatten wir eine Menge Verbündete. Sammerin. Serel. Die threllianischen Geflüchteten. 

			Ich hatte gesehen, wie Nura Krieg führte. Wie sie überall verbrannte Erde hinterließ.

			Zu behaupten, dass ich keinerlei Einwände oder Zweifel gehabt hätte, als Tisaanah vorschlug, ich solle mich als Erzkommandant bewerben, wäre noch untertrieben. Und nach wie vor hallte die zweifelnde Stimme in meinem Kopf wider, ließ mich immer noch denken: Vielleicht ist es doch nicht das Richtige.

			»Ich würde alles tun, um sicherzustellen, dass du oder irgendwer sonst verschont bleibt«, sagte ich. »Du warst auch mal ihr Freund. Ich könnte sie überzeugen.«

			Sammerin schnaubte.

			»Sei nicht albern.« Dann murmelte er, wie zu sich selbst: »Zehn Jahre habe ich damit verbracht, meine Praxis aufzubauen.«

			Er schüttelte den Kopf und richtete den Blick zur Decke. Ich spürte einen Kloß im Hals. Beinahe hätte ich ihm angeboten, einen Rückzieher zu machen – was ich realistischerweise natürlich nicht konnte.

			»Es tut mir so leid, Sammerin«, sagte ich.

			»Gut. Das sollte es auch. Du machst mir wirklich das Leben schwer.« Er trank einen großen Schluck Wein, und als er das Glas wieder absetzte, sagte er: »Aber … wenn all das wahr ist …« Er gestikulierte, als wolle er auf das ganze absurde Durcheinander hinweisen. »Dann habt ihr recht. Nura darf diese Macht nicht besitzen. Lieber nehme ich alle Konsequenzen in Kauf, wenn die Alternative …«

			Er verstummte, und Tisaanah sprach leise an seiner statt weiter: »… das Ende der Welt ist.«

			Wir sahen uns stumm an. 

			»Ich werde nicht verlieren«, sagte ich, deutlich selbstbewusster, als ich eigentlich war.

			»Das darfst du auch nicht«, flüsterte Tisaanah.

			»Ja. ›Nicht verlieren‹ ist ein gutes Ziel.« Sammerin beugte sich mit gerunzelter Stirn vor. »Und Max, versuch es ohne … diese Magie.« Er deutete auf meine Hände, und ich wusste, dass er von meiner tief liegenden, geheimnisvollen Magie sprach – der ›Gabe‹, die Reshaye mir hinterlassen hatte. »Ihr haftet etwas Seltsames an. Ich weiß zwar noch nicht, was, aber …«

			Er verlor sich in Gedanken. Als er mir schließlich wieder in die Augen sah, war sein Blick fest. »Du darfst einfach nicht verlieren.«
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			TISAANAH

			Die Narbe befand sich tief in der Erde, so tief, dass sie teilweise unter den Türmen selbst lag. Um dorthin zu gelangen, mussten wir eine Metalltreppe nach der anderen hinabsteigen, die in die Felswände der Schlucht geschlagen worden waren. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden, als wir uns auf den Weg machten, aber es war ohnehin so stockfinster dort unten, dass selbst helles Tageslicht nichts daran geändert hätte. Nach dem vierten Treppenabsatz blickte ich auf und sah, wie der letzte Rest des Abendhimmels zwischen den Felsen verschwand.

			Vor und hinter uns waren Syrizen, die uns beim Abstieg begleiteten. 

			Auf der anderen Seite der Schlucht, wo die Treppen und Felswände in der Finsternis zu abstrakten formlosen Gebilden verschwammen, machte sich Nura ebenfalls auf den Weg nach unten. Sie und Max würden sich in der Narbe treffen. Und der Rest von uns würde am Rand stehen und tatenlos dabei zusehen, wie sie um den Titel kämpften.

			Ich wusste, dass Max nervös war, auch wenn er es geschickt verbarg. Er bewegte sich mit langen, selbstbewussten Schritten, erhobenem Kinn und festem Blick. Dazu trug er eine goldene Jacke, bestickt mit smaragdgrünen Bordüren, auf deren Rücken das Sonnenemblem des Ordens der Morgendämmerung prangte.

			Er sah aus wie ein Anführer. Wie ein Gewinner. Wie ein Erzkommandant.

			Doch vor allen Dingen sah er aus wie ein Mann, der bereit war, alles zu opfern, was ihm wichtig war, um eine – wenn auch winzige – Chance auf eine bessere Welt zu ergreifen.

			Ich weigerte mich, daran zu denken, dass ich ihn hier und heute verlieren könnte. Auf dem Anwesen der Mikovs war es so viel leichter für mich gewesen, weil ich diejenige war, die sich in die Fänge eines Monsters gestürzt hatte. Selbstaufopferung war nun einmal einfacher. Aber jetzt mitzuerleben, wie Max den Zähnen einer Bestie so nahe kam, war grausam. Quälend. 

			Als wir die endlos scheinenden Treppen endlich hinter uns hatten, umklammerte ich das rostige Metallgeländer und stand mit vor Staunen offenem Mund da.

			Vor uns befand sich ein gewaltiger Riss in der Erde. Das Gestein war zerklüftet und rau, wie eine offene Wunde. Aus dem Inneren strömte ein seltsames Licht. Es war nicht besonders hell – denn es warf kaum einen Schein auf die Felsen um uns herum –, aber es ließ die Luft auf unnatürliche Weise flimmern – wie auf den Ebenen Nyzereniens bei großer Hitze. Während des Abstiegs hatte mir bereits irgendeine seltsame Magie im Nacken gekribbelt. Jetzt bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.

			»Musst du etwa da rein?«, flüsterte ich.

			»Ja, muss ich.«

			Allmächtige Götter. Das gefiel mir ganz und gar nicht.

			Auf der anderen Seite des Spalts sah ich eine weiße Gestalt, die vollkommen reglos dastand und uns das Gesicht zuwandte.

			Nura.

			Im Zwielicht konnte ich ihre Gesichtszüge nicht ausmachen, aber ihren stechenden Blick hätte ich vermutlich überall gespürt. Ich stierte ebenso herausfordernd zurück.

			Wenn sie ihm etwas antat, würde ich sie töten. Bei den Irdenen, der Tod von Esmaris und Ahzeen Mikov würde gnädig wirken im Vergleich zu dem, was ich Nura antun würde.

			»Bist du bereit?«, fragte Sammerin, und Max warf ihm einen Blick zu, der besagte: Nein, aber was tut das schon zur Sache?

			»Hier vorne geht es hinunter«, meldete sich jetzt Ariadnea zu Wort und deutete auf eine Lücke im Geländer.

			Max nickte, dann wandte er sich mir zu.

			Bis zu diesem Moment war ich fest entschlossen gewesen, mich würdevoll zu verhalten. Doch die Intensität von Max’ Blick ließ mich all das vergessen. Ich hatte nicht einmal Zeit, irgendetwas zu hinterfragen, als er schon beide Hände um mein Gesicht legte und seinen Mund auf meinen presste. Ein zärtlicher, leidenschaftlicher, weltverändernder Kuss, der sich viel zu sehr nach Abschied anfühlte – und mir die jähe Erkenntnis bescherte, dass dies unser letzter Kuss sein könnte.

			Seine Lippen lösten sich von meinen, liebkosten zart meine Nasenspitze, meinen Nasenrücken, die Lücke zwischen meinen Augenbrauen.

			Es war dieser Stirnkuss, dieser scheinbar unbeabsichtigte Hauch eines Kusses, der mich fast um den Verstand brachte.

			»Alle starren uns schon an«, flüsterte ich – nicht wegen seiner Zärtlichkeiten, sondern weil es mich zu zerreißen drohte.

			»Wen kümmert’s?«, antwortete Max, immer noch so nah, dass ich seine Worte auf meiner Haut spürte. »Ich bin im Begriff, Erzkommandant zu werden.«

			Das sagte er, als wäre es ein Scherz. Aber es durfte kein Scherz sein. Es musste zur Realität werden.

			Weil ich nicht sprechen konnte, zog ich ihn in eine weitere Umarmung.

			»Ich habe nur noch eine Frage«, sagte er leise an meinem Ohr.

			»Wie schlau von dir, mich ausgerechnet jetzt etwas zu fragen, wenn ich keine andere Wahl habe, als Ja zu sagen.« 

			»Der Mann mit dem Papagei. Den wir in der Hauptstadt gesehen haben. Was war zuerst da, der Vogel oder der Mantel?«

			Die Erinnerung ließ mich auflachen. Der Mann, den wir bei meinem ersten Besuch in der Hauptstadt gesehen hatten – inzwischen eine halbe Ewigkeit her. Ein hochgewachsener, bebrillter Mann mit grünem Mantel und gleichfarbigem Papagei auf der Schulter. Welch simple Freude es gewesen war, ihn darauf anzusprechen: Habt Ihr den Mantel passend zum Vogel gekauft oder den Vogel zum Mantel?

			Tränen stiegen mir in die Augen.

			»Das ist ein Geheimnis«, erwiderte ich. Max lachte, als wäre das eine lächerliche Antwort. War es ja auch. Er löste sich von mir, und wir sahen uns an.

			»Das erzähle ich dir erst, sobald du wieder zurück bist«, sagte ich.

			Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Wie immer zuerst den linken. »Abgemacht.«

			»Abgemacht.«

			»Maxantarius«, raunte Ariadnea, und Max schnaubte.

			»Einen Moment noch. Das ist doch angeblich ein bedeutsamer Anlass, oder nicht?« Dann richtete sich sein Blick auf Sammerin, der so gefasst wirkte wie eh und je.

			»Ich würde dir ja sagen, dass du keine Dummheiten machen sollst«, sagte er, »aber das wäre ein unnützer und überflüssiger Ratschlag.«

			»Danke dir, Sammerin. Auch ich weiß unsere Freundschaft zu schätzen.«

			Max klopfte seinem alten Freund auf die Schulter, nickte ihm kurz zu und wandte sich schließlich der Lücke im Geländer und der in den Fels gehauenen Treppe zu, die hinunter zur Narbe führte.

			»Alles klar«, sagte er zu den Syrizen. »Ich bin bereit.«

			Ariadnea meldete sich freiwillig, um ihn nach unten zu geleiten. Er blickte nicht zurück, als er den Weg hinunter antrat. Das Letzte, was ich hörte, als die beiden sich entfernten, war Ariadneas ernster Tonfall: »Viel Glück, Max.«

			Und mit diesen Worten begann der Kampf.
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			MAX

			Dieses ganze Konzept war eine lächerliche Scheißidee. Damals, als naiver einundzwanzigjähriger Idiot, war ich noch der Überzeugung gewesen, dass ein gewisser romantischer Reiz in dieser vierten und letzten Prüfung lag. Jetzt hätte ich mich für diesen Gedanken am liebsten selbst ausgelacht. Was mir einst so natürlich und ursprünglich vorgekommen war, kam mir heute umso barbarischer vor. Garantiert würde aus einem solchen Kampf ein vernunftgesteuerter und mitfühlender Anführer hervorgehen. Von wegen!

			Doch während ich mir noch einzureden versuchte, dass dieses Prozedere rein gar nichts Mystisches an sich hatte, musste ich gegen ein gewisses Unbehagen ankämpfen, als ich in der unnatürlich wabernden Dunkelheit am Grund der Narbe ankam. Das Licht und die Luft hier unten fühlten sich seltsam an – noch seltsamer, als sie von oben aussahen. Nebel, der den Gesetzen der Natur ganz eindeutig nicht gehorchte, wirbelte vom Boden und dem zerklüfteten Gestein der Wände auf. Kleine Lichtschimmer blitzten, als wären Glühwürmchen in den Felswänden gefangen, die nach mehr als einem halben Jahrtausend immer noch versuchten, sich einen Weg nach draußen zu graben.

			Aber noch beunruhigender als alles um mich herum war das Gefühl tief in mir. Es erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als ich meine Magie mit der von Tisaanah verschmolzen hatte. Doch dies hier hatte weder etwas Angenehmes noch Verlockendes an sich. Es war eher wie ein sehr hohes Geräusch, bei dem einem die Ohren schrillten.

			Ich beschwor meine Magie herauf und machte mich bereit. Obwohl ich Nura nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie auf mich wartete. Einst war mir ihre Magie so vertraut gewesen wie meine eigene, und hier, an diesem unnatürlichen, sinnesverstärkenden Ort spürte ich sie überall.

			»Erwartest du, dass ich dir nachjage?«, fragte ich. Ich hatte meine Stimme nicht erhoben, aber sie konnte mich garantiert hören.

			Kurz darauf drang ihre Stimme aus der Dunkelheit: »Das liegt ganz bei dir, Max. Ich würde dich nicht aufhalten, wenn du lieber wieder abhauen willst.«

			»Das werde ich nicht.«

			»Was für eine interessante Wendung. Du läufst doch sonst immer davon.«

			Nach wie vor konnte ich sie nicht sehen. Aber ihr Hass – oder vielmehr ihr Schmerz – wand sich durch die Luft wie eine Schlange.

			»Eigentlich habe ich keine Lust darauf«, sagte ich leise. Flammen umzüngelten meine Fingerspitzen. »Wir müssen das nicht tun, Nura.«

			»Warum nicht? Hast du etwa Angst?«

			Ich spürte, wie sich ihre Magie um mich legte, tief in mich eindrang und all die Stellen nach Angst durchwühlte, die sie so gut kannte.

			»Nein. Ich bin nur wütend«, entgegnete ich. »Und müde.«

			Das war nicht einmal gelogen.

			Ich drehte mich um, und da stand sie, mit ihren silbernen Augen, deren Blick mich durchbohrte. Irgendetwas war anders an ihr. Etwas Gefährliches bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche.

			»Ich habe dich alles sehen lassen.« Nuras Stimme klang wie ihre Messer, wenn sie sie durch die Luft peitschen ließ. Leise und tödlich. »Ich habe dir alles von mir offenbart, und du hast mich trotzdem hintergangen. Als wir noch zusammen waren, wolltest du doch, dass ich dir mein verdammtes Herz präsentiere. Und genau das habe ich getan. Ich habe es dir gezeigt. Ich habe dich immer geliebt. Schon immer.«

			Das war die Wahrheit. Mit einem Mal verstand ich sie – die gefährliche Unerschütterlichkeit von Nuras Liebe. Als sie in Sarlazai ihre Hand an meine Schläfe gelegt hatte, war sie vollkommen überzeugt davon gewesen, dass sie mich liebte. Ebenso war sie davon überzeugt gewesen, dass sie die Menschen liebte, die sie kurz darauf töten würde.

			»Und du liebst Ara«, sagte ich.

			Eine ungewohnte Verwundbarkeit zeichnete sich in ihrer Miene ab. »Mehr, als ich je irgendetwas geliebt habe.«

			»Dann hilf uns, es besser zu machen, Nura. Lass deiner Liebe Taten folgen, statt dich in Sentimentalitäten zu verlieren. Liebe dieses Land, indem du sein Volk vor einem weiteren Krieg bewahrst.«

			»Du hast gesehen, was ich gesehen habe. Du weißt, dass ich es nicht verhindern kann.«

			»Aber natürlich kannst du! Alles, was jetzt kommt, muss nicht passieren. Nicht auf diese Weise. Willst du, dass man bald von Ara spricht wie von Threll? Ist es etwa das, was du willst?«

			»Wenn man so von mir spricht, dann sei es so. Wenn jemand die schweren Entscheidungen treffen muss, um uns alle aus diesem Schlamassel zu retten, dann bin ich gern die Tyrannin, die später dafür brennen muss. Wäre ja nicht das erste Mal.«

			Bis jetzt war es mir gelungen, meinen Zorn unter Kontrolle zu halten, gemessen an dem Rest Mitgefühl, das ich für das Mädchen von damals noch übrighatte. Doch jetzt durchzuckte mich die Wut so heftig, dass die Flammen an meinen Fingern aufloderten.

			»Schwere Entscheidungen?!«, bellte ich. »Hier geht es um Leben, Nura. Was ist der Unterschied zwischen einem Leben, das es wert ist, gerettet zu werden, und einem Leben, das es wert ist, weggeworfen zu werden? Ich habe gesehen, wie schwer deine Entscheidungen wiegen. Musste sie durchleben. Genau wie Tisaanah. Und ich werde das nicht länger zulassen.«

			Ich wusste sofort, dass ich das Falsche gesagt hatte. Ein Wimpernschlag, und die Nura, wie ich sie vor fünfzehn Jahren gekannt hatte, war verschwunden. Nun hatte sie wieder ihre eiskalte, stählerne Miene aufgesetzt.

			»Ich habe dich damals gewarnt, dass dich dein weiches Herz eines Tages dein Leben kosten würde«, sagte sie. »Aber ich wollte nie diejenige sein, die es durchstößt.«

			»Nura …«

			Doch es hatte keinen Zweck. Die Nura von früher war unwiederbringlich fort. Schatten umhüllten sie wie ein Mantel, und sie wurde zu einem weiteren Fleck in der Dunkelheit.

			Ihre Entscheidung war gefallen. Und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es nun kein Zurück mehr gab – keine halben Sachen.

			Wir hatten schon Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Malen miteinander gekämpft. Und wie immer griff sie zuerst an. Ich wich aus, blockte ab und tänzelte zurück. Selbst nach so langer Zeit erkannten meine Muskeln ihre Bewegungsmuster intuitiv. Ich beschwor eine Flammenwand herauf, die hell genug war, ihre Umrisse wieder aus der Dunkelheit hervorzuheben. Nura taumelte kurz nach hinten, fing sich aber sofort wieder. Ein grimmiges, zufriedenes Lächeln lag ihr auf den Lippen.

			Dieses Lächeln erinnerte mich an ihren Gesichtsausdruck, als sie Tisaanah zu mir gebracht hatte. Als sie mir von ihrem Blutpakt erzählt hatte. 

			Ich will von dir hören, dass ich sie nicht dafür geködert habe, hatte ich sie angefleht, doch sie war verräterisch still geblieben.

			Ich parierte einen weiteren Hieb. Nuras Magie griff nach mir, und irrationale Angst nagte an meinem Verstand. Noch harmlos im Vergleich zu dem, wozu sie fähig war. Ich hielt meine Flammen unter Kontrolle, weit genug weg von ihrer Haut. Noch spielten wir nur.

			Sie dachte wirklich, sie würde mich so gut kennen. So viele ihrer Trainingssiege hatte sie in dem Glauben errungen, mich besser zu kennen als ich mich selbst. Oft hatte sie recht gehabt. Diesbezüglich hatte ich sie unterschätzt. Aber sie mich ebenso. 

			Ganz bewusst ließ ich mich langsam gegen die Felswand drängen. 

			»Ich will das nicht«, sagte ich und stellte ihr mit meinem Rückzug eine Falle. Genau wie erwartet sprang sie darauf an. 

			Es dauerte keine Sekunde. Sie stürzte sich auf mich, nicht nur mit ihren Messern, sondern auch mit ihrer Magie, und die Schatten um sie herum schwollen an wie ein Paar Flügel. Noch im selben Moment loderten meine Flammen hell auf, umströmten mich, wurden zu einer reißenden Flut aus Feuer. Einer brennenden Welle, die gegen ihre Dunkelheit krachte und uns beide blendete.

			Nie zuvor war ich so direkt von Nuras Magie getroffen worden. Obwohl ich mich dagegen gewappnet hatte, verschlug es mir den Atem. Das Gefühl, das so jäh und abrupt über mich hereinbrach, als »Angst« zu bezeichnen, wäre so, als bezeichnete man einen Wolkenbruch als Nieselregen.

			Ein Wimpernschlag, und ich sah Kiras Gesicht – sah, wie sie auf dem Boden ihrer Hütte aufschlug und das Feuer ihre Kleidung, ihr Haar, einfach alles von ihr verschlang. 

			Reshayes leises Flüstern hallte in meinem Kopf wider: {Jetzt hast du niemanden mehr. Bis auf mich.}

			Ob der Boden unter meinen Füßen der Felsuntergrund der Narbe oder die blutbefleckten Fliesen des Anwesens meiner Familie war, wusste ich plötzlich nicht mehr. Ich wusste nicht, ob die Flammen an meinen Händen nach Nura, nach meinen Geschwistern oder gar nach den Bewohnern Sarlazais griffen. Meine mühsam errichteten mentalen Mauern rissen auseinander wie Pergament.

			Trotzdem kämpfte ich weiter und widerstand dem Drang, auf die Knie zu fallen. Hier unten war meine Magie roher, heller, heißer. Unsere Kräfte prallten in einem so wilden Ausbruch aufeinander, dass sie uns beide verzehrten. Sekunden später wurden wir in entgegengesetzte Richtungen geschleudert.

			Mein Atem ging schnell und stoßweise. Der Schweiß klebte mir die Haare an die Stirn. Durch die wirbelnden Nebelschwaden sahen Nura und ich uns mit großen Augen an, als wären wir beide über das Ausmaß unserer Macht verwundert.

			Ich streckte die Hände aus und rief die Magie zurück in meine Fingerspitzen.

			Und dann begann alles von vorn.
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			MAX 

			Ich stand in meinem Zimmer im Haus meiner Familie. Schau mal. Den habe ich selbst aufgezogen, und heute ist er geschlüpft. Kira hielt mir einen Glaskasten hin, in dem sich ein kleiner, roter Schmetterling befand. Seine Flügel standen in Flammen. Verwirrt schaute ich auf. Kiras Gesicht verweste vor meinen Augen.

			Nein.

			Ich war in der Narbe, kämpfte um mein Leben, um Tisaanahs Leben, um einen Titel, der mir nicht einmal etwas bedeutete. Die Welt um mich herum bebte, als ich mit dem Rücken gegen die Felswand prallte. Keine Zeit, zu Atem zu kommen. Keine Zeit zu zögern. Ich wich Nuras nächstem Angriff aus und stürmte erneut auf sie zu.

			Nein.

			Ich war in Sarlazai. Nura sah zu mir auf. Ich vertraute ihr. Ich liebte sie. Wenn sie unbedingt in ihre eigenen Betten scheißen wollen, dann können sie sich auch reinlegen.

			{Du gibst dir immer so viel Mühe.}

			Nein.

			Ich beugte mich über Nura, unsere Magie schwirrte um uns beide herum – Licht und Dunkelheit, Feuer und Angst drohten sich gegenseitig zu ersticken. Sie wehrte meinen Angriff mit einem Messer ab, aber meine Stangenwaffe war mächtiger. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und hinter ihrem Zorn, ihrer tödlichen Entschlossenheit konnte ich einen Hauch von Angst erkennen. Sie wankte.

			Für den Bruchteil einer Sekunde eröffnete sich mir eine Lücke in ihrer Verteidigung. Bloß ein Schlag gegen die Kehle. Schnell genug wäre ich auf jeden Fall. Ich konnte es schaffen. 

			Aber es wäre tödlich.

			Ich zögerte. Statt auf ihren Hals zielte ich auf ihre Schulter. Zu langsam. Sie konterte.

			Nein.

			Ich befand mich in meinem alten Quartier in den Türmen, nach dem Massaker von Sarlazai. Nach dem Tod meiner Familie. Ich drohte zu ertrinken – in Trauer, Zorn und Wut. Aber Nura war bei mir; schälte sich aus ihren Kleidern. Ihr Körper war entstellt, übersät von Brandnarben. Sie schob sich auf mich und flüsterte mir ins Ohr: Das kannst du doch am besten.

			Nein.

			Doch. Du glaubst, du könntest regieren? Sie anführen? Du hast alles zerstört, was du je angefasst hast.

			Ich spürte Nuras Narben unter meinen Händen.

			Tisaanahs Narben.

			Atraclius’ zerbrochene, blutige Brillengläser.

			Alles, was du je geliebt hast.

			Der brennende Schmetterling. Tisaanahs Gesicht, als sie mir zuwinkte und sich die Eingangstüren der Türme hinter ihr schlossen.

			Nein.

			Nein.

			Ich war hier. Hier, im tiefsten Inneren der Narbe. Ich kämpfte um den Titel des Erzkommandanten. Um mein Leben. Um alles.

			Unsere Magie war hier unten so massiv, dass sie mir in den Augen und auf der Haut brannte. Nuras Schutzschilde gegen das Feuer, das uns umgab, wurden ebenfalls schwächer – ihre Wangen waren glühend rot und schweißnass, einige Strähnen ihrer Haare bereits versengt. Wenn ich mir das Ende der Welt vorstellte, sah es wohl in etwa so aus. Der Boden unter unseren Füßen bröckelte bereits angesichts unserer wilden, unkontrollierten Magieausbrüche.

			Ich preschte nach vorn, sie wich aus, doch ich wirbelte sofort herum. Ich schlug zu, gerade so hart, um sie zu Fall zu bringen. Aber mein Stand war zu unsicher, und so riss Nura mich mit sich. Sie lag auf mir, ihr Messer in der einen, knisternde Magie in der anderen Hand. Meine Waffe flog zur Seite. Ich hätte sie mit einem einzigen magischen Wink zu mir zurückrufen können. Aber das tat ich nicht. Ebenso, wie Nura ihr Messer nicht benutzte. Wir hatten Stahl gegen Stahl hinter uns gelassen. Taten nicht einmal mehr so, als wären diese Waffen auch nur annähernd von Bedeutung.

			Meine eigenen Erinnerungen schienen sich aufzulösen. Nuras Magie zerriss das gesamte Gefüge meines Geistes, und nur durch meine Willenskraft konnte ich sie abwehren. Ihre Augen funkelten. 

			Ich hielt mich immer noch zurück.

			Das wussten wir beide.

			Dann rief Nura eine alte Erinnerung in mir wach. Eine, die uns beide zusammenzucken ließ. Ein einsames kleines Mädchen und ein übellauniger kleiner Junge, die sich vor einem Geschäftsempfang drückten. Dich nenne ich einfach Max.

			»Ich werde gewinnen«, raunte ich. »Das weißt du.«

			»Dann tu es gefälligst«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. 

			Sammerins warnende Worte ertönten in meinem Hinterkopf.

			»Auf diese Weise will ich nicht gewinnen«, erwiderte ich. Jäh war die Welt um uns herum verschwunden. Plötzlich gab es nichts außer unserer Magie und der Magie der Narbe selbst. »Gib auf, und das alles hier ist vorbei.«

			Es war, als würde ich gegen die Windböen eines wütenden Wirbelsturms anschreien. Wozu machte ich mir überhaupt all die Mühe? Ein letzter zögernder Schimmer huschte über Nuras Gesicht – dann ertränkte schiere Wut die letzten Reste unserer früheren, schönen Erinnerungen.

			»Nein«, fauchte sie.

			Und die Welt brach zusammen.

			Ich hatte keinen Namen für das, was sie tat. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er wie ein Ei aufgeschlagen worden – und jetzt flossen die Erinnerungen wie flüssiges Eigelb heraus. Ich konnte nichts sehen, konnte nicht atmen. Durch den Nebel und den Schmerz sah ich Nuras Blut an ihrem Arm hinunterlaufen. Ich erspähte eine zerbrochene Glasflasche in ihrer Hand.

			Ich kannte Nuras Magie. Sie war mächtig. Aber das hier … das hier war etwas völlig anderes. Wie weit war sie bei ihren Experimenten in die tieferen Schichten der Magie vorgedrungen? Ich hatte sie nie danach gefragt.

			Eine beunruhigende Gewissheit machte sich in mir breit. Nur noch ein paar Sekunden, und es wäre vorbei.

			Dort stand er schon, der Tod. Ich habe schon so lange auf dich gewartet, flüsterte er. Kommst du nun endlich mit?

			Heute nicht, antwortete ich.

			Dann öffnete ich meine zweiten Augenlider.
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			TISAANAH

			Meine Fingerknöchel waren weiß. Ich sah, wie die ganze Narbe in blutrotem Licht wie eine aufgerissene Wunde aufleuchtete, und das Herz blieb mir beinahe stehen.

			Mir war klar, was ich da sah. Noch dazu konnte ich es spüren – Max’ tiefste Magie. Jener kuriose Quell, der die fremden Mächte anrief, die auch in mir lebten.

			Sammerin fluchte vor sich hin. »Ich habe ihm doch gesagt, er soll das lassen!«

			»Er musste«, antwortete ich.

			Ein Teil von mir war erleichtert. Ich wusste, wie mächtig Max’ Magie war. Nura war stark, aber längst nicht so stark. Wenn Max zu diesem Mittel gegriffen hatte, bedeutete das, dass er verzweifelt war, ja. Aber es bedeutete auch, dass er gewinnen würde. Er musste einfach gewinnen.

			Doch dann spürte ich, wie sich etwas in der Luft veränderte.

			Es war kaum zu beschreiben, aber es wirkte, als würde mir ein nicht hörbares Geräusch in den Ohren kratzen, in meinen Knochen vibrieren und mein gesamtes Inneres durchwühlen. Jedes Härchen auf meinen Armen stellte sich auf. Mit einem Mal kam mir die Galle hoch. Ich taumelte vom Geländer zurück und presste mir die Hand auf den Mund.

			Unter all dieser Magie steckte noch etwas anderes. Eine ekelerregende, sich windende Vertrautheit.

			Sammerin warf mir einen alarmierten Blick zu. »Was ist los?«

			Die Haltung der Syrizen veränderte sich ebenfalls. Sie schienen erst in sich zusammenzusacken, um gleich darauf stocksteif dazustehen. Selbst Anserra geriet ins Wanken. Mit beiden Händen umklammerte sie ihren Speer. »Was ist das?«, murmelte sie.

			Ariadnea drehte sich zu mir. »Du spürst es auch«, sagte sie, und ich nickte.

			Pures Grauen breitete sich in mir aus.

			Ich eilte zum Geländer und spähte hinunter in die Tiefe. Ich konnte nichts weiter sehen als flackerndes orangefarbenes Licht und den Nebel der Magie im Inneren der Narbe. Doch in meinem Hinterkopf baute sich ein dumpfer Druck auf. Stärker und stärker und immer stärker.

			»Irgendetwas stimmt nicht«, flüsterte ich. »Ich gehe runter …«

			Ich warf Sammerin einen Blick zu und erstarrte. Mit einem selt­samen Gesichtsausdruck sah er an mir vorbei. 

			»Ariadnea?«, fragte er leise.

			Ich drehte mich um.

			Die Syrizen krümmten sich, als hingen sie wie Marionetten an unsichtbaren Fäden. Ihre sonst so unerschütterliche Anmut war dahin. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Sammerin sah: Die zarten Adern unter ihrer Haut um die Narben in ihren Augenhöhlen he­rum hatten einen vertrauten schwarzen Farbton angenommen.

			Im nächsten Augenblick leuchtete Ariadneas Speer auf, und sie ging auf Sammerin los.
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			MAX

			Ich hatte einen schrecklichen Fehler begangen.

			Zunächst bemerkte ich es nicht, war zu überwältigt von der Kraft, die mich durchströmte. Mein Körper löste sich auf. Ich war überall und nirgends zugleich. Die Flammen um uns herum loderten in grellen Schwaden, die Hitze ließ den Boden unter uns aufplatzen.

			Bei der Druckwelle keuchte Nura erschrocken auf und machte einen Satz nach hinten. Ihre Magie wurde gekappt, wie ein Faden von einer Schere. Ich versuchte, die Feuersbrunst zu bändigen, aber sie war so viel stärker, als ich erwartet hatte. Ein weiterer Stoß, und Nura wurde gegen eine Felswand geschleudert. Reglos sackte sie zu Boden.

			Furcht. Grauen.

			Ein Gedanke, eine Gewissheit schoss mir durch den Kopf: Ich wollte sie nicht töten.

			Ich wusste nicht, ob sie tot war. Was für ein »Sieg« – wenn es denn einer war. Immerhin hatte sie aufgehört zu kämpfen. Doch mir blieb keine Zeit, diese Erkenntnis überhaupt zu verinnerlichen.

			Rohe Kraft durchströmte mich. Ich spürte Feuer, Magie und unbändige Macht. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das auf der Lauer lag und darauf wartete, zuzuschlagen und einzudringen.

			Und ich hatte ihm weit die Tür geöffnet.

			Irgendetwas in der Luft veränderte sich mit einem Mal so stark, als würde die Welt von jetzt auf gleich auf den Kopf gestellt. Ich fühlte mich krank. Irgendwie falsch.

			Ich wollte meine zweiten Augenlider schließen, mich von dieser schädlichen Magie abschotten. Aber sie strömte zu heiß weiter, raste geradezu. Irgendetwas jenseits von mir, stärker als ich, trieb sie immer weiter an. Es fühlte sich an, als wäre ein Monster aus den trüben Tiefen eines Sumpfes hervorgeschnellt, hätte meinen Knöchel gepackt und mich unter Wasser gezogen. 

			In der einen Sekunde war ich noch kurz davor, den Sieg zu erringen. Im nächsten Moment drohte ich zu ertrinken.

			Da bist du ja, flüsterte eine Stimme, als ich den Halt in der Welt verlor.
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			Ariadnea stürmte auf Sammerin zu. Ihre Bewegungen waren seltsam ruckartig. Keine Sekunde länger, und sie hätte ihren Speer in Sammerins Brust versenkt. Aber auch er war schnell. Er hob die Hände, und Ariadneas Körper erstarrte. Zuckend kämpfte sie gegen seine Magie an.

			»Ariadnea …« Sein Tonfall offenbarte, was wir beide dachten – was in aller Welt ist in dich gefahren?!

			Doch uns blieb keine Zeit, über diese Frage nachzudenken, denn die übrigen Syrizen griffen uns ebenfalls an.

			Sammerin reagierte blitzartig. Aber sie waren zu fünft, zu viele, als dass seine Magie sie alle auf einmal hätte aufhalten können. Zwei von ihnen stürzten sich auf mich. Sammerin schleuderte ihnen seine Magie entgegen und brachte sie gerade so lange ins Straucheln, dass ich ausweichen konnte.

			Instinktiv versuchte ich, meine eigene Magie einzusetzen, aber sie verpuffte sofort an meinen Fingerspitzen. Nutzlos.

			Anserras Speer traf mich am Arm. Unbeholfen duckte ich mich weg und griff reflexartig nach Ariadneas Waffe, die sie dank Sammerins Eingreifen noch immer in ihren gelähmten Händen hielt. 

			Eine andere Syrizen ging auf Sammerin los und riss ihn aus seiner Konzentration.

			Verflucht.

			Ich entging einem weiteren Hieb und zog zugleich kräftig an Ariadneas Speer. Sie ließ ihn gerade noch rechtzeitig los, dass ich ihn schwingen und Anserras nächsten Schlag abblocken konnte. Aber ich verlor das Gleichgewicht und schlug rücklings auf dem Boden auf. Anserra warf sich der Länge nach auf mich. Nur der Speer in meinen Händen trennte uns noch voneinander.

			Ihr Gesicht war so dicht vor mir, dass ich die dunklen Adern rund um ihre Augen deutlich erkennen konnte. Große Götter, hatten sie sich innerhalb der letzten paar Sekunden noch weiter ausgebreitet?

			»Wer bist du?«, wollte ich wissen.

			Denn tief im Inneren wusste ich, dass das hier nicht Anserra war. Zumindest nicht mehr.

			Sie antwortete nicht. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Stattdessen zuckte ihr Körper, ihre Hand griff nach dem Messer an ihrer Hüfte – bereit, es in meine ungeschützte Körpermitte zu stoßen. Aber mehr als hundert Trainingseinheiten mit Nura hatten mich gelehrt, wie ich in dieser Situation zu reagieren hatte. Ich bäumte mich auf und rollte uns halb herum. Mit der nächsten Bewegung hatte ich unsere Positionen vertauscht.

			Sie stieß zu, doch ich ließ den Speer los und packte sie am Handgelenk.

			Stumm maßen wir unsere Kräfte, bis ich ihr das Messer aus der Hand riss. Noch immer war Anserras Gesicht völlig ausdruckslos. Sie wehrte sich, aber ich war schneller. Das Messer traf ihre Kehle. Ein Blutschwall ergoss sich über die Vorderseite ihrer schwarzen Jacke.

			Anserras Körper erschlaffte, und für den Bruchteil einer Sekunde kehrte ihr gewohnter Gesichtsausdruck zurück, die puppenhafte Starrheit wich einem entsetzten Keuchen.

			Ich dachte nicht lange nach, handelte aus bloßem Instinkt.

			Eigene Magie hatte ich zwar keine mehr, aber ich hatte es schon einmal geschafft, von Irene und von Max zu zehren – selbst von der Stratagramm-Tinte. Die Syrizen schöpften aus den tieferen Schichten, genau wie ich. Ob ich mir Anserras Magie ebenfalls zunutze machen konnte? Ich wusste es nicht. Es war nichts weiter als eine aberwitzige Vermutung. Reine Spekulation.

			Aber es war die einzige Chance, die ich hatte.

			Ich schnitt mir in die Hand und drückte sie auf Anserras aufgeschlitzte Kehle.

			Sie stieß ein grauenvoll gurgelndes Stöhnen aus. Ihre Magie durchflutete mich. Schmerzhaft brannte sie in meinen Adern. Als ich meine Hand wegzog, verzehrte schwarze Fäulnis ihre Kehle … und ich hatte wieder Magie, wenn auch nur einen Bruchteil. Einem anderen Leben gestohlen. 

			Ich hatte keine Zeit, mich zu ekeln.

			Stattdessen schnappte ich mir den Speer und sprang auf. Eine andere Syrizen griff mich an, und ich wirbelte gerade noch schnell genug herum, um sie abzublocken. Mit beträchtlicher Anstrengung zwang ich meine Magie durch die Waffe. Il’Sahaj hatte meine Magie stets bereitwillig aufgenommen, doch aufgrund der ungewohnten Waffe und der ungewohnten Magie agierte ich ungeschickt und träge. Schlimmer noch, ich hatte bislang fast nie mit einem Speer gekämpft. Mein Körper bewegte sich so, als würde ich ein Schwert führen, und die Länge und das Gewicht des Speers waren mehr als hinderlich.

			Schmerz durchzuckte meinen Bauch. Ich blutete. Torkelte. Dann konterte ich. Trotz meines miserablen Kampfstils gelang es mir, einen Treffer zu landen. Schwarz und Rot, Blut und Fäulnis überzogen die Flanke der Syrizen vor mir. Sie strauchelte, und ich riss sie näher an mich heran – packte ihr Gesicht mit meiner blutenden Hand. Ich versuchte, den Laut zu ignorieren, den sie von sich gab, als ihr normaler Gesichtsausdruck für einen einzigen Wimpernschlag zurückkehrte, bevor die Fäulnis ihr über das Gesicht kroch und ihre Magie in mich hineinfloss.

			Sie sackte zu Boden. Ich drehte mich zu Sammerin. Er hatte sich einen Dolch geschnappt, den er gerade aus dem erschlaffenden Körper einer anderen Syrizen zog. Ariadnea war die Einzige, die noch übrig war. Noch immer war sie mitten in der Bewegung erstarrt und kämpfte gegen den Einfluss von Sammerins Magie.

			Nun wandte er sich ihr zu, zögerte aber sichtlich, sodass sein magischer Zugriff schwächer wurde, was Ariadnea einen Angriff ermöglichte.

			Ich dachte nicht nach. Mein Speer durchstieß ihren Rücken, noch ehe sie sich auf Sammerin stürzen konnte.

			Sie fiel vornüber.

			Sammerin starrte auf Ariadneas lebloses Gesicht, dann schaute er zu mir.

			Nie zuvor hatte ich ihn so verängstigt gesehen. Max hatte mir einmal erzählt, dass er während des Kriegs an Sammerins Miene hatte ablesen können, ob die Lage ernst war oder nicht. Wenn Sammerin panisch aussah, hatte er mir gesagt, wusste er, dass sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckten.

			Und das taten wir.

			»Ich gehe da jetzt runter«, sagte ich.

			»Am besten geben wir uns gegenseitig Deckung«, antwortete Sammerin, aber ich schüttelte nur den Kopf.

			»Nein. Geh wieder nach oben.«

			Er runzelte die Stirn. »Du kannst da unmöglich allein runtergehen.«

			»Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten.«

			Über uns hörte ich Schritte auf den Treppen. Noch mehr Syrizen? Vielleicht waren sie inzwischen alle hinter uns her.

			Frustration zeichnete sich in Sammerins Miene ab. »Du kannst deine Magie kaum richtig einsetzen. Du kannst da nicht allein runter.«

			»Wir können nicht zulassen, dass das hier so endet wie in Sarlazai«, gab ich zurück. »Wir sind zu nah an den Türmen. Und der Stadt. Und …« Meine Hand glitt in meine Tasche und schloss sich um die silbergoldene Feder darin. Ich zögerte.

			Ich glaubte zwar nicht, dass Ishqa uns angelogen hatte, allerdings bedeutete das auch nicht, dass ich ihm blind vertraute oder davon überzeugt war, dass er uns helfen konnte. Aber ich wusste, dass die Magie, die ich in der Luft spürte, die Magie, die das Blut der Syrizen verdorben hatte, anders war. Nicht menschlich. Vielleicht genau die Art von Magie, vor der er uns gewarnt hatte.

			Ich drückte Sammerin die Feder in die Hand.

			»Wenn ich nicht bald zurückkomme, musst du die hier verbrennen«, sagte ich, und er warf mir einen verwirrten Blick zu.

			»Ist das …?« Und als ich nickte, sog er hörbar den Atem ein. Ein Teil von mir hatte erwartet, dass er diese Entscheidung infrage stellen würde, aber er nickte grimmig.

			»Sag Filias und Serel Bescheid«, stieß ich hervor. »Sag ihnen, sie alle sollen sich zur Abreise bereit machen.«

			Es war ein Riesenfehler gewesen, sie überhaupt hierherzubringen. Sie als Schachfiguren im Kriegstreiben eines anderen Landes zu benutzen. Wie dumm von mir. Wie unfassbar naiv.

			»Das werde ich«, sagte Sammerin.

			»Und pass auf dich auf.«

			»Das werde ich.«

			Meine Augen brannten. »Es tut mir so leid, Sammerin.«

			Eigentlich hatte ich keine Zeit, mich zu entschuldigen. Aber ich tat es trotzdem. Ich wollte ihm sagen, wie leid es mir tat, dass ich ihn von all dem weggerissen hatte, was er sich aufgebaut hatte. Dass ich all den Geflüchteten ihr Leben in Frieden und Sicherheit wegnahm. 

			Sammerin schüttelte bloß den Kopf.

			»Etwas aufzubauen, ist immer schwieriger, als etwas zu zerstören. Aber am Ende ist es das immer wert.«

			Bei den Irdenen. Wenn Sammerin etwas sagte, klang es jedes Mal wie ein Versprechen. Ich nickte stumm und schloss die Augen, bis sie nicht mehr vor Tränen brannten. Als ich sie wieder öffnete, schüttelte ich die letzten Zweifel ab, verwarf alle düsteren Gedanken. Ich musste mich konzentrieren.

			»Geh«, sagte ich. »Schnell.«

			Ich wusste nicht, wie lange die Energie, die ich den gefallenen Syrizen gestohlen hatte, ausreichen würde – und Max lief die Zeit davon. 

			Ich stieg die Stufen hinunter. Der Nebel wurde dichter, das seltsam stickige Gefühl in der Luft stärker und schmerzhafter, je tiefer ich kam. Auch in meinem Inneren wurde es immer stärker. Mein Magen verknotete sich.

			Hatte Max sich so gefühlt, als er durch die Gänge von Esmaris’ Anwesen gerannt war, um zu mir zurückzukommen?

			Er war immer zu mir zurückgekommen. So wie ich immer wieder zu ihm zurückkommen würde.

			Ich musste bloß schnell genug sein.
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			MAX

			Hallo.

			Das war nicht Reshaye.

			Auch wenn es mit derselben nicht menschlichen, unbekannten Beschaffenheit auf dieselbe Weise durch meinen Kopf glitt. Doch dies war eine andere Stimme. Diese Verbindung war chaotischer. Schwankender. Ich konnte die zerklüfteten Ausläufer des Wesens spüren – wie eine Silhouette, deren Umrisse nicht richtig scharf wurden. Es war realer als Reshaye. Viel lebendiger. Und seine Hände waren um meine Kehle gelegt und drückten und drückten.

			Die Welt war verschwunden. Ich befand mich jetzt an einem anderen Ort. Einem Ort, von dem ich während der schlimmsten, von Reshaye verursachten Fieberträume nur flüchtige Eindrücke bekommen hatte. Eine tote Landschaft und ein sternenklarer Himmel. In einer physischen Welt, die mit einem Mal unheimlich weit entfernt zu sein schien, begriff ich, dass mein Körper immer noch existierte. Dass ich umgeben von Feuer auf dem felsigen Untergrund der Narbe kniete.

			Aber dieser Ort … dieser Ort hier war anders. Ging weit über die physische Welt hinaus. Und die Stimme hatte mich hierhergebracht.

			Wo sind sie?, fragte die Stimme.

			Wer bist du?, wollte ich wissen.

			Wo sind sie? Wo ist sie?

			Sie? Tisaanah? Nura? In meiner Verwirrung schossen mir beide Gesichter durch den Kopf. Sofort griff das Wesen nach diesen Bildern.

			Bei Tisaanahs Gesicht hielt es inne. Da war eine Vertrautheit. 

			Das gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.

			Wer bist du?, wiederholte ich.

			Ich bin das Blut all derer, die ihr geraubt habt, sagte die Stimme. Und ich fordere zurück, was mir genommen wurde.

			Konzentration, Max.

			Wenn ich mich anstrengte, konnte ich die Welt – oder besser diese Nicht-Welt – um mich herum so weit als physischen Ort verfestigen, dass ich sie sehen konnte. Wenn ich mich konzentrierte, veränderten sich die Konturen dieses Schattens, und er ähnelte beinahe einer Person. Ich ließ meine Magie auf ihn zu gleiten.

			Bilder spalteten meine Sicht, wie ein Blitz, der den Himmel für den Bruchteil einer Sekunde erhellt. Das Gesicht eines Mannes, erschrocken und wütend, zu schnell verschwunden, als dass ich es hätte wiedererkennen können. Von Ranken überwucherte Eisentore. Überquellende Bücherregale und flüchtige Eindrücke einer Schrift, die ich nicht kannte.

			In weniger als einer Sekunde war alles verschwunden.

			Die Silhouette flackerte, als wäre sie getroffen worden, und stürmte dann mit wütender Inbrunst auf mich zu.

			Ich spüre sie in dir. In deinem Blut und in deiner Magie. Und ich werde sie nicht aufgeben, ebenso wenig wie die anderen, die mir dein Volk genommen hat. Die Menschen sind über den Punkt hinaus, an dem sie unsere Vergebung verdienen. Die Gnade, die wir euch einst gewährt haben, habt ihr verwirkt. Inzwischen weiß ich, dass ihr sie überhaupt nie verdient hattet.

			Eine weitere Flut von Bildern überschwemmte mich. Diesmal von Leichnamen, die in einem sumpfigen Wald verstreut lagen. Tote Gesichter auf dem Grund eines Gewässers. Das Gesicht einer mir unbekannten Frau, die mich aus traurigen violetten Augen ansah. Die Bilder verschmolzen und vermischten sich mit denen meiner eigenen Erinnerungen – den Folgen von Sarlazai, den verbrannten Körpern meiner Familie. Tisaanahs Blick aus ihren verschiedenfarbigen Augen.

			Schlagartig wurde es mir klar.

			Mit einem Mal wusste ich, warum sich diese Magie so ungewohnt, so unmenschlich anfühlte.

			Ich begriff, warum ich hierher gezerrt worden war, als ich die Tür zur Passage zwischen mir und den tiefsten Schichten der Magie geöffnet hatte.

			Du bist ein … Fey, sagte ich. Du bist der König der Fey.

			Jetzt verstand ich. Die Fey, die Nura verschleppt und eingesperrt hatte, die sie für die Erschaffung des nächsten Reshaye missbrauchte … 

			Sie hatte all das verursacht. Nura hatte den Krieg verursacht, den sie so unbedingt aufzuhalten versuchte.

			Wir wollen keinen Krieg mit euch, sagte ich. Die Angehörigen deines Volkes wurden von einem einzigen Menschen entführt. Einer fehlgeleiteten Frau, die ihre Macht nicht verdient hatte. Aber ihre Herrschaft ist vorbei. Und ich schwöre dir, dass ich dir all diejenigen zurückbringe, die sie dir genommen hat.

			Du lügst mich an.

			Ich lüge nie. Manche nennen es meine größte persönliche Schwäche.

			Ein trockenes Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Du weißt nicht, dass du lügst. Aber trotzdem ist es eine Lüge. Und selbst wenn es nicht so wäre, kann ich keinem Wort mehr trauen, das eurem wankelmütigen, sterblichen Verstand entspringt … Wie leicht es war, euch gegeneinander aufzubringen. Die Menschen sind schwach und selbstsüchtig und viel zu leicht zu entzweien. Mein Volk war auch einst so. Zu sehr damit beschäftigt, belanglosem Stolz zu frönen, statt neue Wege zu beschreiten und unser Potenzial auszuschöpfen. Aber das ist nun vorbei.

			Er würde nicht aufhören. Er würde für Reshaye töten. Er würde Tisaanah dafür töten und alle, die sich ihm in den Weg stellten. Er würde Ara verheeren. Und vielleicht hätten wir es sogar verdient.

			Aber ich würde das nicht zulassen.

			Hör mir zu. Meine Magie griff nach seiner. Wir kämpften mit ebenbürtiger Kraft. Er war sehr weit weg, das konnte ich spüren. Die Entfernung war das Einzige, was ihn davon abhielt, mich hier und jetzt zu überwältigen.

			Ein Krieg zwischen unseren Völkern wäre blutiger, als wir beide es uns vorstellen können, fuhr ich fort. Ich unterstütze das nicht und werde es auch künftig nicht tun. Wir können all das immer noch verhindern. Ich werde dir die verlorenen Kinder deines Volks zurückgeben. Wir werden euch nie wieder etwas antun. Ich schwöre es.

			Schon irgendwie ironisch. Vor etwa einer Stunde hatte ich Nura noch um genau dieselbe Rücksichtnahme gebeten.

			Du hast recht, was die Menschheit angeht, sagte ich. So vieles an uns ist abscheulich. Aber wir haben auch das Potenzial, so viel besser zu sein. Bitte, gib uns diese Chance.

			Nachdenklich hielt das Wesen inne.

			Plötzlich leuchtete der Himmel auf. Unser beider Aufmerksamkeit richtete sich auf dieses neue Element: ein brennender Faden der Magie aus einer der allertiefsten Schichten.

			Mir gefror das Blut in den Adern. Ich erkannte sie sofort.

			Tisaanah.

			Das Interesse des Fey-Königs an ihr war allumfassend. Er griff nach diesem Faden, als würde er ihn untersuchen, ihn immer weiter he­rausziehen. Und erst da wurde mir klar, dass auch noch etwas anderes darin verwoben war – ein schwaches, kleines Fragment von Magie, so schwach, dass ich es beinahe übersehen hätte. Sobald ich es erspähte, erkannte ich es. Was auch sonst? Immerhin war es einst auch ein Teil von mir gewesen.

			Das Verlangen des Königs war übermächtig. Nahezu unstillbar. Er wollte Tisaanah. Er wollte Reshaye.

			Dieser Sekundenbruchteil einer Ablenkung genügte. Ich verlor den Zugriff auf die Magie, die mich umgab, und mein Widerstand bröckelte. Mehr als diese kleine Öffnung war nicht nötig. Er zwängte sich durch diesen Spalt.

			Näher als je zuvor hörte ich ihn jetzt flüstern:

			Ich habe euch schon genug Chancen gegeben.

			Ich schlug die Augen auf. Vor mir tauchte Tisaanah aus den Flammen auf.

			Doch als ich einen Schritt nach vorn machte, war ich nicht länger Herr meines Körpers.
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			Irgendetwas in der Luft hatte sich verändert, die Magie wurde immer toxischer. Es fiel mir zunehmend schwerer, durch den flammengefärbten Nebel überhaupt irgendetwas zu erkennen. Meine gestohlene Magie schrie auf in meinem Inneren, aber ich war mir nicht sicher, was sie mir sagen wollte.

			Irgendwo, weit, ganz weit hinter all dem Rauschen und Tosen, glaubte ich ein vertrautes, wortloses Flüstern zu vernehmen.

			Ich taumelte weiter die Treppe hinunter, bis ich schließlich eine vertraute Silhouette erspähte.

			Max stand mit dem Rücken zu mir, umgeben von Flammen, und bewegte sich nicht. Er kämpfte nicht. Er stand einfach nur da. Nura konnte ich nirgends entdecken.

			Irgendetwas war falsch. Unfassbar falsch.

			»Max?« Meine Stimme schien ihn kaum zu erreichen. Die Magie in der schweren, bleiernen Luft hier unten verschluckte den Klang seines Namens.

			Er drehte sich um.

			Ich unterdrückte einen Schrei. Die Magie, die ich bis gerade in meinen Fingerspitzen aufrechterhalten hatte, verflog vor Schreck.

			Das war nicht Max. Ich wusste es sofort. Ich wusste alles über ihn, kannte jede seiner noch so kleinen Bewegungen. Allein diese Drehung reichte aus, um die Falschheit zu erkennen. Sein Blick war distanziert und seltsam leer. Schwarze Adern umgaben seine Augen und Mundwinkel. Außerdem zogen sie sich über die Innenseiten seiner Hand­gelenke – dunkler, als ich sie je zuvor gesehen hatte.

			Trotz der Ausdruckslosigkeit von Max’ Miene wusste ich, dass da etwas war. Irgendetwas in ihm oder eher hinter ihm. 

			Wir hatten uns furchtbar verschätzt. Wir hatten geglaubt, mit dieser Magie spielen zu können, die Verbindung zu dieser Welt in der Tiefe aufbauen und trotzdem allen Konsequenzen entgehen zu können.

			Und zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt hatten sie uns eingeholt.

			Ich näherte mich ihm langsam. Die Luft war so heiß, dass meine Haut prickelte. Max bewegte sich nicht. Mit dunklen, weit aufgerissenen Augen blickte er an mir vorbei. 

			»Max«, murmelte ich erneut.

			Er musste da sein, trotz allem. Das musste er einfach. 

			Ich habe nach dir gesucht.

			Ich spürte, wie etwas nach mir griff. Etwas aus seinem Inneren – aus der Magie, von der wir beide in diesem Moment schöpften.

			Ich habe nach dir gesucht, flüsterte dieses Etwas noch einmal.

			Eine vertraute Stimme in mir regte sich. Eine Stimme, von der ich geglaubt hatte, sie wäre für immer verstummt.

			Ich wagte kaum noch zu atmen. Ich machte noch einen Schritt … 

			Nur um dann fast auf die Knie zu fallen. Der Boden unter mir bebte heftig, das Gestein ringsum grollte und rumpelte. In den Wänden taten sich tiefe Risse auf, aus denen ganze Flüsse aus glühendem Nebel quollen. Felsbrocken fielen in den Spalt. 

			Die Narbe stürzte ein.

			Ich presste meine Hände auf den Untergrund und setzte all meine Magie ein, um ihn zu stabilisieren. Aber meine Magie, ob nun gestohlen oder nicht, war einfach nicht für so etwas gemacht. Das Gestein wollte nicht auf mich hören. Feuer züngelte stechend an meinen Wangen. Der Boden war so heiß, dass meine Handflächen brannten.

			Ich blickte auf. Mein Mund wurde trocken.

			Zuerst dachte ich, es handle sich um bloße Schatten, die aus den Rissen und Öffnungen in den Felswänden kamen. Doch dafür bewegten sie sich zu seltsam. Es dauerte einen Moment, bis mein Verstand die Silhouetten wirklich deuten konnte – menschlich und doch irgendwie anders. Lange, verkrümmte Gliedmaßen. Kaum greifbare Formen. Gesichtslose Köpfe. Ungeheuer. Genau wie das Monster, das uns in Max’ Hütte angegriffen hatte. Sie krochen die Wände hoch, wollten die Oberfläche erreichen.

			Ich versuchte, sie mit meiner Magie zurückzuhalten, aber die kleinste Unachtsamkeit reichte, um die Wände noch schneller bröckeln zu lassen. 

			Während alldem kam Max – der nicht mehr Max war – auf mich zu. Und mit jedem Schritt verstärkte sich der stechende Schmerz in meinem Hinterkopf. Das vertraute, quälende Flüstern wurde lauter.

			{Lass mich gehen.}

			Zuerst dachte ich, ich hätte es mir eingebildet.

			Reshaye?

			{Lass mich gehen!}

			»Du bist es«, sagte Max, ganz leise, ganz ruhig – trotz des tosenden Chaos um uns herum. »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.«

			Ich konnte nicht sprechen. Meine Magie erforderte volle Konzentration. Mit dem schwachen Rest meiner Kraft beschwor ich einen Schild, um ihn von mir fernzuhalten. Doch seine Magie durchdrang ihn mit Leichtigkeit. Er wandte seinen Blick nicht von mir ab. Diese Augen. Große Götter, das waren nicht Max’ Augen. Sie waren eigenartig fremd. Nicht menschlich.

			»Aefe«, raunte er. »Erinnerst du dich? Oder haben sie dir all deine Erinnerungen geraubt?«

			{Aefe?}

			Der Name erschütterte mich. Mit einem Mal riss etwas in mir auf. Ich spürte, wie Hände in meinen Kopf griffen und meine Gedanken auseinanderzerrten. Max’ Hände packten mich. Schmerz explodierte in meinem Hinterkopf, als ich gegen die Felswand krachte. Doch ich spürte es kaum. Das war nichts im Vergleich zu der fremdartigen Magie, die meinen Geist in Stücke riss.

			Reshaye schrie, ich schrie, und unsere Stimmen verschmolzen irgendwo zwischen der physischen und mentalen Welt.

			{Lass mich sterben!}, heulte Reshaye. {Ich war tot! Lass mich gehen!} 

			»Du warst niemals tot, Aefe.«

			Eine Hand bewegte sich zu meiner Wange und streichelte sie. Sein Gesicht war so nah an meinem, dass sich unsere Nasen fast berührten. Seine Handfläche glühte auf meinem Gesicht, und als sie sich an meine Schläfe legte, drang seine Magie noch tiefer in meinen Geist vor.

			Der Schmerz war unerträglich. So stark, dass ich kaum atmen konnte. 

			Im selben Moment prallten mehrere Welten gewaltsam aufeinander. Plötzlich war ich nicht länger auf dem Grund der Narbe und blickte in Max’ vertrautes und doch so fremdes Gesicht – sondern in ein Gesicht, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich sah einen Mann mit kupferfarbenem Haar und moosgrünen Augen und mit spitzen Ohren unter seinem welligen Haarschopf.

			Ich hob den Kopf. Da war ein Sternenhimmel, den ich als die Welt unter dieser Welt erkannte, die tiefste Schicht der Magie. Ich erkannte all die blutenden Fäden der Magie, die uns miteinander verbanden – mich, Max, Reshaye. Und so viele weitere Fäden, Abertausende Fäden, die mit diesem Unbekannten verbunden waren, der von Max Besitz ergriffen hatte.

			{Warum nennst du mich so?}, flüsterte Reshaye.

			Ich sah Max. Aber ich sah auch diesen Mann, der hinter ihm stand, Tausende von Meilen entfernt und der trotzdem hier bei uns war. 

			»Aefe«, flüsterte er. »Das ist dein Name.«

			{Ich kenne diesen Namen nicht.}

			Ein Anflug von Traurigkeit. Ein seltsam menschliches Gefühl. Doch, du kennst ihn, Aefe.

			Verrat. Goldblondes Haar, das im Wind wehte. 

			Goldenes Gras unter meinen Fingerspitzen.

			Die Wärme einer Umarmung, der angenehme Duft von Haut. Das Gefühl von Sicherheit.

			Du kennst diesen Namen, Aefe.

			Aefe. Da war Hass. Ich hasste, wie er diesen Namen aussprach. Hasste und liebte es. Diesen Mann zu kennen. Ihm zu vertrauen. Um ihn zu trauern. Ihn vielleicht zu lieben.

			Du erinnerst dich bloß nicht mehr.

			Zärtlichkeit wich Eiseskälte. Die Fäden der Magie, die uns verbanden, wurden finster und unheilvoll. Das Gesicht des kupferhaarigen Mannes verhärtete sich vor Zorn.

			Du erinnerst dich nicht mehr, wegen all dem, was sie dir angetan haben. Aber ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen.

			{Ich habe kein Zuhause}, flüsterte Reshaye, aber die Worte waren kaum geformt, als sich Max’ Hände um beide Seiten meines Gesichts schlossen – eine schändliche Nachahmung unseres vorherigen Abschieds – und der Schmerz mich in zwei Teile spaltete …

			… und er sich daranmachte, Reshaye aus meinem Kopf zu reißen.
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			MAX

			Die Welt geriet aus den Fugen. Ich kämpfte mit allem, was ich hatte, mit jedem Funken Magie, mit jedem Fetzen Willenskraft. Meine Flammen loderten immer noch unkontrolliert. Mit der wenigen mir verbliebenen Kraft versuchte ich, ihnen zuzuflüstern, ihnen klarzumachen, dass sie uns nicht verschlingen sollten. Doch fast meine gesamte Magie wurde von dem Eindringling in meinem Inneren abgeschöpft. Sosehr ich es auch versuchte, sosehr ich auch kämpfte, ich konnte mich der tiefsten Schicht der Magie nicht mehr verschließen.

			Tisaanah kämpfte ebenfalls gegen ihn an, wenn auch schwach. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund geöffnet zu einem lautlosen Schmerzensschrei. Der Fey-König grub sich tief in ihren Geist. Suchend. Zerstörend. 

			Stopp, stopp, stopp …!

			Es war, als würde ich mit den Fäusten gegen eine meterdicke Glasscheibe schlagen.

			Tisaanahs Augenlider flatterten. Als sie sich schimmernd vor Tränen wieder öffneten, entdeckte sie mich endlich hinter dem Glas. 

			»Er hat Wurzeln«, stieß sie hervor. »Überall, Max. Er ist überall mit dieser Welt verbunden.«

			Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen.

			Eine schreckliche Erkenntnis überkam mich. In der Welt unter dieser Welt, der Welt, in der ich gefangen war, blickte ich zu einem Himmel voller Sterne hinauf – zu Abertausenden Lichtfäden, die sich von Stern zu Stern zogen.

			Mir wurde klar, was ich da sah.

			Das waren keine Sterne.

			Sondern er. Verbindungen, die er zwischen all den verschiedenen Schichten der Magie geschaffen hatte. Tausende kleine Fäden, die er geknüpft hatte, um vorzudringen bis nach Ara.

			Und der größte Riss von allen war in mir. Ich war das Tor, durch das er sich Zugang in diese Welt verschafft hatte, um sich darin festzukrallen.

			Magie prallte auf Magie, und Tisaanahs stummer Schrei wurde zu einem durchdringenden Schrei. Ich spürte, wie ihre Magie verkümmerte. Spürte, wie er an der Macht riss, die ganz tief und schwach in ihr verborgen war. Was immer noch davon übrig war, konnte man kaum noch als Magie bezeichnen. Sie war hauchdünn und wurde in alle möglichen verschiedenen Richtungen gleichzeitig gezerrt.

			Wenn er nicht aufhörte, würde Tisaanah sterben.

			Du hast jedem, den du je geliebt hast, den Tod gebracht.

			Natürlich war es ausgerechnet Nuras Stimme, die mir in diesem Augenblick durch den Kopf ging. Vielleicht wäre ich unter anderen Umständen wütend gewesen, dass wir hier waren. All das hier war das Ergebnis von Egoismus und Engstirnigkeit. Von dummer, menschlicher Selbstsucht.

			Trotzdem hatte ich nur noch eine Gewissheit im Sinn:

			Tisaanah musste diese klaffende, blutende Wunde in mir unbedingt verschließen. Unter normalen Umständen hätte sie es vielleicht geschafft. Doch jetzt, wo ihre Magie so gut wie versiegt war, schien es unmöglich.

			»Caduan.«

			Die Stimme ließ den König kurz innehalten.

			Mein Kopf wandte sich um. Ich spürte die Erkenntnis des Königs, ebenso eine Welle von Zorn. Spürte den weit, weit entfernten Nachhall von Reshayes Schmerz.

			Vor uns stand Ishqa. Er hatte jetzt Flügel, die dicht an seinem Rücken anlagen, mit champagnergoldenen Federn, die in das rote Licht der Flammen getaucht waren. Sein weißes Gewand war angesengt. In den Händen hielt er ein großes Schwert.

			»Ishqa«, hörte ich seinen Namen über meine Lippen kommen. Eine meiner Hände presste Tisaanah immer noch gegen die Felswand, wo sie halb bewusstlos erschlaffte. »Warum bist du hier?«

			Er sprach zwar kein Aranisch, aber dennoch verstand ich die Bedeutung der Worte in der Magie, die wir miteinander teilten.

			»Das ist nicht der richtige Weg«, antwortete Ishqa. »Du machst einen Fehler. Du wirst nur noch mehr von uns opfern, wenn du das tust.«

			Hass schoss durch mich hindurch. 

			»Wie viele Leben sind deinen Entscheidungen bereits zum Opfer gefallen?«

			»Zu viele, Caduan. Glaubst du, ich wüsste das nicht?«

			Vorsichtig trat Ishqa einen Schritt vor. »Es ist noch nicht zu spät, umzukehren.«

			Ich spürte, wie die Muskeln in meinem Gesicht zuckten, wie sich ein schiefes Grinsen auf meinen Lippen ausbreitete. »Ich bin nicht wie du. Ich werde diejenigen, die die Menschen uns geraubt haben, nicht aufgeben. Und auch sie werde ich nicht aufgeben.«

			»Aefe ist fort, Caduan. Schon seit Jahrhunderten. Das ist nicht sie.«

			»Das zu glauben, ist natürlich viel bequemer«, hörte ich mich sagen. »Aber ich habe genug davon, die Meinen im Stich zu lassen. Mein Volk zu verraten. Die Menschen haben sich als genau die erwiesen, die sie sind. Was sie sind! Sie haben uns gezeigt, dass sie niemals aufhören werden.«

			»Du versuchst doch nur, deiner Einsamkeit zu entkommen.«

			»Ich versuche, das Unrecht wiedergutzumachen, das du über unser Volk gebracht hast!« Wut durchflutete mich, und ich spürte, wie der Griff des Königs um meinen Verstand schwächer wurde – als würde er durch die enorme Kraft seines eigenen Zorns aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wirbelte zu Ishqa herum, riss mich mit sich. »Dir war es vielleicht schon immer recht, für die belanglosen politischen Spielchen deines Hauses Leben zu opfern. Aber das ist nicht die Welt, die ich aufgebaut habe. Unser Volk hat es verdient zu wissen, dass jeder einzelne von ihnen es wert ist, die Menschheit ein für alle Mal zu vernichten.«

			»Du willst sie wegen dem, was sie ist. Wegen der Macht, über die sie verfügt.«

			»Ich bin nicht du«, spie ich.

			Mit einer blitzschnellen Bewegung presste ich die Hand an Tisaanahs Schläfe und riss mit einem gewaltigen Ruck Reshaye aus ihrem Geist.

			Tisaanah schrie auf. Ihre Knie knickten ein. Auch mich überkam ihr Schmerz – er überkam selbst den Mann in meinem Geist. Die Kraft, die hierfür nötig gewesen war, erschöpfte uns alle, und für Sekundenbruchteile verlor er die Gewalt über mich. Was ich mir instinktiv zunutze machte.

			Meine Magie rauschte an der Magie des Fey-Königs vorbei. Jede Flamme innerhalb der Narbe wurde schlagartig heller, als wären Wolken vor der Sonne aufgerissen. 

			Ich ritzte meine Handfläche an der Waffe in Tisaanahs zitternder Hand auf, dann entriss ich sie ihrem Griff und schnitt ihr ebenfalls ins Fleisch. Schwach hob sie den Kopf und sah mich erschöpft an. Sie blutete Magie, blutete Leben. Aber ihr Blick verriet mir, dass sie begriff, worum ich sie bat.

			Sie riss die Augen auf. »Nein.«

			»Trenn meine Magie ab und nimm sie dir«, stieß ich hervor.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«

			Ich spürte, wie sich der Fey-König in mir sammelte. Wie er sich erhob, um wieder die Kontrolle zu übernehmen.

			Wir hatten keine Zeit zum Streiten. Energisch presste ich meine Handfläche gegen ihre, unser Blut vermengte sich miteinander.

			»Tu es, Tisaanah. Nimm meine Magie. Tu es einfach!«

			Selbst in ihren Tränen spiegelte sich das Feuer überall um uns he­rum. Meine Finger schlossen sich um ihre Hand, meine Knöchel wurden weiß.

			»Jetzt«, befahl ich.

			Schon griff der König nach der Verbindung zwischen uns.

			Tisaanah legte ihre andere Hand an meine Wange und flüsterte: »Er hat den Papagei passend zum Mantel gekauft.«

			Hätte ich noch Kontrolle über meinen Körper gehabt, hätte ich den Kopf zurückgeworfen und herzhaft gelacht. Wer zum Teufel tat denn bitte so etwas?

			 »Ich liebe dich«, stieß Tisaanah hervor. 

			Die Passage zwischen uns öffnete sich.

			Und ich gab ihr alles. Meine gesamte Magie.
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			TISAANAH

			Alles ging so schnell.

			Ich griff tiefer in Max hinein. Tief genug, um all die Verbindungen zwischen uns, zwischen ihm und den Fey und all die Fäden toxischer Magie zu sehen, die von den tieferen Schichten nach oben trieben. Es war da, tief in ihm, wie eine offene, infizierte Wunde.

			So lief es also ab. So erreichte der Fey-König ihn – und drang bis nach Ara vor. Auch ich blutete noch immer, wo Reshaye aus den hintersten Winkeln meines Verstands gerissen worden war. Eine schwere Verletzung. Vielleicht sogar eine tödliche.

			Doch Max’ Magie schwoll in mir an. Sie war stark genug, um mir Macht zu verleihen. Auch wenn ich spürte, wie ich sie verzehrte, ihn verzehrte und aus der seelentiefen Verbindung zwischen uns schöpfte.

			Ich nutzte all diese Macht.

			Der Fey-König stürzte sich auf mich. Doch er war zu langsam. Gerade noch rechtzeitig schloss ich die Passage, auch wenn ich noch merkte, wie er mich packte – genau wie Esmaris kurz vor seinem Tod mein Haar gepackt hatte.

			Und in den letzten Sekunden hätte ich schwören können, ich sähe ein Gesicht. Das Gesicht einer Frau mit spitzen Ohren, brauner Haut und tiefvioletten Augen. Sie streckte sich kurz nach mir aus, ehe auch sie verschwand.

			Wie aus der Ferne spürte ich Max’ Qualen. Doch ich spürte auch seine Entschlossenheit, seine wortlose Ermutigung.

			Allmächtige Götter, Max, bleib am Leben!

			Ich flehte ihn an. Flehte, während ich tiefer in seinen Verstand vordrang, mich in seinen Erinnerungen verhedderte, in seinen Emotionen, in all den Fäden toxischer Magie, mit denen der Fey-König sich an ihn gebunden hatte.

			Bitte, bleib am Leben.

			Ich nahm meine, seine, unsere letzten Kräfte zusammen.

			Und durchtrennte all diese Fäden.

			Max’ Erinnerungen regneten auf mich herab wie Glasscherben.
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			MAX

			Schmerz.

			Es roch nach Blut. Magie erfüllte die Luft. Der Boden bebte. Ich war in Sarlazai. Ich war in meinem Elternhaus. Ich war hier, in der Narbe.

			Tisaanah.

			Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und meine zweiten Augen­lider schlossen sich. Die Welt war dumpf und verschwommen. Mein Verstand zerstört.

			Tisaanah.

			Dort lag eine Scherbe. Ich musste die Teile zusammenfügen. Auch wenn so viele fehlten.

			Ich drehte den Kopf, und durch die Nebelschwaden zwischen uns sah ich ihr auf den Boden gepresstes Gesicht. Das Gesicht einer wunderschönen jungen Frau mit weiß und braun gefleckter Haut, einem silbernen und einem grünen Auge, die durch mich hindurchstarrten. Eine Träne fiel auf den Boden.

			Panik.

			War sie tot? Sie wirkte so. Und das wäre … das wäre …

			Nein. Nein, sie war nicht tot. Ihre Finger streckten sich nach mir aus, wenn auch nur kraftlos. Und meine streckten sich wie von selbst nach ihr aus.

			Doch bevor sich unsere Finger berühren konnten, wurde sie vom Boden gehoben. Ich schaffte es aufzublicken. Dort stand ein Mann – aber kein menschlicher Mann. Er hatte Flügel und spitze Ohren.

			Woher kannte ich ihn bloß?

			»Kannst du dich bewegen?«, fragte er. »Wir müssen hier weg. Und zwar sofort.«

			Hier weg? Aber wohin sollten wir gehen? Ich wusste ja nicht einmal, wo wir waren. Hinter dem geflügelten Mann strömten Schatten aus Rissen in der Felswand. Sie nahmen menschliche Formen an, wirkten jedoch zerfetzt und lösten sich wieder auf.

			»Ich kann euch nicht beide tragen«, sagte der Mann in dringlicherem Tonfall. »Steh auf.«

			Mein Blick richtete sich wieder auf ihn. Und auf Tisaanah in seinen Armen.

			»Geh.«

			Dieses eine Wort verlangte mir all meine Energie ab.

			Der Mann zögerte. Blickte dann über seine Schulter auf die herannahenden Schatten.

			»Geh«, wiederholte ich.

			»Ich werde zurückkommen«, versprach er. »Versuch, an die Oberfläche zu gelangen.«

			Ich wusste nicht einmal, von welcher Oberfläche er sprach. Es war aber auch nicht wichtig. Trotzdem nickte ich.

			Der Mann breitete seine Flügel aus und erhob sich in die Dunkelheit. Die Schatten stoben auseinander, als hätten sie Angst vor ihm, bevor sie sich wieder sammelten und ihre gesichtslosen Köpfe auf mich richteten.

			Zweimal versuchte ich vergeblich, mich auf Hände und Knie hochzustemmen. Der Boden schien sich zu neigen. Die Wände zitterten und bebten. Gesteinsbrocken fielen herab.

			Doch schließlich gelang es mir, erst auf die Knie, dann auf die Füße zu kommen und vorwärtszutaumeln.

			Mehr als drei Schritte schaffte ich jedoch nicht.

			Denn etwas hielt mich fest. Ich fiel zu Boden.

			Eine grauäugige Frau mit geflochtenem silbernem Haar beugte sich über mich. Ihr Gesicht war blutverschmiert, in ihrem Blick lag blanker Hass.

			Nura.

			Dieser Name fiel mir schnell ein.

			Meine Hand schloss sich um den Dolch auf dem Boden. Mein Körper wusste genau, welche Bewegungen er auszuführen hatte, doch meine Muskeln gehorchten nicht. In Sekundenschnelle hatte sie mich entwaffnet.

			Immer mehr Felsbrocken fielen herab. Die Schlucht stürzte ein.

			Doch Nura sah nur mich an.

			War ja klar, dass es so enden würde.

			Dieser Gedanke schwirrte in meinem kaputten Verstand herum. Und vielleicht lag es gerade daran, dass alle klaren Überlegungen verloren waren, dass mir das Ende plötzlich so unausweichlich erschien. Tausend Momente, die in diesem Ort, dieser Tat mündeten. Eine Million verschlungener Pfade, die alle zu diesem Ziel führten.

			Ist es das, was man landläufig als Schicksal bezeichnet? Sie und ich, die einander zerstörten?

			»Diesmal kommst du nicht davon, Max«, sagte sie.

			Das Poltern der herabfallenden Steine übertönte fast ihre nächsten Worte. Ihr Gesicht war meinem ganz nah.

			»Du hättest mich töten sollen«, flüsterte sie. »Ich habe dich doch vor deinem weichen Herzen gewarnt.«

			Dann stürzten die Felswände endgültig ein.

			Und alles wurde in Dunkelheit gehüllt.
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			AEFE
{RESHAYE}
AEFE

			Als Erstes nahm ich Geräusche wahr. Vogelgezwitscher. Dann das Rascheln von Wind in den Blättern. Den fernen Klang von Schritten auf poliertem Boden. Alles, was ich vielleicht einst gekannt hatte.

			Als Nächstes spürte ich wieder. Weiche Kissen unter mir, glatter Stoff auf schmerzender Haut. Dann kamen Gerüche. Der saubere Duft nach feuchter Erde, nach Blumen. Nach starkem Tee. Nach Lilien. Woher wusste ich, dass es Lilien waren?

			Ich öffnete die Augen.

			Über mir an der Decke rahmten kunstvoll verschlungene Kupferstäbe – von Kletterpflanzen und Moos umrankt – ein großes Fenster ein, das den Blick auf einen grauen, wolkendurchzogenen Himmel freigab.

			Ich bewegte meine Finger.

			Meine Finger.

			Ich hatte damit gerechnet, jemand anderen in diesem Körper zu spüren – jemand anderen, der die Kontrolle für sich beanspruchen oder gerade außerhalb meiner Reichweite lauern würde.

			Doch ich traf auf nichts als Stille. Mein Kopf war hohl, leer, einsam. Hier war niemand außer mir.

			»Aefe.«

			Warme Fingerspitzen strichen mir über die Hand, und instinktiv zog ich sie weg. Ich setzte mich zu schnell auf, sodass mir schwindelig und übel wurde.

			»Du bist in Sicherheit«, murmelte die Stimme.

			Du bist in Sicherheit. Das hörte ich, gesprochen von Tisaanahs Stimme, in ihren Gedanken, in dem Kopf, den wir uns einst geteilt hatten. Mein eigener Kopf war noch immer leer.

			Mit gefletschten Zähnen wandte ich mich um und sprang aus dem Bett. Dabei prallte ich gegen eine Gestalt, und wir beide landeten auf dem Boden. Ich kroch über den Mann, und ehe ich ihn überhaupt hatte ansehen können, packte er mich an den Schultern.

			»Ich bin’s, Aefe.«

			»Nenn mich nicht so«, fauchte ich.

			Doch dann betrachtete ich ihn und hielt inne.

			Ich kannte ihn. Auch wenn ich nicht wusste, woher. Er war ein Geist aus einem Leben, an das ich mich nicht mehr erinnerte. Aus dem Leben einer anderen, nicht aus meinem eigenen. Es waren immer Erinnerungen aus dem Leben einer anderen. Der Mann hatte ein markantes Gesicht, Sommersprossen auf den Wangen und kupferfarbenes Haar, das ihm in die Stirn fiel. Auf dem Kopf trug er eine kupferne Krone, deren Zacken wie ein Hirschgeweih geformt waren. Doch was mich erstarren ließ, waren seine Augen. In einem mir vertrauten Moosgrün, aus denen er mich nun anschaute, als würde er mich wirklich sehen. Als würde er mich kennen.

			Das gefiel mir nicht. Ich wollte nicht gesehen werden.

			Fauchend machte ich einen Satz nach hinten und stolperte gegen eine Wand. Ich befand mich in einem Schlafgemach – einem edel eingerichteten Schlafgemach, soweit ich es beurteilen konnte. Unter meinen Füßen waren kalte Fliesen.

			»Wo bin ich?«, platzte es aus mir heraus. »Wer … Was ist das …?«

			Ich wusste nicht, wie ich meine Frage in Worte fassen sollte. Ich sah auf meine gespreizten Finger hinunter. Das waren nicht Tisaanahs. Auch nicht Maxantarius’. Und auch nicht die faltigen Hände des Mannes in dem Zimmer aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß.

			Der Mann mit kupferfarbenem Haar kam nun langsam und vorsichtig auf mich zu. Mir gefiel es nicht, wie er mich ansah, als müsse er mich untersuchen und verstehen. Es war einfacher, nicht verstanden zu werden.

			»Dieser Körper gehört dir ganz allein«, sagte er ruhig. »Komm und sieh ihn dir an.«

			»Ich habe keinen Körper.«

			»Sieh ihn dir doch mal an.«

			Er wies auf einen Spiegel auf der anderen Seite des Zimmers. Argwöhnisch betrachtete ich ihn, ehe ich darauf zuging.

			Bei dem Anblick im Spiegel schnürte sich mir das Herz zusammen, auch wenn ich nicht wusste, warum.

			Vor dem Spiegel stand eine Fey-Frau in einem schlichten weißen Kleid. Sie hatte braune Haut, langes tiefrotes Haar und perlmuttartige zartviolette Sprenkel auf den Wangen. Ihre tief liegenden Augen hingegen waren dunkelviolett. Ihr Blick wirkte erschöpft und sehr ängstlich.

			Ich machte einen Schritt zurück.

			»Du erkennst dich also«, stellte der Mann fest.

			»Ich …«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Kopf tat weh. Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf, ein Bild von drei wunderschönen Leuten in einem Raum aus blank poliertem schwarzem Stein. Ein Bild von einem Gesicht in einem Spiegel, das genauso aussah wie dieses hier.

			»Ist schon in Ordnung«, sagte der Mann sanft. »Du hast Zeit.«

			Ich sah wieder auf meine Hände. Dann wanderte mein Blick hoch zu meinen Armen und der glatten braunen Haut dort. Blanke Haut. Ich wusste nicht, warum mir das irgendwie … falsch erschien.

			Dann drehte ich eine Hand um und entdeckte schwarze Tätowierungen an der Innenseite meines Handgelenks. Drei unterschiedliche Symbole, Wirbel. Ich wusste, dass es Worte waren, doch ich verstand sie nicht. Dennoch schmerzte mich dieser Anblick. Ich blinzelte und dachte an eine schwarze Felswand, die sich gen Himmel erhob und mit solchen Symbolen bedeckt war.

			»Der Körper ist eine Nachbildung deines Körpers«, erklärte der Mann leise. »Nur eine Nachbildung. Früher hattest du Tätowierungen, die deine Geschichte erzählten. Du hast schon so viele Leben geführt. Es erschien mir nicht richtig, dass du nun ganz ohne Tätowierungen beginnen sollst.«

			Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann ließ ich meine Hand sinken und wandte mich zu ihm.

			»Wo sind wir hier?«, fragte ich.

			Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich zeige es dir.«
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			ER FÜHRTE MICH DURCH WUNDERSCHÖNE GÄNGE, die gläserne Decken hatten, mit viel Gold und Kupfer verziert und über und über begrünt waren. Einige aufwendig gekleidete Fey liefen an uns vorbei. Sie warfen mir seltsame Blicke zu und verneigten sich vor dem Mann, der sich mir inzwischen als Caduan vorgestellt hatte.

			Schließlich traten wir am Ende eines Korridors durch eine Glastür auf einen Balkon. Die Sonne war so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, und nach wie vor tat mir der Kopf weh. Eine Brise bescherte mir eine Gänsehaut. Ich war es nicht gewohnt, körperliche Empfindungen so deutlich zu spüren. Fühlten sich Menschen immer so, wenn sie einen Körper für sich allein hatten?

			»Das«, erklärte Caduan, »ist Ela’Dar. Das geeinte Haus.«

			Sein Tonfall veränderte sich leicht, als er das sagte. Das erkannte ich sofort, auch wenn ich nicht verstand, was diese Veränderung zu bedeuten hatte. Caduan beobachtete mich, als ich zur Balkonbrüstung ging und nach unten blickte. Vor mir lag eine Stadt, die sich so weit ausdehnte, dass sie mein gesamtes Sichtfeld ausfüllte: prächtige kupferfarbene Häuser und viel Grün dazwischen. Sie war an einem Hang erbaut. Das Kupfer der Gebäude, das Grün des Waldes und das Schiefergrau des Berges harmonierten vorzüglich miteinander. In der Ferne sah ich kleine Häuschen, von Kletterpflanzen umrankte Türme und belebte Straßen und Brücken, die alles miteinander verbanden. Dahinter erstreckte sich unter den dunklen Klippen das ruhige blaugraue Meer bis zum Horizont.

			»Unsere Welt war sehr anders«, fuhr Caduan fort. »Vor all den Jahren. Ständig bekämpften sich die Häuser untereinander. Als das Haus Obsidian und das Haus der Widrigen Winde einander den Krieg erklärten, zerstörte das die Fey beinahe. Jahrhundertelang gab es nur auseinanderdriftende, verfeindete Häuser. Oder gar keine Häuser.« Er beobachtete mich noch immer. Das spürte ich, auch wenn ich ihn nicht ansah. »Doch ich habe sie vereint. Wir können nur wachsen und gedeihen, wenn wir zusammenhalten. Und genau das tun wir jetzt. Wir haben alle Scherben zusammengefügt und sind nun ein vereintes Fey-Königreich.«

			Noch immer fühlte ich mich unwohl. »Warum erzählst du mir all das? Was hat das mit mir zu tun?«

			Falls Caduan diese Antwort überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich verstehe schon, dass es dir gerade noch nicht klar ist. Aber ich dachte, du möchtest bestimmt gern dein Zuhause sehen.«

			Ich riss den Kopf herum und sah ihn an.

			Zuhause. Zuhause. Zuhause.

			Wie sehr ich mich nach einem Zuhause gesehnt hatte. War dieser Ort hier ein Zuhause? Er wirkte nicht so, wie ich mir ein Zuhause vorgestellt hatte. Dazu war es hier zu kühl, zu laut und zu überfüllt. Für einen so leeren Kopf wie meinen war dieser Ort überwältigend.

			Ich betrachtete die Stadt. Ohne dass ich es wollte, prallten Erinnerungen aufeinander. Brennende Städte und Krieg. Unerträgliche Schmerzen. Ein Raum aus Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß. Verrat, der mir das Herz brach.

			Und dann Wut.

			Die Wut, die plötzlich wie eine Welle über mir zusammenschlug, erleichterte mich. Endlich spürte ich etwas Vertrautes. Endlich füllte etwas die Leere in mir.

			»Du hast ja keine Ahnung«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »was man mir Abscheuliches angetan hat.«

			Eisige Stille.

			»Glaub mir, das habe ich«, erwiderte Caduan.

			»Niemand ist gekommen. So viele Tage lang.« Ich drehte mich ganz zu ihm um. »Warum? Wenn du wusstest, was ich war, warum hast du mich dann im Stich gelassen?«

			Ein Anflug von Kummer zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

			»Ich habe versucht, zu dir zu kommen«, entgegnete er. »Anfangs wusste ich nicht, dass du noch lebst, Aefe. Und ich konnte dich nicht finden. Erst als ich die Verschiebungen in der Magie bemerkte, spürte ich dich im Süden, in Threll. Anschließend in Ara.«

			Dann wurde seine Miene härter. Ich kannte diese Emotion. Wut, die meiner eigenen ähnelte.

			»Kurz darauf entführten sie einige von uns«, fuhr Caduan fort. »Sechs Fey verschwanden, und ich erfuhr, was sie dir angetan hatten. Ich brachte die Entführten zurück, doch nur einer von ihnen überlebte. Aber was sie dir angetan haben … über Hunderte von Jahren …«

			Er rang immer mehr um Worte. Es kam mir merkwürdig vor, dass er so sprach. Eigentlich wirkte er nicht wie jemand, dem es schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. Doch er schwieg vorerst und wandte seinen Blick von mir ab. Schließlich wandte er sich wieder zu mir.

			»Den Menschen ging es so lange so gut, weil wir es zuließen. Einst waren Fey-Leben nur so viel wert wie die Macht ihrer Häuser. Aber jetzt sind wir ein vereintes Königreich. Jedes Fey-Leben ist gleich viel wert. Vor langer Zeit schlachteten die Menschen schon einmal Hunderte von uns ab. Doch wir werden nicht zulassen, dass sie noch mehr Leben nehmen. Kein einziges mehr.« Er zog die Nase höhnisch kraus. »Ich werde nie aufhören, für mein Volk zu kämpfen. Die Welt wird ein besserer Ort, wenn die Menschen verschwunden sind.«

			Schweigen. Die Intensität seiner Worte passte nicht zu der sanften Brise, die durch die Blätter wehte. Caduans Blick fühlte sich an, als verschränke er seine Hand mit meiner. Diesmal ließ mich etwas darin innehalten. Es lagen Erinnerungen in diesem Blick. Erinnerungen, die er hatte und ich nicht.

			»Ich erinnere mich nicht«, flüsterte ich. »An nichts davon.«

			Seine Miene wurde weicher. »Ich weiß.«

			»Vielleicht suchst du nach Aefe. Aber vielleicht existiert Aefe nicht mehr.«

			Abermals veränderte sich sein Gesichtsausdruck, doch ich konnte die Veränderung nicht deuten.

			»Vielleicht«, antwortete er. »Aber ich freue mich trotzdem, dich hier zu haben.«

			Seltsam, dachte ich. Ich wusste nicht, wie ich das Gefühl in meiner Brust beschreiben sollte. Es fühlte sich unangenehm an. Alles war unangenehm.

			»Auch, wenn ich nur Reshaye bin?«, fragte ich.

			Caduan nahm meine Hand. Diesmal zog ich sie nicht weg.

			»Auch dann«, bekräftigte er.
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			MAX

			Die Realität rann mir durch die Finger wie Sand. Ich konnte immer nur wenige Körner fassen. Manchmal blitzte das Fragment einer Erinnerung auf – etwas Großes, Wichtiges –, doch dann entglitt es mir wieder wie ein Geist.

			Mal war ich bei Bewusstsein, mal nicht. Mehrfach wachte ich in einem Raum auf, der so weiß war, dass mir die Augen wehtaten. Mich begrüßten unerträgliche Schmerzen und mir unbekannte Menschen, die sich ratlos über mich beugten. Die Tage vergingen wie im Dunst und wirkten weniger lebhaft als meine Träume. Die Wirklichkeit nahm ich wahr wie hinter einer beschlagenen Scheibe. Doch meine Träume? Die Träume waren glasklar, wenn auch nur bruchstückhaft.

			Ich suchte nach etwas. Etwas fehlte mir. Ich wusste jedoch nicht, was. In meinen Träumen sah ich die junge Frau mit den ungleichen Augen und der gefleckten Haut. Manchmal lachte sie oder erzählte oder war in ein Buch vertieft. Andere Male kam sie mir mit ernster Miene ganz nah und legte mir ihre Hände an die Wangen.

			Komm zurück, Max. Du musst zurückkommen.

			Dann beugte sie sich über mich, sodass ihr Haar mich im Gesicht kitzelte, berührte mit ihren Lippen mein Ohr und flüsterte etwas, was ich nicht verstehen konnte.

			Ich blinzelte.

			Jedes Mal war es ein Kampf für mich, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Ich schlug mich tapfer. Doch sobald ich bei Bewusstsein war, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Die Realität veränderte sich auch ständig. Ich war in dem weißen Raum. Ich war in einem vollgestellten Zimmer in einer kleinen Hütte. Ich hockte in einem Garten voller Blumen und drehte mich um, als jemand meinen Namen rief. Ich stand in einem prächtigen goldenen Flur und rangelte im Spiel mit dunkelhaarigen Kindern. Ich stand in demselben goldenen Korridor, und um mich herum lagen dunkelhaarige Tote.

			Erneut blinzelte ich.

			Ich war wieder in dem weißen Raum. Eine schlanke Frau mit geflochtenem silbernem Haar stand dort und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sucht noch mal«, befahl sie. »So schnell können sie doch nicht geflohen sein. Sie sind Verräter, und Verräter lassen wir in Kriegszeiten nicht entkommen. Zumindest nicht lebendig.«

			Ich versuchte, mich aufzusetzen und etwas zu sagen. Doch als ich mich bewegte, zerfiel die Welt wie brennendes Pergament.

			Abermals blinzelte ich.

			Ich ging durch einen langen Korridor. Ich trug ein steifes Jackett, das mir nicht passte. Die Ränder meines Sichtfelds waren verschwommen. Mein Kopf brummte. Links und rechts gingen Soldaten neben mir her. Ich drehte mich um. Zwei weitere gingen hinter mir.

			Ich sah nach unten. Meine Hände waren mit Ketten gefesselt. Auf die Innenseiten meiner Handgelenke waren kreisförmige Symbole tätowiert worden, schwarze Tinte über dunklen Adern. Stratagramme. Dieses Wort fiel mir mit befriedigender Sicherheit ein. Ich wünschte, mein Verstand trüge mir Nützlicheres zu.

			»Wohin gehen wir?«, fragte ich. Der Klang meiner Stimme überraschte mich. Er schien auch den Wächter neben mir zu überraschen. Er sah mich an und öffnete den Mund.

			Ich blinzelte wieder.

			Jetzt stand ich in einem runden Raum. Aberhunderte von Augen waren auf mich gerichtet. Das Licht, das auf mich herabschien, war so blendend hell, dass ich die Gesichter der Menschen nicht erkennen konnte. Sie waren nur Silhouetten.

			Die Frau mit dem geflochtenen Haar stand ihnen zugewandt vor mir. Ihre laute Stimme hallte von den hohen Decken wider, sodass sogar die Menschen ganz hinten im Raum sie hörten.

			»Wir sehen uns einem Feind gegenüber, der mächtiger ist als alles, was wir uns je vorgestellt haben«, sagte sie. »Die Fey sind Monster. Und Maxantarius Farlione hat sein eigenes Volk an sie verraten. Tisaanah Vytezic und die übrigen Verräter werden wir noch finden. Doch heute können wir schon ein wenig Gerechtigkeit walten lassen.«

			Tisaanah Vytezic. Dieser Name löste etwas in mir aus.

			Die Frau wandte sich zu mir.

			»Wir hätten wissen müssen, zu was Farlione fähig ist«, fuhr sie fort, »nachdem er in der Schlacht von Sarlazai so viele Unschuldige niedergemetzelt hat. Doch oft erkennen wir die hässliche Wahrheit erst, wenn es schon zu spät ist.«

			Sarlazai. Feuer. Leichen. Zerstörte Gebäude. Ich blinzelte. Als ich die Augen wieder öffnete, war ich erschüttert. Hatte ich das wirklich getan?

			Meine Fingerknöchel waren weiß.

			Warte, wollte ich sagen. Doch ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Ich erinnerte mich an so wenig. Vielleicht war ich wirklich für das verantwortlich, was sie mir vorwarf.

			Erneut durchschnitt die Stimme der Frau die Luft.

			»Wir befinden Maxantarius Farlione des zweiundsiebzigfachen Mordes für schuldig – an den Syrizen, die beim Kampf in der Narbe umkamen, und an den vielen Zivilisten, die beim teilweisen Einsturz der Türme starben.«

			Warte …

			»Außerdem befinden wir Maxantarius Farlione des Hochverrats für schuldig. Er lud die Fey in unser Heimatland Ara ein und hinterging sein eigenes Volk in einem Krieg, wie wir ihn noch nie zuvor erlebt haben.«

			Nein – das stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Doch mir fehlten die Worte, um es zu erklären.

			Die Frau mit dem geflochtenen Haar sah mich über die Schulter hinweg an. An der Oberfläche war ihr Blick stechend. Doch darunter lag auch etwas anderes; sie war nicht nur die eiskalte Herrscherin.

			Ich schloss meine Finger um ein Erinnerungsfragment.

			»Um all denjenigen Gerechtigkeit zu bringen, die beim Fall von Sarlazai geliebte Menschen verloren haben«, sagte sie, »befinden wir Maxantarius Farlione angesichts neuer Erkenntnisse der Kriegsverbrechen für schuldig, die mindestens vierhundertzweiunddreißig Araner das Leben kosteten und zu zahllosen weiteren Vermisstenfällen führten.«

			Vierhundertzweiunddreißig?!

			Der Einspruch, den ich erheben wollte, erstarb in meiner Kehle. Der Geruch nach brennendem Fleisch traf mich mit einer solchen Wucht, als stünde dieser Raum hier tatsächlich in Flammen. Plötzlich konnte ich kaum noch atmen.

			Hör auf. Irgendetwas stimmt nicht.

			»Und als angemessene Strafe für die Schwere dieser Verbrechen …«

			Wach auf, Max.

			»… und angesichts der bizarren und gefährlichen Macht, über die der ehemalige General Farlione verfügt …«

			Komm zurück.

			»… verurteile ich ihn in meiner Funktion als Erzkommandantin der Orden und Regentin von Ara zum Schutz ganz Aras zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe in Ilyzath.«

			Ilyzath.

			Ich blinzelte noch einmal.

			Salziges Meerwasser spritzte mir ins Gesicht. Ich stand auf einer Steinplatte. Meine Arme brannten. Ich blickte nach unten. Noch mehr Stratagramme waren mir auf die Haut tätowiert worden. Meine Hände waren gefesselt. Ebenso meine Fußgelenke.

			Die Wächter zu meiner Linken und meiner Rechten stießen mich vorwärts. Die Frau mit dem geflochtenen Haar stand neben uns. Auch mit der Luft schien etwas nicht zu stimmen – sie roch faulig. Ich sah hoch. Vor mir ragte ein glatter elfenbeinfarbener Turm bedrohlich in den Himmel auf und verschwand im grauen Nebel. Das Meer schlug mit einer solchen Gewalt dagegen, als wolle die Natur selbst ihn umstürzen.

			Eine hohe schwarze Flügeltür öffnete sich vor mir wie liebevolle Arme oder ein aufgerissenes Maul.

			Willkommen zu Hause, flüsterte eine Stimme.

			Ich regte mich nicht.

			Irgendetwas verbarg sich noch immer im hintersten Winkel meines Verstands, und ich konnte es nicht hervorholen – etwas sehr Wichtiges. Doch mein Bewusstsein bestand nur noch aus einer Ansammlung von Bruchstücken, die nicht zueinanderpassten. Etwas war mir entfallen. Etwas fehlte.

			Ich blickte über meine Schulter. Ich hätte schwören können, dass ich dort, umhüllt vom Nebel und Dunst des Meers, eine Gestalt sah. Eine Frau mit ungleichen Augen und gefleckter Haut, die eine Hand nach mir ausstreckte.

			Komm zurück, Max.

			»Vorwärts«, brummte einer der Wächter und stieß mich an. Die Kälte des Gefängnisses strömte mir schon entgegen. Sie schien wie eine Schlange aus Schatten um mich herumzukriechen und mich zu umarmen wie eine Geliebte.

			Ich habe dir doch gesagt, säuselte Ilyzath, du gehörst hierher.

			Aber ich gehörte nicht hierher.

			Direkt vor der Tür blieb ich stehen.

			»Geh weiter«, knurrte der Wächter, doch ich wirbelte herum.

			Mit einem Mal fügten sich die Bruchstücke zusammen. Ich erinnerte mich an alles, sah jeden Augenblick klar vor mir.

			Nura stand reglos da und beobachtete mich.

			»Fühlt sich das gut an, Nura?«, stieß ich hervor. »Fühlt es sich richtig an?«

			Sie schwieg.

			Einer der Wächter versuchte, mich zu packen, doch ich setzte mich zur Wehr.

			Ich dachte an Tisaanah. An Sammerin. An Moth und an die Menschen, die sich darauf verlassen hatten, dass ich sie anführen und beschützen würde.

			Ich hatte sie im Stich gelassen.

			Doch Tisaanah würde weiterkämpfen. Dieser Gedanke machte mich gleichermaßen stolz und traurig. Am meisten hatte ich mir gewünscht, diese Welt zu einem Ort zu machen, der so gut war, dass Tisaanah sich endlich ausruhen konnte. Nun würde sie für immer kämpfen.

			Ich leistete noch immer Widerstand gegen den Wächter und sah Nura dabei in die Augen.

			Ich bemitleidete sie.

			»Du hast einen unermesslich großen Fehler begangen«, sagte ich.

			»Geh jetzt endlich weiter«, knurrte der Wächter erneut. Ich stieß seine Hand weg, dann lief ich, ohne zu zögern, in Ilyzaths geöffneten Schlund. Erst als die Dunkelheit mich völlig umgab, befiel mich die Angst. Meine Erinnerungen schwanden dahin. Plötzlich erfasste mich das dringende Verlangen, mich ein letztes Mal umzudrehen, um zu sehen, ob sich dort noch immer eine Hand nach mir ausstreckte – die einer jungen Frau mit gefleckter Haut und ungleichen Augen.

			Max, komm zurück.

			Doch zu spät. Die Tür hatte sich geschlossen.

		

	
		
			[image: ]

			KAPITEL NEUNUNDACHTZIG

			[image: ]

			TISAANAH

			Heute erschien mir der Garten besonders schön. Als ich aus dem Fenster blickte, sah ich nichts als einen ins Sonnenlicht getauchten Farbteppich, als hätte jemand Farbe auf einer Leinwand verteilt. Der Garten war überwuchert und wild. Wie er mir am besten gefiel.

			Das Tageslicht wich dem Sonnenuntergang und schließlich der Nacht. Wir befanden uns in dem mir vertrauten Durcheinander unseres Schlafzimmers. Hier fühlte ich mich so sicher. Max’ Lippen waren an meinem Ohr, meinem Hals, meiner Wange. Und schließlich auf meinem Mund. Ihn zu küssen, fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen. Unsere Körper verschmolzen miteinander. Unsere Glieder wanden sich umeinander, unsere Körperwärme vermischte sich, bis es keine Grenzen mehr zwischen uns gab.

			»Tisaanah«, murmelte er.

			»Hm?«

			»Was, wenn es immer so wäre?« Noch ein Kuss und noch einer. Von diesen Küssen war ich ganz berauscht.

			»So?«

			»Ich meine, im Allgemeinen.« Er löste sich ein wenig von mir, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte, auch wenn unsere Lippen sich noch immer beinahe berührten. »Hast du je darüber nachgedacht, wie es wäre, für immer mit mir zusammen zu sein?«

			Allmächtige Götter, wie er das sagte! Wie er mich anschaute! Als wolle er wirklich die Antwort auf diese Frage erfahren. Vor lauter Angst zog sich mir der Magen zusammen – vor Angst, dass ich diese Art von Liebe noch nicht verdiente. Wenn ich meine Finger ausstrecken würde, um ihm das zu geben, was ich so lange zurückgehalten hatte, wäre das es wert, angenommen zu werden? 

			Ich sah ihn an. Denn ich liebte ihn, und diese Liebe war mächtiger als die Angst. Ich legte meine Hände an seine Wangen.

			»Ich habe darüber nachgedacht«, hauchte ich. »Ich denke sogar ständig darüber nach. Dieser Traum wirkt so echt, dass ich jede Einzelheit kenne. Ich weiß, wie deine von Fältchen umrahmten Augen aussehen werden. Ich weiß, wie sich deine vom Leben gegerbte Hand in meiner anfühlen wird. Ich weiß, wie unsere gemeinsamen Kinder aussehen, wie ihre Stimmen klingen werden und in welchem Ton du sie rufen wirst. Und ich liebe diese Kinder schon jetzt.«

			Ich küsste ihn noch einmal intensiv.

			»Deinetwegen werde ich noch zur Egoistin. Du bringst mich dazu, zu wünschen. Und nichts hat je gereicht – außer dir.«

			Ich spürte sein Lächeln unter meinem Kuss. Seine Wärme, die mich umhüllte. Und als ich mir erlaubte, diese absurde Traumvorstellung laut auszusprechen – diese Traumvorstellung, deren Verlust so schmerzhaft wäre –, wurde meine Angst von seiner Zuneigung vertrieben.

			Wie albern von mir, dachte ich. Vor etwas so Schönem Angst gehabt zu haben.

			Doch dann öffneten sich meine Augen. Draußen vor dem Fenster, wo einst Blumen gewesen waren, waren nur noch Asche und ein brennender Haufen Hände zu sehen. Wo Max’ Körper gewesen war, lagen nur noch kalte Bettlaken.

			Mich packte das Grauen. Grauen und entsetzliche Reue.

			Ich stürmte aus dem Zimmer und suchte nach ihm. Er konnte mich doch nicht verlassen. Ich hatte ihm die wichtigsten Dinge noch gar nicht gesagt. Hatte meinen Traum noch nicht mit ihm geteilt. Er musste noch so viel wissen.

			Und ich konnte ihn nicht verlieren.

			Durfte ihn nicht verlieren.

			Ich rannte nach draußen, wo die heiße Asche meine Fußsohlen versengte.

			Schrie seinen Namen.

			Doch er war schon fort.
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			DER HIMMEL WAR BLAU und wolkenlos.

			Nein – es war gar nicht der Himmel. Sondern Stoff. Ein Zeltdach aus ausgeblichener blauer Baumwolle. Der Boden schien sich zu bewegen. Mein Mund fühlte sich so trocken an, als wäre er voller Sand. Als ich mich unbeholfen aufsetzte, fiel ich sogleich aus dem behelfsmäßigen Bett auf den Boden.

			Die Luft roch anders. Und sie war heiß und trocken. Nicht die feucht-kühle Winterluft von Ara.

			Nach und nach fiel mir alles wieder ein. Der Kampf um den Titel des Erzkommandanten. Der Angriff der Syrizen, der Schatten – der Fey.

			Wie ich die Magie in Max’ Verstand abgetrennt und sie mir genommen hatte.

			Plötzlich stieg Panik in mir auf. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Nichts stimmte.

			Auf Händen und Knien war ich schon halb durch das Zelt gekrochen, als sich die Zeltklappe öffnete.

			»Tisaanah«, sagte Sammerin hörbar erleichtert. »Du bist aufgewacht.«

			»Tisaanah?«, hörte ich einen Ruf von draußen. Sekunden später schob sich Serel ins Zelt, kniete sich neben mich und umarmte mich fest. »Ich hatte so große Angst, dass du gar nicht mehr aufwachen würdest. Bei den Irdenen, nach einem Monat …«

			Einem Monat?!

			Ich sah nur Sammerin an. Beim Anblick seiner Miene krampfte sich alles in mir zusammen.

			»Was ist passiert?« Meine Stimme klang heiser.

			»Wir sind geflohen«, antwortete Sammerin leise. »So schnell wir konnten.« Zwischen seinen Brauen war eine Furche. Irgendetwas verschwieg er mir.

			Abermals ergriff mich die Panik.

			»Wo ist Max?«, fragte ich.

			Keine Antwort.

			»Wo ist Max?«

			Schweigen. Beängstigendes Schweigen.

			Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte es aber nicht. Als Serel versuchte, mich zu stützen, zog ich meine Hand weg.

			»Wir mussten schnell verschwinden«, erklärte Serel ruhig. »Nach dem Einsturz der Narbe suchten die Syrizen schon nach dir. Aber auch nach Sammerin. Und uns anderen. Ishqa brachte dich zu uns.«

			Es war mir egal, wie wenig Sinn all das ergab. Und wie beiläufig Serel Ishqa erwähnte oder dass er Ishqa überhaupt kannte. Warum erzählte er mir all das überhaupt, wenn es meine verdammte Frage doch gar nicht beantwortete?

			Ich richtete meinen Blick wieder auf Sammerin. Sammerin, der mich unfassbar traurig ansah.

			»Sammerin. Sag mir, wo er ist.«

			Und Sammerin antwortete leise: »In Ara.«

			In Ara?

			Und wo waren wir?

			Mir kam die Galle hoch. Ein weiteres Mal zwang ich mich aufzustehen und ignorierte Serel, der mich wieder stützen wollte, als wäre ich ein gerade geborenes Rehkitz. Ich schob mich an Sammerin vorbei und stolperte nach draußen. Die Sonne war so blendend hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Der Geruch des Ozeans traf mich mit voller Wucht.

			Aras Ozean? Nein, das Meer um Ara herum stank nach Algen. Dieses … dieses roch trocken und salzig.

			Sobald sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich, dass ich auf einem Strand stand. Große Zelte wie das, aus dem ich he­rausgestolpert war, waren hier aufgeschlagen und Menschen – Männer, Frauen, Kinder – gingen draußen ihrem Alltag nach. Offensichtlich bestand dieses Zeltlager schon seit einer Weile.

			Nach und nach hielten die Menschen jedoch inne. Starrten mich schweigend an.

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es die threllianischen Geflüchteten waren. Nur einer von ihnen kam auf mich zu. Filias.

			Wie alle anderen schaute er mich voller Mitleid an.

			»Wo sind wir?«, fragte ich niemand Bestimmten.

			»In Threll«, ertönte eine sanfte Stimme hinter mir. Dort stand Riasha mit Büchern in den Armen, als hätte sie etwas Wichtiges vor.

			Mir wich die Luft aus der Lunge. »Threll?«

			»Wir sind geflohen. Weißt du das nicht mehr, mein Kind?«

			Nein, ich wusste es nicht. Ich erinnerte mich an nichts.

			»Natürlich weißt du das nicht mehr. Du hast ja auch … immer wieder das Bewusstsein verloren. Ishqa hat uns alles erzählt, als wir uns zur Flucht bereit machten. Er brachte dich zu uns. Erzählte uns von dem Krieg der Fey gegen die Araner und dass die Fey sich mit den threllianischen Herrschern verbündet haben.« Hass blitzte in ihren Augen auf. »Die neue Erzkommandantin machte Jagd auf alle, die eine Verbindung zu dir hatten. Genau wie du befürchtet hast. Also flohen wir. Ehrlich gesagt sind wir nur knapp entkommen.« Ihr Blick wanderte von mir zu Filias. »Und jetzt sind wir hier und warten ab, bis wir kämpfen können.«

			Nein.

			Das ergab doch alles keinen Sinn. Wie konnte ich so lange bewusstlos gewesen sein? Wie konnte es sein, dass ich entkommen war, aber Max nicht? Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass wir miteinander verbunden gewesen waren. Selbst unsere Gedanken.

			Wie konnte ich ohne ihn geflohen sein?

			Mein Blick fiel auf den Horizont, auf das Meer. Und schon rannte ich über den Strand, auch wenn meine Beine mir nur widerwillig gehorchten. Ich blieb erst stehen, als die kühlen Wellen meine Füße, meine Fußgelenke, meine Schienbeine umspülten. Dann ließ ich mich auf allen vieren ins Wasser sinken und schmeckte Salz.

			»Tisaanah.«

			Furchtbar, dass Sammerins Stimme so sanft klang. So ruhig. Wie konnte er ruhig sein?

			»Wie konntest du ihn im Stich lassen?« Ich richtete mich wieder auf und wirbelte zu ihm herum. Die Worte waren wie Messer, die meine Kehle aufschlitzten. Ich merkte gar nicht, dass ich weinte, bis mein Schluchzen mich immer wieder unterbrach. »Wie konntest du ihn zurücklassen?«

			Der Kummer in Sammerins Miene war unübersehbar. Doch er sagte nichts.

			»Wir müssen ihn holen.«

			»Das haben wir schon versucht, Tisaanah. Viele Male. Aber Nura hat ihn. Sie hat ihn in Ilyzath einsperren lassen.«

			Ich schloss die Augen.

			Dieser Schmerz stellte alles andere in den Schatten.

			»Nein«, stieß ich hervor.

			Mein Max war an einem Ort gefangen, der ihm den Verstand rauben wollte, der seine schlimmsten Erinnerungen verdrehte. Die wertvollste Seele saß im entsetzlichsten Ort der Welt fest. Allein bei dem Gedanken daran wollte ich mir das Herz herausreißen. Die ganze Welt niederbrennen. 

			»Wir werden einen Weg finden, ihn zu befreien, Tisaanah«, murmelte Sammerin, doch ich schäumte schon vor Wut.

			»Wir müssen jetzt zurückkehren. Jetzt sofort, Sammerin.« Meine Stimme wurde immer hysterischer. Ich bekam kaum Luft. »Wir dürfen ihn nicht eine Sekunde länger dort lassen. Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen! Wir dürfen ihn nicht …«

			Erneutes Schluchzen erstickte meine Worte. Sammerin legte seine Arme um mich, und ohne nachzudenken, klammerte ich mich an ihn. Ich spürte, wie seine Trauer, seine Wut, sich über meine legte.

			»Wir werden ihn da rausholen«, flüsterte Sammerin in mein Haar.

			Ich löste mich von ihm und betrachtete das Meer. Die endlose Weite. Tausende Meilen Ozean zwischen Threll und Ara – Tausende Meilen zwischen mir und Max.

			Ich dachte an den Abschiedskuss, den er mir zwischen meine Augenbrauen gegeben hatte.

			Ich dachte an alles, was ich ihm noch nicht gesagt hatte. An das Leben, das wir uns gemeinsam hätten aufbauen können.

			Und ich dachte an die Person, die ihn mir genommen hatte.

			Es gab keine Worte, um meine Gefühle zu beschreiben. Ich blickte auf das endlose Blau, als könnte ich, wenn ich mich nur richtig bemühte, die Tausende Meilen überbrücken und mich nach ihm in Ilyzath ausstrecken.

			Dann wich auch der letzte Rest Trauer in mir blanker Wut.

		

	
		
			EPILOG
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			Nura war müde.

			Sie hatte schon einigen Krönungszeremonien beigewohnt. Als kleines Mädchen hatte sie die Krönung von Sesris Vater miterlebt. Dann die spirituelle Krönung von Sesris Beraterstab und anschließend die offizielle Krönung von Sesri selbst. Zeryths Krönung hatte sie glücklicherweise verpasst – das war wahrscheinlich zum Besten aller –, doch sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie diese Angelegenheit abgelaufen war.

			Aber ihre eigene Krönung? Die hatte sich sehr von allen anderen unterschieden.

			Nura hatte sich feierlich hingekniet, ehe der oberste Berater ihr die Krone auf den Kopf gesetzt hatte. In den Blicken der Anwesenden hatte dabei keine freudige Hoffnung gelegen, sondern panische Angst. Die Feierlichkeiten, wenn man sie denn so bezeichnen konnte, waren sachlich und ruhig abgelaufen. Die Anwesenden hatten nur in gedämpftem Tonfall miteinander geredet. Dass das Fest ein schnelles Ende genommen hatte, war Nura ganz recht. Im Feiern war sie schließlich noch nie gut gewesen, und im Moment hatte sie so viel im Kopf, dass ihr solche Vergnügungen ohnehin wie Zeitverschwendung vorkamen.

			Die Menschen hatten Angst. Wie sollte es auch anders sein? Sie hatten gerade erfahren, dass ihr Land im Krieg mit einer legendären Spezies war, die fünfhundert Jahre lang als ausgestorben gegolten hatte. Es gab nichts Beängstigenderes als das, vor allem da sie diese Gefahr auch schon am eigenen Leib erlebt hatten.

			Die Folgen des Kampfs in der Narbe waren grauenerregend gewesen. Ihre getreuen Syrizen waren niedergemetzelt worden. Beim Einsturz der Narbe wurden die darauf errichteten Ordensgebäude in Mitleidenschaft gezogen, und es gab Dutzende zivile Opfer. Ein Wunder, dass sie selbst überlebt hatte. Sie selbst und …

			Nura führte den Gedanken nicht zu Ende.

			Sie fand keinen Schlaf. Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie die Visionen der Zerstörungen vor sich, sah sie, was die Fey Ara antun würden, falls sie scheiterte.

			Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging zum Spiegel. Ein prunkhaftes Stück, das mit Gold und Juwelen verziert war. Alles im Palast schien aus Gold zu sein. Die Türme waren nicht gerade der einladendste Ort, aber im Laufe der Zeit hatte Nura es geschafft, sich dort zu Hause zu fühlen. Im Palast verhielt es sich jedoch ganz anders. Sie hatte das Gefühl, selbst die Wände verurteilten sie. Dieser Spiegel tat es jedenfalls. Die Frau, die ihr daraus entgegensah, war hager und erschöpft. Unter ihrem weit geschnittenen Morgenmantel waren ihre Brandnarben zu sehen. Eine neue Narbe verlief nun von ihrer Wange bis zum Kiefer – die hatte sie dem Einsturz zu verdanken. Außerdem musste sie jetzt ein permanentes Humpeln und Kopfschmerzen überspielen, die sie seit drei Wochen plagten.

			Dennoch hatte sie Glück gehabt.

			Ganz im Gegensatz zu …

			Nura führte den Gedanken nicht zu Ende. Nein. Sie musste ein paar Schritte gehen.

			Sie zog sich ein Gewand an, schlang es eng um sich, sodass es die Verbrennungen an ihrem Hals verdeckte, und schlüpfte durch die Tür. Barfuß lief sie durch die marmorgefliesten Korridore. Die Porträts an den Wänden schienen sie mit ihren missbilligenden Blicken zu verfolgen.

			Sie ging in den Thronsaal. Ein herrlicher Raum. Große Buntglasfenster zierten die hintere Wand. Bei Tag warf das Sonnenlicht funkelnde farbenfrohe Muster auf den gesamten Innenbereich. Nun tauchte das Mondlicht den Boden aus makellosen Mosaiksteinen in ein freudloses Blau; die Welt war auf eine einzige eisige Farbe reduziert.

			Nura erreichte die Treppe, die zum Thron hochführte, und wandte sich um. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Doch dann schluckte sie, stieg auf das Podest und ließ sich langsam auf den Thron sinken.

			Der Ausblick von hier oben war wahrlich atemberaubend. Der gesamte Thronsaal erstreckte sich vor ihr. Durch die Fenster wirkte der Mond verzerrt und zerbrochen.

			Hier drinnen herrschte vollkommene Stille. Nur die Geister hörte man.

			Neben dem Thron lag die filigrane Krone aus Silber. Nura setzte sie sich auf den Kopf.

			So hatte sie heute schon einmal hier gesessen. Sie war so nervös gewesen, so angespannt, dass sie kaum hatte denken können. Jetzt konnte sie nichts anderes tun als denken. Was von beidem war schlimmer?

			Sie hatte das Richtige getan, sagte sie sich.

			Die Fey würden kommen – nein, noch schlimmer, sie waren schon gekommen. Sie hatten einige ihrer Leute auf dem Gewissen. Ohne eine starke, entschlossene Anführerin würde Ara diesen Krieg nicht überstehen. Das wusste sie. Spürte sie bis ins Mark.

			Sie hatte das Richtige getan.

			Dennoch nahm sie hier in den dunklen Nischen auch etwas Bedrohliches wahr. Manchmal glaubte sie, ihn aus dem Augenwinkel dort stehen zu sehen. Max, der sie genauso anschaute wie in dem Augenblick, als sie das Urteil verkündet hatte.

			Nura griff in ihre Tasche, so tief, bis ihre Finger die raue Naht berührten. Bis sie sich um einen kühlen Edelstein schlossen. Morrigans Eis. Unvollendet. 

			Sie zog die Hand heraus, betrachtete die Halskette mit dem Anhänger, der aussah wie ein Eiskristall, und dachte an die Frau, die ihr das Schmuckstück geschenkt hatte. Diese Frau hatte sie geliebt – hatte sie geliebt, als niemand anders es tat und sie so dringend eine Mutter brauchte.

			Wäre diese Frau noch am Leben, würde sie Nura nicht mehr lieben. Nicht nach dem, was sie ihrem Sohn angetan hatte.

			Vielleicht verdiente Nura es ohnehin nicht, geliebt zu werden. Vielleicht war Liebe nur ein weiteres Opfer.

			Sie schob den Gedanken beiseite und ballte ihre Hand zur Faust, fester und immer fester, bis der Stein zerbrach und ihre Haut aufschnitt. Als sie die Faust wieder öffnete, lagen nur blutverschmierte Splitter auf ihrer Handfläche.

			Sie ließ sie auf den Boden fallen.

			Sie hatte das Richtige getan, sagte sie sich noch einmal.

			Alles, was sie getan hatte, war es wert gewesen. Um ihr Land zu retten. Um diesen Krieg zu gewinnen. Sie hatte das Zeug zur Anführerin. Dafür hatte sie gekämpft. Das hier war Macht.

			Doch während sie hier allein im Mondlicht saß, die letzten Überbleibsel ihres alten Lebens in Splittern zu ihren Füßen, fühlte Nura sich nicht mächtig.

			Sie fühlte gar nichts.

			ENDE VON BUCH II

			Tisaanahs, Max’ und Aefes Reise findet ihren Abschluss in 
Mother of Death and Dawn.
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			Mittlerweile habe ich schon ein paar Danksagungen geschrieben (eine verrückte Vorstellung!), und du, Nathan, wirst immer die erste und wichtigste Person sein, die ich an dieser Stelle erwähne. Danke, dass du die Liebe meines Lebens und ein so unglaublicher Partner bist. Du erhältst mich während krasser Schreibsessions am Leben, bietest mir wirklich (wirklich!) unfassbar fundierte und weitreichende Inspirationen und bist der coolste Mensch überhaupt. Du bist das Beste, was mir je passiert ist, und ich freue mich so, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen darf.

			Ein riesengroßes Dankeschön auch an meine Schreibgruppe, Stephen, Michael, Noah und Tom, weil ihr im Allgemeinen so toll seid und mich bei dieser Geschichte mit eurem Feedback unterstützt habt. Schade, dass unsere persönlichen Treffen dieses Jahr wegen der Pandemie abrupt ein Ende fanden, aber ich freue mich schon sehr darauf, euch bald wieder »live« zu sehen. Trotz allem wird Tisaanahs und Max’ Geschichte immer euch gehören.

			Vor allem dir, Noah, kann ich gar nicht genug für die Arbeit danken, die du in diese Geschichte gesteckt hast (niemand sollte sie so oft lesen müssen – ernsthaft). Ohne deinen Input wäre dieses Buch nicht einmal halb so gut geworden. Ich freue mich sehr, dass du das Lektorieren jetzt auch zum Beruf machst und noch mehr Autor*innen von deinem Talent als Wortkünstler profitieren können (engagiert ihn, Leute!) – aber am meisten freue ich mich, dass deine eigenen Bücher bald veröffentlicht werden!!

			Vielen Dank auch dir, Anthony, für das fantastische Lektorat. Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben, und glücklich, weiterhin mit dir zusammenzuarbeiten.

			Danke schön an dich, CodyAnne, fürs Korrekturlesen. Ich freue mich schon auf unser nächstes gemeinsames Projekt.

			An meine Romantic-Fantasy-Kolleginnen und Romantic-Fantasy-Shelf-Autorinnen – insbesondere Clare, Miranda, Nicolette, Jenn und Jessica: Danke schön für eure Wegbegleitung und Unterstützung, die wertvollen Ratschläge und dass ihr mir geholfen habt, Daughter of No Worlds bekannter zu machen. Ich kann mich sehr glücklich schätzen, Teil einer so wunderbaren Autor*innen-Community zu sein!

			Dir, Nick, danke ich für die Skype-Telefonate, den ausführlichen E-Mail-Austausch und die Verbundenheit beim Schreiben. 

			Ein GROSSES DANKESCHÖN an dich, Rachel, dass du so viele Tippfehler gefunden und dir die Zeit genommen hast, sie mir alle zu zeigen. Dich hat der Himmel geschickt. Wirklich.

			Vielen Dank auch an meine Eltern und an Elizabeth und Michael, weil ihr mich immer unterstützt und einfach eine richtig coole Familie seid!

			Danke an dich, Calcifer – du bist die süßeste flauschige Ablenkung, die ich mir vorstellen kann.

			Und vor allem danke, danke, danke ich dir und allen anderen Leser*innen, die Freude an Tisaanahs und Max’ Geschichte hatten. Wenn man das große Ganze betrachtet, bin ich nur ein kleiner Fisch, aber eine der schönsten Erfahrungen meines Lebens war, mitzuerleben, wie diese Bücher Leser*innen gewinnen konnten. Es haut mich jeden Tag aufs Neue um, und es gibt kein besseres Gefühl auf der Welt.
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			A’MARIL – Magievergiftung. Endet meist tödlich. 

			ARA – Die Insel, auf der die Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung ansässig sind.

			BESCHWÖRER – Menschen mit magischen Fähigkeiten.

			BESRITH – Ein Kontinent nördlich von Ara und Threll. In der Nähe wurde Reshaye gefunden.

			BLUTPAKT – Eine mit Blut besiegelte Vereinbarung, an die beide Seiten gebunden sind.

			CHRYXALIS – Eine Tinktur, die Magie unterdrückt.

			ERZKOMMANDANT – Oberhaupt der Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung. 

			ESSNERA – Fey, die in der Lage ist, die magischen Fähigkeiten anderer Fey abzuzapfen und für sich zu nutzen.

			FEY – Magische Wesen, die sehr viel mächtiger sind als Menschen und ihre Magie aus tieferen Quellen schöpfen als menschliche Beschwörer oder die Syrizen.

			FRAGMENTIERT – siehe VALTAIN

			HAUS NAUTILUS – Eins der Herrscherhäuser der Fey. 

			HAUS OBSIDIAN – Ein mächtiges Herrscherhaus der Fey. Aefes Heimat. Das Zentrum ist eine Stadt im Palisadengebirge. Haus Obsidian steht dem Bund der Caidre vor.

			HAUS DES SCHILFS – Eins der Herrscherhäuser der Fey. 

			HAUS DER STEINE – Ein kleines Herrscherhaus der Fey. 

			HAUS WELLENSCHLAG – Eins der Herrscherhäuser der Fey.

			HAUS DER WIDRIGEN WINDE – Ein mächtiges Herrscherhaus der Fey. Steht dem Bund der Titherie vor.

			ILYZATH – Ein berüchtigtes Gefängnis, das auf einer kleinen Insel vor Aras Küste liegt.

			KLINGENGARDE – Die königlichen Soldaten des Hauses Obsidian, zu denen auch Aefe gehört.

			KORVIUS – Region im Norden von Ara, wo überwiegend Ryvenai leben. Max’ Heimat.

			KRONENGARDE – Die königlichen Wachen auf Ara.

			MATHIRA – Gottheit der Fey, Mutter aller Seelen.

			NIRAJA – Eine Insel, auf der die Fey und die Menschen friedlich zusammenleben. Die Bewohner werden von anderen Fey geächtet, weil sie sich mit Menschen verpaart haben. 

			NYZERENIEN – Ein Land auf dem Festland, das von den Threllianern erobert und versklavt wurde. Heimat von Tisaanah.

			ORDEN DER MITTERNACHT UND ORDEN DER MORGENDÄMMERUNG – Die beiden mächtigen Orden auf Ara, die sich der Magie und der Wohltätigkeit verschrieben haben. 

			RESHAYE – Eine uralte, ungezähmte Magie, die im Inneren einer Person lebt und große Macht verleiht.

			RYVENAI – Separatistischer Teil der Solarie-Bevölkerung von Ara.

			SARLAZAI – Eine Stadt, die im Krieg vernichtet wurde.

			SIDNEE – Volk der Fey, Haus Obsidian.

			SOLARIE – Teil der Bevölkerung von Ara.

			STRATAGRAMM – Ein aufgezeichneter Kreis, in den man Linien einzeichnet, um an einen anderen Ort zu reisen. Dafür muss man sehr versiert in Magie sein.

			SYRIZEN – Augenlose Personen, die ihre Magie aus tieferen Schichten beziehen, als Magiekundige es normalerweise können.

			TEIRNA – Herrscher der Sidnee.

			TEIRNESS – Tochter des Teirna und seine Nachfolgerin.

			THERENI – Tisaanahs Muttersprache.

			THRELL – Eine Region auf dem Festland.

			VALTAIN – Teil der Bevölkerung von Ara, weißhäutig und weißhaarig, sehr gute Beschwörer. Bei fragmentierten Valtain wie Tisaanah sind Haut und Haare nicht komplett weiß.

			WYSHRAJ – Volk der Fey, Gestaltwandler, die sich in Vögel verwandeln können, Haus der Widrigen Winde.
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